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Prolog 


Brenchley, Kent 
3. November 2007 


Jamie Carpenter saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher, als 
er hörte, wie der Wagen seines Vaters auf dem Kies der 
Einfahrt knirschte - viel, viel früher als sonst. Jamie sah zur 
Wanduhr über dem Fernseher und runzelte die Stirn. Erst 
Viertel nach fünf. Julian Carpenter war, soweit Jamie sich 
erinnern konnte, noch nie früher als um sieben Uhr von der 
Arbeit nach Hause gekommen - und selbst das nur zu 
besonderen Gelegenheiten wie dem Geburtstag seiner Mum 
oder wenn Arsenal in der Champions League spielte. 

Jamie, ein groß gewachsener, linkischer Vierzehnjähriger 
mit hagerer Statur und unbändigem braunen Haar, stemmte 
sich vom Sofa hoch und trat ans Fenster. 

Der silberne Mercedes parkte an der gleichen Stelle wie 
immer, vor der vom Haus abgesetzten Garage. Sein Dad 
stand im Schein der Rücklichter am Kofferraum und hob 
etwas heraus. 

Vielleicht ist er krank?, überlegte Jamie. Doch bei 
genauerer Betrachtung sah er überhaupt nicht krank aus - 
seine Augen schimmerten hell im roten Licht der 
Rückleuchten, und er bewegte sich schnell, als er 
irgendwelche Sachen aus dem Kofferraum in seine Taschen 
stopfte. Und noch etwas bemerkte Jamie: Sein Dad blickte 
immer wieder über die Schulter zur Straße, als würde er ... 


Da sah Jamie aus den Augenwinkeln eine Bewegung bei 
der Eiche am Ende des Gartens. Er schaute genauer hin. 
Plötzlich überzog Gänsehaut seine Arme und seinen Rücken, 
und ihm wurde bewusst, dass er Angst hatte. 

Hier stimmt was nicht, dachte er. Irgendwas stimmt hier 
ganz und gar nicht. 

Der Baum mit seinem knorrigen, nach links geneigten 
Stamm und den mächtigen Wurzeln, die den Rasen 
durchzogen und gegen die Gartenmauer drückten, sodass 
diese sich nach außen wölbte, sah genauso aus wie immer. 
Was auch immer Jamie gesehen hatte - sein Vater hatte es 
ebenfalls bemerkt. Er stand reglos hinter dem Wagen und 
starrte hinauf in die Zweige des Baums. Jamie fixierte 
angestrengt den Baum und die langen schwarzen Schatten, 
die das Mondlicht ins Gras warf. Falls sich dort wirklich 
irgendetwas bewegt hatte - jetzt rührte es sich nicht mehr. 
Doch während er zur Eiche starrte, wurde Jamie klar, dass 
irgendetwas anders war als sonst. 

Dort waren mehr Schatten, als da sein sollten. 

Wegen des bevorstehenden Winters hatte der Baum seine 
Blätter schon abgeworfen, und sein Schatten hätte die 
dünnen Umirisse leerer Zweige abbilden müssen. Doch die 
dunklen Muster auf dem Rasen waren fett und ausladend, 
als wären die Zweige voll von ... 

Was? Voll von was? 

Jamie sah wieder zu seinem Dad. Plötzlich wollte er ihn im 
Haus haben, sofort, auf der Stelle. Sein Vater starrte noch 
immer in den Baum hinauf. Er hielt etwas in der Hand, das 
Jamie nicht erkennen konnte. 

Wieder eine Bewegung. Beim Baum. 

Die Angst schnürte Jamie die Kehle zu. 

Komm ins Haus, Dad! Komm sofort rein! Da draußen ist 
etwas Böses ... 


Die Schatten auf dem Rasen begannen, sich zu bewegen. 

Vor lauter Angst konnte Jamie noch nicht einmal schreien, 
als sich die dunklen Muster plötzlich entfalteten. Er starrte 
in den Baum und sah, wie die Zweige sich bewegten, hörte 
das leise Rascheln der Rinde, als sich etwas im Geäst der 
Eiche rührte. 

Nicht irgendetwas - viele Dinge; es klingt, als wären es 
sehr viele ... 

Er blickte verzweifelt zu seinem Vater, der immer noch 
reglos beim Wagen stand, angeleuchtet von den roten 
Rücklichtern, und in den Baum starrte. 

Warum stehst du noch da? Komm ins Haus! Bitte Dad, 
komm ins Haus! 

Jamie wandte sich wieder zum Baum - und sah direkt in 
das bleiche Gesicht eines Mädchens, das ihn aus 
dunkelroten Augen zähnefletschend von draußen anstarrte. 
Jamie schrie so laut auf, dass er glaubte, seine Stimmbänder 
müssten reißen. 

Das Gesicht verschwand in der Dunkelheit, und dann sah 
Jamie, wie sein Vater über die Auffahrt zum Haus rannte. Die 
Haustür flog auf, und Julian Carpenter platzte genau in dem 
Moment ins Wohnzimmer, in dem seine Frau in der 
Küchentür auftauchte. 

»Weg von den Fenstern, Jamie!«, rief sein Vater. 

»Dad, was ist ...« 

»Tu, was ich dir sage. Wir haben jetzt keine Zeit für 
Diskussionen!« 

»Was soll das heißen, Julian, keine Zeit?«, fragte Jamies 
Mum mit schriller Stimme. »Was ist hier los?« 

Julian Carpenter ignorierte sie. Erzog ein Handy hervor, 
das Jamie noch nie gesehen hatte, und wählte eine 
Nummer. »Frank? Ja, ich weiß, ich weiß. Wann werdet ihr 
hier sein? Ganz sicher? Okay. Pass auf dich auf.« 


Er beendete das Gespräch und nahm die Hand von Jamies 
Mum. 

»Julian, du machst mir Angst«, sagte sie leise. »Bitte sag 
mir, was das zu bedeuten hat. Bitte.« 

Er sah seiner Frau in das blasse, verängstigte Gesicht. 
»Das kann ich nicht«, antwortete er. »Es tut mir leid.« 

Jamie beobachtete alles wie benommen. Er begriff nicht, 
was geschah, er begriff rein gar nichts. Was war das, was 
sich da draußen vor ihrem Haus in der Dunkelheit bewegte? 
Wer war dieser Frank? Sein Dad hatte keinen Freund, der 
Frank hieß, das wusste Jamie ganz sicher. 

Hinter Jamie zerbarst das Wohnzimmerfenster, als ein 
schwerer Eichenast wie eine Rakete hindurchschoss und auf 
dem Couchtisch landete, der unter dem Aufprall zerbrach. 
Diesmal schrie nicht nur Jamie, sondern auch seine Mutter. 

»Weg von den Fenstern!«, brüllte Julian erneut. »Los, 
kommt hierher, zu mir!« 

Jamie rappelte sich vom Boden hoch, rannte durch das 
Zimmer zu seinem Vater und packte die Hand seiner Mutter. 
Sie drängten sich an die Wand gegenüber den Fenstern. 
Sein Dad legte den Arm um ihn und seine Mum, bevor er mit 
der anderen Hand eine schwarze Pistole aus der 
Manteltasche zog. 

Jamies Mutter drückte die Hand ihres Sohnes so fest, dass 
Jamie glaubte, seine Knochen würden brechen. »Julian!«, 
kreischte sie. »Was machst du mit dieser Pistole?« 

»Still, Marie«, antwortete Jamies Vater mit leiser Stimme. 

In der Ferne hörte Jamie Sirenen. 

Gottseidankgottseidankgottseidank. Jetzt sind wir 
gerettet. 

Draußen im Garten hallte ein grotesk schrilles Lachen 
durch die Nachtluft. 

»Beeilt euch«, flüsterte Julian. »Bitte beeilt euch!« 


Jamie hatte keine Ahnung, mit wem sein Vater da redete, 
jedenfalls aber nicht mit ihm oder seiner Mum. Dann 
plötzlich war der Garten voller Licht und Lärm, als zwei 
schwarze Lieferwagen unter gellenden Sirenen und Blaulicht 
auf den Dächern mit quietschenden Reifen in die Auffahrt 
bogen. Jamie starrte hinaus zu der alten Eiche, die jetzt im 
hellen Schein der roten und blauen Lichter stand. Der Baum 
war leer. 

»Sie sind weg!«, rief Jamie. »Dad, sie sind weg!« 

Er sah seinen Vater an, und der Ausdruck in Julian 
Carpenters Gesicht verängstigte Jamie mehr als alles, was 
bisher geschehen war. 

Julian trat von seiner Frau und seinem Sohn zurück und 
sah ihnen in die Augen. »Ich muss gehen«, sagte er mit 
brechender Stimme. »Vergesst niemals, dass ich euch mehr 
liebe als alles andere auf der Welt. Jamie, pass auf deine 
Mutter auf. Okay?« 

Er drehte sich um und ging zur Tür. 

Jamies Mutter lief zu ihm, griff nach seinem Arm und 
wirbelte ihn zu sich herum. »Wo willst du denn hin?«, 
schluchzte sie, und Tränen strömten über ihre Wangen. 
»Was soll das heißen, Jamie soll auf mich aufpassen? Was 
geht hier vor?« 

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Julian 
Carpenter leise. »Ich muss euch schützen.« 

»Wovor?«, schrie seine Frau. 

»Vor mir selbst«, antwortete er mit gesenktem Kopf. Dann 
sah er sie an, und mit einer Geschwindigkeit, die Jamie nicht 
für möglich gehalten hätte, entwand er sich ihrem Griff und 
stieß sie quer durch das Zimmer. Sie stolperte über eines 
der Tischbeine, und Jamie sprang vor, fing sie auf und ließ 
sie zu Boden gleiten. Mit einem Schrei, so schmerzerfüllt, 
dass es Jamie durch Mark und Bein ging, stieß sie seine 


Hände weg. Er blickte zu seinem Vater und sah gerade 
noch, wie er durch die Tür nach draußen ging. 

Jamie stieß sich vom Boden hoch, wobei er seine Hände 
am Glas des zerbrochenen Tisches schnitt, und rannte zum 
Fenster. In der Auffahrt standen acht Männer in schwarzen 
Einsatzmonturen und mit Maschinenpistolen, die sie auf 
seinen Vater richteten. 

»Die Hände über den Kopf!«, befahl einer der Männer. 
»Sofort!« 

Jamies Vater trat noch ein paar Schritte vor und blieb dann 
stehen. Für einen langen Moment starrte er hinauf in den 
Baum, bevor er einen raschen Blick über die Schulter zum 
Fenster warf und seinem Sohn zulächelte. Dann ging er 
weiter, zog die Pistole aus der Tasche und zielte damit auf 
den ihm am nächsten stehenden Mann. 

Die Welt explodierte in ohrenbetäubendem Lärm, und 
Jamie schlug die Hände über die Ohren und schrie und 
schrie und schrie, als die Maschinenpistolen Feuer und Eisen 
spien und seinen Vater töteten. 


Zwei Jahre später 


1 
Teenager-Ödnis 


Jamie Carpenter schmeckte Blut und Dreck und fluchte in 
den feuchten Matsch des Spielfelds. 

»Geh runter von mir!«, gurgelte er. 

Ein schrilles Lachen ertönte hinter seinem Kopf, und sein 
linker Arm wurde auf seinem Rücken weiter nach oben 
verdreht, was eine erneute Woge von Schmerz durch seine 
Schulter jagte. 

»Brich ihm den Arm, Danny«, rief jemand. »Reiß ihn aus!« 

»Lust dazu hätte ich«, antwortete Danny Mitchell 
zwischen Runden wilden Gelächters. Dann wurde seine 
Stimme leise, und er flüsterte Jamie ins Ohr: »Ich könnte es, 
weißt du? Ganz leicht.« 

»Geh runter von mir, du fettes ...« 

Eine riesige Hand mit Fingern wie Würste packte ihn an 
den Haaren und drückte sein Gesicht wieder in den Matsch. 
Jamie kniff die Augen zu und ruderte mit der rechten Hand 
blindlings umher in dem Versuch, sich aus dem nassen 
Dreck zu befreien. 

»Haltet seinen Arm fest!«, rief Danny. »Haltet ihn fest!« 
Eine Sekunde später wurde Jamies rechtes Handgelenk 
gepackt und ebenfalls auf den Boden gedrückt. 

Sein Kopf begann zu schmerzen, als sein Körper um 
Sauerstoff bettelte. Er konnte nicht atmen. Seine 
Nasenlöcher waren voll mit klebrigem, faulig stinkendem 
Matsch. Außerdem konnte er sich nicht bewegen mit dem 


fünfundneunzig Kilo schweren Danny Mitchell, der rittlings 
auf ihm hockte. 

»Das reicht jetzt!« 

Jamie erkannte die Stimme von Mr. Jacobs, dem 
Englischlehrer. 

Mein Held und Befreier. Ein fünfzig Jahre alter Pauker mit 
Mundgeruch und Schweißflecken unter den Armen. 
Großartig. 

»Mitchell! Runter von ihm! Ich will das nicht zweimal 
sagen!«, rief der Lehrer, und plötzlich waren der Druck auf 
Jamies Arm und das Gewicht auf seinem Rücken 
verschwunden. Er hob den Kopf aus dem Matsch und 
atmete tief durch. Seine Brust bebte. 

»Das war nur ein Spiel, Sir«, hörte er Danny Mitchell 
sagen. 

Tolles Spiel. Echt lustig. 

Jamie rollte sich auf den Rücken und sah in die Gesichter 
der Menge, die sich eingefunden hatte, um seine 
Demütigung zu beobachten. Sie starrten in einer Mischung 
aus Abscheu und Erregung auf ihn herab. 

Dabei mögen sie Danny Mitchell nicht mal. Aber mich 
hassen sie eben noch mehr als ihn. 

Mr. Jacobs ging neben ihm in die Hocke. 

»Alles in Ordnung, Carpenter?« 

»Alles bestens, Sir.« 

»Mitchell sagt, es wär nur ein Spiel gewesen. Stimmt 
das?« 

Über Jacobs’ Schulter hinweg sah Jamie Dannys 
warnenden Blick. 

»Das ist richtig, Sir«, sagte er. »Schätze, ich hab 
verloren.« 

Mr. Jacobs musterte Jamies schlammbesudelte Kleidung. 
»Sieht ganz danach aus.« Der Lehrer hielt ihm die Hand hin, 


und Jamie ergriff sie und zog sich daran aus dem Matsch. Es 
gab ein lautes schmatzendes Geräusch. Ein paar Schüler in 
der Menge kicherten, und Mr. Jacobs wirbelte mit vor Zorn 
hochrotem Gesicht herum. 

»Geht mir aus den Augen, ihr Geier!«, rief er. »Macht, 
dass ihr in euren Unterricht kommt, oder wir sehen uns alle 
beim Nachsitzen wieder!« 

Die Menge zerstreute sich, und Jamie stand mit Mr. Jacobs 
allein auf dem Feld. 

»Jamie«, begann der Lehrer. »Wenn du über irgendetwas 
reden möchtest, dann weißt du, wo mein Büro ist.« 

»Worüber reden, Sir?«, fragte Jamie. 

»Nun ja, du weißt schon ... deinen Vater und ... und das, 
was passiert ist.« 

»Was ist denn passiert, Sir?« 

Mr. Jacobs sah ihn lange schweigend an, dann senkte er 
den Blick. »Gehen wir«, sagte er. »So kannst du nicht zur 
nächsten Stunde gehen. Du kannst die Lehrertoilette 
benutzen, um dich zu waschen.« 


Als die Glocke das Ende des Unterrichts verkündete, 
schlenderte Jamie langsam über den Hof in Richtung Tor. 
Seine Instinkte waren normalerweise scharf, insbesondere, 
wenn Gefahr im Verzug war, doch irgendwie war es Danny 
Mitchell gelungen, sich in der Pause unbemerkt von hinten 
an ihn heranzuschleichen. Das würde ihm nicht noch einmal 
passieren. 

Er verlangsamte sein Tempo und mischte sich unter die 
anderen Schüler, die zu den Bussen und wartenden Autos 
gingen. Dabei schweiften seine Blicke unablässig hin und 
her auf der Suche nach einem möglichen Hinterhalt. 

Dann entdeckte er Danny Mitchell ein Stück weit links von 
sich, und seine Brust zog sich zusammen. Mitchell lachte 


sein albernes Lachen, wedelte wild mit den Armen und ließ 
vor seiner bewundernden Schar von Speichelleckern die 
üblichen Prahlereien vom Stapel. 

Jamie schlüpfte zwischen zwei Bussen hindurch und 
überquerte die Straße, während er auf die Rufe und das 
Geräusch rennender Füße wartete, die anzeigten, dass man 
ihn gesehen hatte. Doch sie kamen nicht. Dann war er 
außer Sicht und verschwand zwischen den hübschen Reihen 
identischer Häuser des Wohnviertels, in dem er mit seiner 
Mum lebte. 

In den zwei Jahren seit dem Tod von Jamies Dad waren die 
Carpenters dreimal umgezogen. Unmittelbar nach jenem 
Abend waren Polizeibeamte zu ihnen gekommen und hatten 
ihnen erklärt, Jamies Vater wäre in eine Verschwörung 
verwickelt gewesen und hätte geheime Informationen von 
seiner Arbeit beim Verteidigungsministerium an eine 
britische Terrorzelle verkaufen wollen. Die Polizisten waren 
freundlich und mitfühlend gewesen und hatten ihnen 
versichert, dass es keinerlei Beweise für eine Verwicklung 
Jamies oder seiner Mutter in diese Angelegenheit gäbe, 
doch das spielte keine Rolle. Die Briefe hatten fast zur 
gleichen Zeit angefangen. Briefe von patriotischen 
Nachbarn, die nicht wollten, dass in ihrer ruhigen, 
respektablen Gegend die Familie eines Verräters wohnte. 

Wenige Monate später hatte Marie Carpenter das Haus in 
Kent verkauft. Jamie war es egal gewesen. Seine 
Erinnerungen an jene grauenvolle Nacht waren 
verschwommen, doch der Baum im Garten machte ihm 
Angst, und er konnte nicht über den Kiesweg laufen, auf 
dem sein Vater gestorben war. Stattdessen ging er jedes Mal 
über den Rasen und hielt dabei so viel Abstand zu der Eiche 
wie nur irgend möglich. Vor dem Haus angekommen, sprang 


er jedes Mal mit einem großen Satz über den Kies auf die 
Türschwelle. 

An das Gesicht vor dem Fenster und das hohe, 
furchterregende Lachen, das durch die eingeschlagene 
Fensterscheibe ins Wohnzimmer gedrungen war, erinnerte 
er sich überhaupt nicht mehr. 

Kurze Zeit später war er mit seiner Mum bei seiner Tante 
und seinem Onkel eingezogen, die in einem Dorf in der 
Nähe von Coventry lebten. Eine neue Schule für Jamie, eine 
Anstellung als Sprechstundenhilfe bei einem Hausarzt für 
Jamies Mutter. Doch die Gerüchte und wilden Geschichten 
verfolgten sie, und nachdem Jamie einem 
Klassenkameraden, der über seinen Vater herzog, die Nase 
gebrochen hatte, war ein Ziegelstein durch das 
Küchenfenster des Reihenhauses seiner Tante geflogen. 

Am nächsten Morgen waren sie erneut umgezogen. 

Sie hatten ein Haus in einem Vorort von Leeds gefunden, 
das aussah, als hätte man es aus Legosteinen erbaut. Als 
Jamie zum zweiten Mal innerhalb von drei Monaten wegen 
wiederholten Schwänzens von der Schule flog, schimpfte 
seine Mutter nicht einmal mehr. Sie schrieb die Kündigung 
an den Vermieter und begann ihre Sachen zu packen. 

So waren sie in dieser ruhigen Wohngegend am Stadtrand 
von Nottingham gelandet. Hier war es grau, kalt und 
trostlos. Jamie, der auf dem Land aufgewachsen war, ein 
Naturkind aus tiefster Seele, war plötzlich dazu gezwungen, 
über Supermarktparkplätze und durch Unterführungen zu 
streifen. Mit hochgeschlagener, tief ins Gesicht gezogener 
Kapuze und den Kopfhörern seines iPods in den Ohren, aus 
denen hämmernde Musik dröhnte, blieb er für sich und 
vermied die Gangs, die sich in den Schatten der Ecken 
dieser vorstädtischen Ödnis sammelten. Jamie wich 
Schatten aus, wo immer er konnte. Er wusste nicht, warum. 


Jetzt lief er eilig durch das Viertel, durch stille Straßen voll 
nichtssagender Häuser und Gebrauchtwagen. Er passierte 
eine kleine Gruppe von Mädchen, die ihn mit unverhohlener 
Feindseligkeit musterten. Eine von ihnen sagte etwas, das er 
nicht genau verstand, und ihre Freundinnen lachten. Er ging 
weiter. 

Er war sechzehn Jahre alt und fühlte sich hundeelend und 
schrecklich einsam. 


Jamie schloss die Eingangstür der kleinen Doppelhaushälfte 
auf, in der er zusammen mit seiner Mutter ein so ruhiges 
und unauffälliges Leben führte, wie es ihnen nur möglich 
war. Er wollte direkt in sein Zimmer gehen und seine 
schmutzigen Sachen ausziehen, kam aber nur bis zur Hälfte 
der Treppe, als seine Mutter nach ihm rief. 

»Was denn, Mum?«, rief er zurück. 

»Kannst du bitte mal herkommen, Jamie?« 

Jamie stieß einen unterdrückten Fluch aus und stapfte die 
Treppe wieder hinunter, durch den Flur und ins 
Wohnzimmer. Seine Mutter saß im Sessel vor dem Fenster 
und sah ihn mit einem Blick an, der so traurig war, dass sich 
sein Herz verkrampfte. 

»Was ist denn, Mum?s, fragte er. 

»Einer deiner Lehrer hat mich heute angerufen«, 
antwortete sie. »Mr. Jacobs.« 

Herrgott noch mal, warum kümmert er sich nicht um 
seinen eigenen Kram? »Tatsächlich? Was wollte er?« 

»Er hat gesagt, du wärst heute Nachmittag in eine 
Prügelei verwickelt gewesen.« 

»Er irrt sich.« 

Seine Mutter seufzte. »Ich mache mir Sorgen um dich, 
Jamie.« 

»Das musst du nicht. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« 


»Das sagst du immer.« 

»Dann solltest du vielleicht anfangen, auf mich zu hören.« 

Ihre Augen verengten sich. 

Das hat weh getan, nicht wahr? Gut. Jetzt kannst du mich 
anbrüllen, und ich kann nach oben gehen, und wir müssen 
heute Abend nicht mehr miteinander reden. 

»Ich vermisse ihn auch, Jamie«, sagte seine Mutter leise, 
und er zuckte zusammen, als wäre er von einem Insekt 
gestochen worden. »Ich vermisse ihn jeden einzelnen Tag.« 

Jamie hatte einen riesigen Kloß im Hals, um den herum er 
seine Antwort herausquetschte. »Schön für dich, sagte er. 
»Ich vermisse ihn nicht. Nicht eine Sekunde.« 

Seine Mutter sah ihn an, und in ihren Augenwinkeln 
sammelten sich Tränen. »Das meinst du nicht ernst.« 

»Glaub mir, ich meine es so, wie ich es sage. Er war ein 
Verräter, ein Verbrecher, und er hat unser Leben ruiniert.« 

»Unser Leben ist nicht ruiniert. Wir haben immer noch 
UNS.« 

Jamie lachte auf. »Sicher. Und wie wunderbar wir beide 
doch zurechtkommen.« 

Die Tränen flossen über, und seine Mutter senkte den 
Kopf, während sie über ihre Wangen liefen und zu Boden 
tropften. Jamie sah sie hilflos an. 

Geh zu ihr. Geh zu ihr und umarme sie und sag ihr, dass 
du es nicht so gemeint hast. 

Er wollte es, wollte nichts lieber, als sich neben sie zu 
knien und den Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken, der 
sich seit jener Nacht, in der sein Vater gestorben war, stetig 
vergrößert hatte. Doch er konnte nicht. Stattdessen stand er 
wie erstarrt da und sah zu, wie seine Mutter weinte. 


2 
Die Sünden des Vaters 


Am nächsten Morgen ging Jamie unter die Dusche, zog sich 
an und schlüpfte aus dem Haus, ohne seine Mutter gesehen 
zu haben. Er lief auf seiner üblichen Route durch die 
Siedlung, doch an der Abzweigung zu seiner Schule ging er 
geradeaus weiter durch das kleine Einkaufszentrum mit dem 
McDonald’s und dem DVD-Verleih, überquerte die mit 
Graffiti übersäte Eisenbahnbrücke voller Glasscherben und 
platt getretener Kaugummis, lief am Bahnhof mit den 
Fahrradständern vorbei und schlug den Weg hinunter zum 
Kanal ein. Er würde an diesem Tag nicht zur Schule gehen. 
Keine Chance. 

Warum zum Henker hat sie sich so aufgeregt? Weil ich 
Dad nicht vermisse? Er war ein Verlierer. Sieht sie das denn 
nicht? 

Jamie ballte wütend die Fäuste und stieg die Stufen zum 
Leinpfad hinunter. Hier verlief der Kanal über eine Strecke 
von mehr als anderthalb Kilometern schnurgerade, sodass 
Jamie jede sich nähernde Gefahr aus sicherer Entfernung 
erkennen konnte. Doch obwohl er die Augen offen hielt, sah 
er nur ein paar Spaziergänger, die ihre Hunde ausführten, 
und hin und wieder einen der Obdachlosen, die unter den 
niedrigen, den Kanal überquerenden Brücken Schutz 
gesucht hatten. Nach einer Weile begannen seine Gedanken 
zu wandern. 

Er hätte niemals - und am allerwenigsten gegenüber 
seiner Mum - zugegeben, wie groß das Loch war, das der 


Tod seines Vaters in seinem Leben zurückgelassen hatte. 
Jamie liebte seine Mutter, liebte sie so sehr, dass er sich 
dafür hasste, wie er sie behandelte, und dafür, dass er sie 
von sich stieß, wenn sie ihn ganz offensichtlich brauchte 
und er alles war, was sie hatte. Doch er konnte nicht anders. 
Die Wut, die in ihm brannte, schrie nach Entladung, und 
seine Mutter war das einzige Ziel, das sich anbot. 

Die Person, die es verdient hatte, das Ziel zu sein, lebte 
nicht mehr. 

Sein Vater, dieser feige Verlierer von einem Vater, war mit 
ihm nach London gefahren, um Arsenal spielen zu sehen. Er 
hatte ihm das Schweizer Armeemesser geschenkt, das 
Jamie nicht mehr bei sich trug, weil er es nicht ertragen 
konnte, es in seiner Tasche zu spüren, er hatte ihn auf den 
Feldern hinter ihrem alten Haus mit seinem Luftgewehr 
schießen lassen, mit ihm ein Baumhaus gebaut und 
samstagmorgens mit ihm zusammen Zeichentrickfilme im 
Fernsehen geschaut. Dinge, die Jamies Mutter niemals tun 
würde, die er niemals mit ihr tun wollte. Dinge, die er mehr 
vermisste, als er jemals zugegeben hätte. 

Jamie war wütend auf seinen Vater, weil er ihn und seine 
Mum alleingelassen hatte, weil er sie gezwungen hatte, aus 
dem alten Haus auszuziehen, das Jamie so sehr geliebt 
hatte. Er war wütend, weil er seine Freunde zurücklassen 
und in diese schreckliche Gegend hatte ziehen müssen. 

Wütend wegen der Schadenfreude, die er in den 
Gesichtern der Schulhofschläger jeder neuen Schule zu 
sehen bekam, sobald das Getuschel einsetzte und sie 
begriffen, dass man ihnen das perfekte Opfer präsentiert 
hatte: einen hageren Neuankömmling, dessen Vater 
versucht hatte, Terroristen dabei zu helfen, das eigene Land 
anzugreifen. 


Wütend auf seine Mutter, weil sie sich beharrlich weigerte, 
die Wahrheit über seinen Vater zu sehen, wütend auf die 
Lehrer, die sich bemühten, Verständnis zu zeigen und ihn 
dazu zu bringen, über seinen Vater und seine Gefühle zu 
reden. 

Wütend. 

Jamie kehrte aus seinen Gedanken zurück und sah die 
Sonne hoch am Himmel stehen, wo sie sich bemühte, ihr 
bleiches Licht durch die graue Wolkendecke zu senden. Er 
zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das 
Display. Beinahe Mittag. Vor ihm führte ein ausgetretener 
Pfad die Böschung hinauf zu einem kleinen Park, der von 
hohen Birken umgeben war. Der Park war die meiste Zeit 
menschenleer; es war einer von Jamies Lieblingsorten. 

Er setzte sich mitten auf die Wiese, abseits der Bäume 
und der kurzen Schatten, die sie in der frühen Mittagssonne 
warfen. Um heute Morgen nicht in die Küche gehen und mit 
seiner Mutter reden zu müssen, hatte er kein Schulbrot 
mitgenommen. Stattdessen hatte er eine Dose Cola und ein 
paar Süßigkeiten eingepackt. Die Cola war warm, die 
Schokolade halb geschmolzen, doch das war Jamie egal. 

Er beendete seine Mahlzeit, schob sich den Rucksack 
unter den Kopf, legte sich ins Gras und schloss die Augen. 
Mit einem Mal fühlte er sich erschöpft, und er wollte nicht 
länger nachdenken. 

Fünfzehn Minuten. Nur ein kurzes Nickerchen. Eine halbe 
Stunde, allerhöchstens. 


»Jamie.« 

Er riss die Augen auf und sah dunklen Abendhimmel über 
sich. Ruckartig setzte er sich auf, rieb sich die Augen und 
sah sich im finsteren Park um. Die abendliche Kühle ließ ihn 
zittern, und er bekam eine Gänsehaut, als ihm bewusst 


wurde, dass er genau an der Stelle saß, wo die gerade noch 
sichtbaren Schatten der Bäume einander berührten. 

»Jamie.« 

Er wirbelte herum. »Wer ist da?«, rief er. 

Ein Kichern drang durch den Park. 

»Jamie.« Die Stimme lispelte ein wenig. Eine 
Mädchenstimme. Es klang, als würde sie seinen Namen 
singen und der Gesang durch die Bäume widerhallen. 

»Wo bist du? Das ist nicht lustig!« 

Erneutes Kichern. 

Jamie stand auf und drehte sich einmal um sich selbst. Er 
konnte niemanden entdecken, doch hinter der ersten Reihe 
von Bäumen war es stockdunkel, und die Bäume selbst 
waren groß und knorrig. 

Ausreichend Möglichkeiten, um sich zu verstecken. 

Irgendetwas meldete sich in seinem Unterbewusstsein, 
ein Bild von einem Mädchen vor einem Fenster, doch er 
bekam es nicht zu fassen. 

Hinter ihm knackte ein Ast. 

Er wirbelte herum. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. 

Nichts. 

»Jamie.« 

Diesmal war die Stimme näher. 

»Zeig dich!«, rief er. 

»Also schön«, sagte jemand direkt neben ihm, und er 
schrie auf und wirbelte mit erhobenen Fäusten herum. Er 
spürte, wie er mit der Rechten etwas traf und wie Adrenalin 
in seine Adern rauschte. Dann erstarrte er. 

Vor ihm am Boden lag ein Mädchen, ungefähr in seinem 
Alter, und hielt sich die Nase. Ein dünner Blutstrom rann 
über ihre Lippe, und Jamie sah, wie ihre Zunge 
hervorschnellte und die rote Flüssigkeit ableckte. 


»O mein Gott«, sagte Jamie. »Es ... es tut mir leid. Ist alles 
in Ordnung?« 

»Du Blödmann«, schniefte das Mädchen hinter der Hand. 
»Warum hast du das getan?« 

»Es tut mir leid«, wiederholte Jamie. »Warum musstest du 
dich auch anschleichen?« 

»Ich wollte dich erschrecken, das ist alles«, antwortete sie 
schmollend. 

»Warum?« 

»Zum Spaß. Ich hab mir nichts weiter dabei gedacht.« 
Etwas anderes ging ihm durch den Kopf, doch auch das 
bekam er nicht richtig zu fassen. »Tja, das ist dir jedenfalls 
gelungen. Du hast mich erschreckt, herzlichen 

Glückwunsch. « 

»Danke«, schnaubte das Mädchen. Sie streckte die Hand 
aus. »Hilfst du mir auf?« 

»Oh, entschuldige. Natürlich«, erwiderte Jamie, ergriff ihre 
Hand und zog sie auf die Beine. Sie klopfte sich ab, wischte 
sich mit dem Handrücken die Nase und stand dann vor ihm. 

Jamie betrachtete sie. Sie war sehr, sehr hübsch, mit 
langen dunklen Haaren, blasser Haut und dunkelbraunen 
Augen. Sie bemerkte seinen Blick und grinste. Jamie 
errötete. 

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie. 

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht anstarren. Es ist nur, 
ich, äh ...« 

»Hast du aber. Kein Problem. Ich bin Larissa.« 

»Ich bin ...« 

Plötzlich fielen die Puzzlesteine in Jamies Kopf an ihren 
Platz, und die Angst drohte ihn zu überwältigen. »Du ... du 
hast eben meinen Namen gerufen«, stammelte er und wich 
einen Schritt zurück. »Woher kennst du meinen Namen?« 


»Das spielt keine Rolle mehr, Jamie«, antwortete sie, und 
dann nahmen ihre wunderschönen braunen Augen einen 
dunklen, gruselig roten Farbton an. »Das spielt jetzt keine 
Rolle mehr.« 

Sie bewegte sich wie ein Blitz. Ehe er sich versah, war sie 
bei ihm und nahm in einem grausamen, unerbittlich harten 
Griff sein Gesicht in beide Hände. »Nichts spielt mehr 
irgendeine Rolle, Jamie«, flüsterte sie, und er sah in ihre 
roten Augen und war verloren. 


3 
Angriff auf die Vorstadt 


»Ich kann das nicht.« 

Die Stimme klang, als käme sie aus hundert Kilometern 
Entfernung. Jamie bemühte sich, die Augen zu Öffnen. Er lag 
im Gras, und dieses Mädchen namens Larissa saß neben 
ihm. Er versuchte davonzukriechen, konnte sich aber nicht 
bewegen. Seine Gliedmaßen schmerzten, und sein Kopf 
fühlte sich an, als wäre er voller Watte. 

»Verdammt, ich kann das einfach nicht!«, sagte sie, 
anscheinend zu sich selbst. »Was ist nur los mit mir?« 

Er blinzelte mühsam und starrte sie an. Ihre Augen waren 
wieder braun, und sie sah mit beinahe sanftem Blick zu ihm 
herab. »Wer ... wer bist du?«, stieß er hervor. »Was hast du 
mit mir gemacht?« 

Sie senkte den Kopf. »Du warst für mich bestimmt«, sagte 
sie. »Er hat es gesagt. Aber ich kann das nicht.« 

»Was soll das heißen, für dich bestimmt?« 

»Du warst für mich bestimmt. Du solltest mein sein, in 
jeder denkbaren Weise.« 

Unter größter Anstrengung gelang es Jamie, sich 
aufzusetzen. »Ich verstehe nicht ...«, sagte er. 

»Es spielt keine Rolle.« Sie sah hinauf zum Himmel. »Du 
solltest jetzt besser gehen.« Traurig blickte sie ihn an. »Sie 
sind wahrscheinlich schon dort.« 

Eine Flutwelle aus Adrenalin schoss durch seine Adern. 
»Dort? Wo? Wer?« 

»Meine Freunde. Du weißt wo.« 


Jamie sprang auf und starrte auf Larissa hinunter. 

»Ich hab dich schon mal gesehen, stimmt’s?«, fragte er 
mit bebender Stimme. Vor seinem geistigen Auge sah er das 
Gesicht im Fenster. 

Sie nickte schweigend. 

Er wandte sich um und rannte los, als ginge es um sein 
Leben. 

Bitte nicht! Bitte mach, dass sie Mum nichts tun! 


Als er seine Straße erreichte, hämmerte sein Herz so wild in 
der Brust, dass er meinte, es müsste explodieren. Ein grauer 
Schleier lag über seinen Augen, die Muskeln in seinen 
Beinen schrien, doch er achtete nicht auf die Schmerzen 
und sprintete die letzten fünfzig Meter zu ihrem Haus, 
schleppte sich um den Torpfosten herum und in Richtung 
Haustür. 

Sie stand weit offen. 

Er rannte in den Flur. »Mum!«, brüllte er. »Mum, bist du 
da? Mum!« 

Keine Antwort. 

Er lief ins Wohnzimmer. Leer. Durch das Zimmer in die 
Küche. Leer. 

Keine Spur von seiner Mutter. 

Er sprintete die Treppe hinauf und stieß die Tür zu ihrem 
Schlafzimmer auf. Das Fenster über dem Bett stand weit 
offen, und die Vorhänge flatterten in der nächtlichen Brise. 
Jamie rannte durch das Zimmer und streckte den Kopf aus 
dem Fenster. 

»Mum!«, rief er in die tintenschwarze Nacht hinaus. Seine 
rechte Hand rutschte auf etwas Glitschigem aus, das den 
Fenstersims bedeckte. Hastig zog er sie weg. Rote 
Flüssigkeit tropfte an seinem Handgelenk hinab. 


Er starrte auf den Sims und sah zwei kleine Blutlachen. 
Weiteres Blut war über das Glas des offenen Fensters 
verschmiiert. 

Voller Entsetzen blickte Jamie auf seine Hand, und dann 
löste sich etwas in seinem Kopf, als ihm bewusst wurde, 
dass seine Mutter tatsächlich fort war. Er legte den Kopf in 
den Nacken und heulte in die Nacht hinaus. 

Viele Meilen entfernt, hoch oben in den dunklen Wolken, 
vernahm etwas seinen Schrei und drehte um. 


Jamie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. 

Er konnte nicht im Schlafzimmer seiner Mutter bleiben, 
konnte das Blut nicht länger ansehen, das sich so grauenvoll 
rot von der weißen Farbe der Fensterbank und vom Glas der 
Scheibe abhob. Irgendwie kehrte er zurück ins Wohnzimmer. 
Er saß auf dem Sofa und starrte mit leerem Blick an die 
Wand, als jemand durch die Haustür trat und sie leise hinter 
sich schloss. 

Jamie war über den Punkt hinaus, an dem er noch Angst 
empfunden hätte. Er war wie betäubt. Teilnahmslos 
verfolgte er, wie der große, hagere Mann in dem grauen 
Anzug ins Wohnzimmer kam und ihn angrinste. Seine Zähne 
waren scharf wie Rasiermesser, und seine Augen leuchteten 
rot im Dämmerlicht. 

»Jamie Carpenter«, sagte der Fremde. Der Klang seiner 
Stimme war weich wie Honig. »Was für eine Freude, dich 
endlich persönlich kennenzulernen.« 

Der Mann bleckte die Zähne und machte einen Schritt auf 
Jamie zu - da explodierte die Haustür in einer Wolke aus 
Sägemehl, und eine riesige Gestalt mit einem gewaltigen 
Rohr in den Fäusten stand im Eingang zum Wohnzimmer. 

»Weg von ihm, Alexandru!«, bellte der Neuankömmling in 
einem Befehlston, der das ganze Haus erzittern ließ. 


Der Hagere in dem grauen Anzug fauchte und machte 
einen Buckel. »Das geht dich überhaupt nichts an, 
Monster!«, zischte er. »Hier ist noch eine alte Rechnung 
offen!« 

»Sie wird offen bleiben«, erwiderte der Riese und zog an 
dem Griff, der unter dem Rohr hing. Es gab einen mächtigen 
Knall wie von einem riesigen platzenden Luftballon, und 
etwas Spitzes schoss aus dem Rohr durch den Raum und 
zog eine dünne Metallschnur hinter sich her. 

Alexandru machte einen gewaltigen Satz in die Luft, und 
das Projektil krachte hinter der Stelle, wo er noch einen 
Sekundenbruchteil zuvor gestanden hatte, in die Wand, nur 
um sogleich wieder genauso blitzartig in das Rohr 
zurückzuschnellen. 

Die Kreatur in dem grauen Anzug verharrte in der Luft. 
Ihre roten Augen blitzten vor mühsam gezügelter Wut. Sie 
knurrte die Gestalt im Durchgang an, bevor sie mit 
irrssinniger Geschwindigkeit durch das große Fenster an der 
Frontseite des Hauses schoss und in den Nachthimmel 
hinaussprang. 

Jamie hatte sich nicht gerührt. 

Der Riese rannte zum Fenster und verrenkte den 
mächtigen Hals in die Richtung, in der das Ding namens 
Alexandru verschwunden war. 

»Er ist weg«, sagte er. »Für den Moment.« 

Dann drehte er sich zu Jamie um, und als der seinen 
Retter zum ersten Mal deutlich sehen konnte, stieß er einen 
entsetzten Schrei aus. 

Der Riese war mindestens zwei Meter zwanzig groß und 
beinahe genauso breit. Seine Haut war grün-grau meliert. 
Über der unglaublich hohen, massigen Stirn saß ein dichter 
Schopf schwarzer Haare. Ertrug einen dunklen Anzug und 
einen langen grauen Mantel. Ein Schlauch lief vom Ende des 


Rohrs in seiner Hand an seinem Ärmel entlang nach oben 
und verschwand irgendwo über seiner Schulter. 

Der Riese machte einen Schritt auf Jamie zu, und als 
Angst und Entsetzen bereits anfingen, dessen Bewusstsein 
abzuschalten, erblickte er noch zwei Metallbolzen, die 
jeweils rechts und links aus dem Hals des Riesen 
herausragten. Sein Retter streckte ihm die Hand hin. 

»Jamie Carpenter«, sagte er. »Mein Name ist Frankenstein. 
Ich bin hier, um dir zu helfen.« 

Jamies Augen rollten zurück in den Kopf, und süße, leere 
Dunkelheit umfing ihn. 


4 
Retter in der Not 


Staveley, North Derbyshire 
Sechsundfünfzig Minuten zuvor 


Matt Browning saß an seinem Computer, als es passierte. 

Er arbeitete an einem Essay, einem Vergleich der Reden 
von Brutus und Marcus Antonius in Shakespeares Julius 
Cäsar, und tippte eifrig in seinen alten Laptop, als etwas 
vom Himmel rauschte und in den kleinen Garten hinter dem 
Reihenhaus krachte, in dem Matt mit seinen Eltern und 
seiner Schwester wohnte. Fontänen aus Dreck und Gras 
wirbelten in die Luft. 

Matt hörte, wie seine Mutter unten einen erschrockenen 
Schrei ausstieß und sein Vater sie anfuhr, still zu sein. Im 
Zimmer nebenan fing Matts kleine Schwester Laura an laut 
zu weinen, ein hohes, klagendes Heulen, verwirrt und 
empört zugleich. 

Matt speicherte seine Arbeit und stand auf. Er war klein 
und zierlich für seine sechzehn Jahre, mit braunen Haaren, 
die ihm wirr in die Stirn hingen und gegen den oberen Rand 
seiner Brille stießen. Sein Gesicht war blass und beinahe 
feminin, die Züge weich und wenig markant. Er trug sein 
dunkelrotes Lieblings-T-Shirt mit dem Harvard-Logo und 
dazu eine dunkelbraune Cordhose. Matt schob die Füße in 
ein paar dunkelblaue Vans, bevor er hastig über den Flur 
zum Zimmer seiner kleinen Schwester lief. 


Laura lag in ihrem Bettchen, das Gesicht vor Empörung 
gerötet, die Augen fest zugekniffen, der Mund ein perfekter 
Kreis. Matt bückte sich und hob sie hoch, wiegte sie an der 
Brust und redete mit sanften, leisen Worten beruhigend auf 
sie ein. Einen wundervollen Augenblick lang herrschte Stille, 
während sie tief Luft holte, dann setzten die Schreie 
genauso vehement wieder ein. Matt durchquerte das 
Zimmer, öffnete die Tür und stieg die Treppe hinunter. 

In der Küche im hinteren Teil des Hauses war seine Mutter 
völlig außer sich. Sie lief in ihrem hellen Schlafrock und den 
blauen Pantoffeln zwischen den beiden Fenstern über dem 
Spülbecken hin und her, spähte immer wieder hinaus in den 
dunklen Garten und bat ihren Mann zum wiederholten Mal, 
endlich die Polizei zu rufen. 

Greg Browning stand unsicher schwankend mitten im 
Raum, eine Hand an die Stirn gepresst, in der anderen eine 
Dose Bier. Als Matt die Küche betrat, drehte er sich um. 
»Sorg dafür, dass deine Schwester endlich still ist, hörst 
du?«, brummte Matts Vater. »Ich krieg Kopfschmerzen von 
diesem Geschrei!« Dann wandte er sich wieder zu seiner 
Frau um. »Könntest du mal aufhören mit deinem Gekeife 
und das verdammte Baby nehmen?«, sagte er mit 
zunehmend lauter werdender Stimme. 

Hastig nahm Matts Mutter ihrem Sohn das kleine Mädchen 
aus den Armen und setzte sich mit ihr an den Tisch. 

»Hol deiner Mutter das Telefon!« 

Matt zog das Telefon aus der Wandhalterung neben der 
Tür und reichte es seiner Mutter, die es mit verwirrter Miene 
entgegennahm. 

»jJetzt kannst du die Polizei anrufen. Matt und ich gehen in 
den Garten und sehen uns mal um.« 

»Nein, Greg! Du solltest nicht ...« 

» Was sollte ich nicht?« 


Matts Mutter schluckte. »Ich meine, bitte geh nicht da 
raus, ja? Bitte, Greg.« 

»Halt einfach den verdammten Mund, okay, Lynne? Los, 
Matt, gehen wir.« 

Greg Browning öffnete die Tür in den Garten und hielt 
inne, um zu lauschen. Matt durchquerte die Küche und blieb 
hinter ihm stehen, um über die Schulter seines Vaters nach 
draußen in den dunkler werdenden Himmel zu spähen. 

Im Garten war alles ruhig. Nichts rührte sich in der kühlen 
Abendluft. 

Matts Vater nahm eine Taschenlampe aus dem Regal 
neben der Tür, schaltete sie ein und trat hinaus auf die 
kleine Terrasse vor den Küchenfenstern. Matt folgte ihm, 
während seine Blicke unablässig den Garten nach dem Ding 
absuchten, das vor seinem Fenster vom Himmel gefallen 
war. Drinnen versuchte seine Mutter am Telefon, der Polizei 
zu erklären, was geschehen war. 

Matts Vater leuchtete mit der Taschenlampe in weitem 
Bogen über die den Rasen säaumenden Blumenbeete. Der 
Strahl streifte etwas Helles. 

»Da drüben!«, flüsterte Matt. »Im Blumenbeet!« 

»Bleib hier.« 

Matt wartete auf der Terrasse, während sein Vater sich der 
Stelle vorsichtig näherte. Unvermittelt blieb er stehen und 
holte erschrocken Luft. 

»Was ist denn?«, fragte Matt. 

Keine Antwort. Greg Browning stand wie angewurzelt da 
und starrte hinunter ins Blumenbeet. 

»Dad? Was ist?« 

Schließlich drehte Greg sich um und schaute seinen Sohn 
mit weit aufgerissenen Augen an. »Es ist ein Mädchen«, 
sagte er schließlich. »So alt wie du.« 

»Was?« 


»Komm selbst und sieh es dir an.« 

Matt überquerte den Rasen und sah hinunter in das 
unkrautübersäte Beet. 

Das Mädchen lag auf dem Rücken, von der Wucht des 
Aufpralls war sie halb im Boden versunken. Ihr blasses 
Gesicht war blutverschmiert, Augen und Mund grotesk 
angeschwollen. Die schwarzen, von Schmutz und Blut 
verklebten Haare lagen um ihren Kopf wie ein dunkler 
Heiligenschein. Ihr linker Arm war offensichtlich gebrochen, 
denn der Unterarm stand in einem unnatürlichen Winkel 
vom Ellbogen ab. Das hellgraue Hemd war durchnässt von 
Blut, und Matt bemerkte voller Entsetzen, dass sie ein 
klaffendes Loch im Bauch hatte. Er sah nass glitzerndes Rot 
und Violett und wandte den Blick ab. 

»Sieht aus, als hätte jemand versucht sie aufzuschlitzen«, 
sagte Matts Vater leise. 

»\Was ist, Greg?«, rief Matts Mutter von der Küchentür her. 
»Habt ihr was gefunden?« 

»Halt den Mund, Lynne«, antwortete Greg Browning 
automatisch, doch seine Stimme war leise und klang 
ausnahmsweise einmal nicht verärgert. 

Er hat Angst!, dachte Matt und ging neben dem Mädchen 
in die Hocke. Trotz der Schwellungen in ihrem Gesicht 
konnte er sehen, dass sie sehr schön war, mit einer hellen, 
beinahe durchsichtig schimmernden Haut und dunklen, 
einladenden Lippen. 

Hinter ihm murmelte sein Vater irgendetwas 
Unverständliches, während er zum Himmel hinaufsah, dann 
zum Boden und wieder nach oben und nach einer Erklärung 
suchte, wieso dieses Mädchen in seinen Garten hatte fallen 
können. 

Matt legte eine Hand auf die kühle Haut ihres Halses und 
tastete nach dem Puls, obwohl er wusste, dass er keinen 


finden würde. 

Wer hat dir das nur angetan?, fragte er stumm. 

In diesem Moment öffnete sie das geschwollene rechte 
Auge und sah ihn direkt an. Matt schrie auf. 

»Sie lebt!«, rief er. 

»Blödsinn!«, entgegnete sein Vater. »Sie ist ...« 

Das Mädchen hustete, ein tiefes, röchelndes, nasses 
Geräusch, das neue Blutströme über ihr Kinn sandte. Sie 
drehte den Kopf zu Matt und sagte etwas, das er nicht 
verstand. 

»Mein Gott!«, keuchte Matts Vater. 

Matt richtete sich aus der Hocke wieder auf, stellte sich 
neben ihn und blickte hinunter auf das verletzte Mädchen, 
das den Kopf langsam von einer Seite zur anderen bewegte 
und vor Schmerzen das Gesicht verzog. 

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Matt. »Wir 
können sie nicht einfach so da liegen lassen.« 

Sein Vater sah ihn ärgerlich an. »Und was sollen wir deiner 
Meinung nach tun?s, rief er wütend. »Die Polizei ist auf dem 
Weg. Sollen die sich darum kümmern. Am besten fassen wir 
sie gar nicht erst an.« 

»Aber Dad ...« 

Greg Browning hob wutentbrannt die Faust und näherte 
sich drohend seinem Sohn, sodass Matt mit abwehrend 
erhobenen Händen zurückwich. 

»Du hältst besser den Mund, wenn du weißt, was gut ist 
für dich!«, knurrte sein Vater und senkte die Faust. 

Matt starrte ihn an. Seine Wangen waren rot vor Scham 
und Ohnmacht, doch in ihm brannte der Hass. Er öffnete 
den Mund, um etwas zu erwidern, irgendetwas, als plötzlich 
ohrenbetäubender Lärm die Nachtluft erfüllte und ein 
schwarzer Helikopter über den Bäumen ihres 
Vorstadtgartens erschien. 


Matt hob schützend die Hände und bemühte sich stehen 
zu bleiben, während die Rotoren des Helikopters Dreck und 
Staub im Garten aufwirbelten. Er konnte seinen Vater etwas 
rufen sehen, doch der Lärm war so gewaltig, dass er kein 
Wort verstand. Er reckte den Hals, schirmte die Augen mit 
den Händen ab und beobachtete, wie der Helikopter hinter 
dem Dach ihres Hauses verschwand. 

Dann drehte er sich um und rannte zum Haus, an seiner 
Mutter vorbei, die reglos in der Küchentür stand, durch die 
Küche und den schmalen Flur zur Vordertür. 

Hinter sich hörte er seinen Vater rufen, doch er 
verlangsamte sein Tempo nicht. Er riss die Haustür auf, 
gerade als der Helikopter mit wirbelnden Rotoren auf dem 
grauen Asphalt der Straße landete. 

Jetzt tauchte auch Greg Browning hinter ihm im Hausflur 
auf. Er packte seinen Sohn bei der Schulter und wirbelte ihn 
zu sich herum. »Was zur Hölle glaubst du eigentlich ...« 

Doch als sein Blick nach draußen auf die Straße fiel, 
verstummte er. Matt drehte sich um und sah die Luke an der 
Seite des Helikopters aufgleiten und vier Gestalten 
heraussteigen. 

Die beiden ersten waren ganz in Schwarz gekleidet und 
sahen aus wie Bereitschaftspolizisten im Einsatz gegen eine 
Gruppe Randalierer. Ihre Uniformen waren mit 
Kunststoffplatten gepanzert, die Gesichter unter schwarzen 
Helmen mit roten Visieren verborgen. 

Allerdings hielten sie im Gegensatz zu 
Bereitschaftspolizisten Maschinenpistolen in den Händen. 

Hinter ihnen folgten ein Mann und eine Frau in weißen 
ABC-Schutzanzügen. Ihre Gesichter waren hinter den großen 
Glasscheiben der Helme deutlich zu erkennen. Sie trugen 
eine weiße Trage. 


Im Laufschritt näherten sich die vier Matt und seinem 
Vater. Soldaten, sie sehen aus wie Soldaten, dachte Matt. 
Der Erste blieb vor ihnen stehen. 

»Haben Sie den Notruf abgesetzt?«, fragte er. Seine 
Stimme klang, als wäre er nicht viel älter Matt. 

Weder Matt noch sein Vater antworteten. 

Der Soldat trat einen Schritt vor. »Wurde aus diesem Haus 
ein Notruf abgesetzt?«, wiederholte er seine Frage. 

Matt nickte schüchtern. 

Der Mann in Schwarz drehte sich um und winkte die drei 
anderen zu sich, dann schob er sich an Matt und Greg 
Browning vorbei und verschwand im Flur. Die restlichen 
Neuankömmlinge folgten ihm, und Matt blieb mit seinem 
Vater allein zurück. Fassungslos standen sie da und starrten 
zu dem wartenden Helikopter. Erst als Matts Mutter anfing 
zu schreien, drehten sie sich um und rannten zurück ins 
Haus. 

Sie fanden sie in der Küche, Matts kleine Schwester in den 
Armen. Beide schrien unisono. Greg lief zu seiner Frau und 
nahm sie in den Arm, flüsterte ihr zu, dass alles in Ordnung 
wäre und dass sie aufhören sollte zu weinen. Matt wandte 
sich ab und ging in den Garten. 

Die beiden Soldaten standen rechts und links von dem 
Mädchen, die Waffen an den Schultern, mit der Mündung 
nach oben. Der Mann und die Frau in den Schutzanzügen 
knieten am Boden und untersuchten die Verletzte. 

Matt wollte zu ihnen, doch bevor er nah genug 
herankommen konnte, um zu sehen, was sie machten, 
vertrat ihm einer der beiden Soldaten den Weg. Er zielte mit 
der schwarzen Maschinenpistole auf Matts Brust, und Matt 
blieb wie angewurzelt stehen. 

»Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, Sir«, sagte der Soldat. »Zu 
Ihrer eigenen Sicherheit.« 


»Was geht hier vor?«, fragte eine leise Stimme hinter 
Matt. Er war zu eingeschüchtert, um sich zu bewegen, warf 
nur einen Blick über seine Schulter und erblickte seinen 
Vater auf der schmalen Terrasse vor den Küchenfenstern. 
Greg Browning sah aus, als hätte jemand die Luft aus ihm 
herausgelassen. 

»Nehmen Sie Ihren Sohn mit ins Haus, Sir«, befahl der 
Soldat. 

»Ich will wissen, was hier vorgeht!«, beharrte Matts Vater. 
»Wer sind Sie überhaupt?« 

»Ich sage das nicht noch einmal, Sir«, entgegnete der 
Soldat. Er klang, als wäre er am Ende seiner Geduld. 
»Nehmen Sie Ihren Sohn, und gehen Sie ins Haus. Sofort.« 

Greg Browning sah aus, als wollte er widersprechen, doch 
dann überlegte er es sich anders. 

»Komm mit rein, Matt«, sagte er schließlich. 

Matt sah von seinem Vater zu dem Soldaten, der mit der 
Maschinenpistole auf seine Brust zielte. Hinter ihm sah er 
den zweiten Soldaten und die beiden Personen im 
Schutzanzug, die ihn aufmerksam beobachteten. Er wollte 
sich gerade abwenden und tun, was sein Vater von ihm 
verlangte, als das Mädchen im Blumenbeet den Kopf hob 
und den Mann im weißen Schutzanzug in den Arm biss. 

Im nächsten Augenblick brach die Hölle los. 

Der Mann schrie auf und riss seinen Arm aus dem Mund 
des Mädchens. Blut spritzte aus dem ausgefransten Loch 
des Plastikmaterials und landete auf dem Rasen. 

Der zweite Soldat riss seine Maschinenpistole herum, und 
der schwere Lauf der Waffe krachte gegen das Kinn des 
Mädchens. Sie sank in sich zusammen und rührte sich nicht 
mehr. 

Der Soldat, der Matt aufgehalten hatte, senkte den Lauf 
seiner Maschinenpistole und drehte sich zu seinen drei 


Kameraden um. »Wie schlimm ist es?«, rief er. 

Die Frau im Schutzanzug kniete neben ihrem Partner und 
untersuchte die Wunde. Beim Klang der Stimme sah sie zu 
dem Soldaten hoch. »Ziemlich schlimm«, sagte sie. »Wir 
müssen ihn sofort von hier wegschaffen.« 

»Packen Sie das Subjekt ein«, befahl der Soldat. 
»Schnell.« 

»Dazu ist keine Zeit. Er braucht sauberes Blut, sofort.« 

»Er wird sein sauberes Blut bekommen. Packen Sie das 
Subjekt ein.« 

Einen Moment lang starrte die Frau den Soldaten 
aufsässig an, dann wandte sie sich von ihrem Kollegen ab 
und legte die weiße Trage flach auf den Rasen. »Helfen Sie 
Mir«, sagte sie zu dem anderen Soldaten. 

Der Mann kauerte nieder und packte das Mädchen unter 
den Schultern, um es aus dem Blumenbeet zu ziehen. Matt 
gab ein erschrockenes Ächzen von sich, als er die 
Verletzungen ihrer unteren Körperhälfte sah. 

Beide Beine waren in der Mitte der Oberschenkel 
gebrochen, und die Knochen hatten ihren blutgetränkten 
schwarzen Rock durchbohrt. Ihr linker Fuß war am Knöchel 
völlig verdreht, und am rechten fehlten drei Zehen. Die 
roten Stummel waren im schwachen Licht deutlich zu 
erkennen. 

Matt rannte zu dem Mädchen. Er wusste nicht, was er tun 
sollte, nur, dass er irgendetwas tun musste. Er hörte seinen 
Vater rufen, doch er ignorierte ihn. Der Soldat, der das 
Mädchen mit seiner Waffe niedergeschlagen hatte, drehte 
den Kopf und sah ihn kommen. Er stieß einen Warnruf aus 
und wollte sich ihm in den Weg stellen, doch er war nicht 
schnell genug. Matt rutschte auf den Knien bis zu dem 
verletzten Mädchen und sah die Frau in dem Schutzanzug 
fragend an. »Kann ich irgendwie hel...« 


In diesem Moment schnellte der Arm des Mädchens nach 
oben, und ihre Fingernägel glitten über Matts Kehle. Matt 
spürte, wie seine Haut den Nägeln für eine Millisekunde 
widerstand, bevor diese sich in sein Fleisch gruben. Eine 
gewaltige Fontäne von etwas Rotem spritzte in die 
nächtliche Luft und sprudelte über sein Kinn und seine 
Brust. 

Er spürte keinen Schmerz, nur Überraschung und eine 
überwältigende Müdigkeit. Er starrte auf die dunkle 
Flüssigkeit, die immer noch in die Luft spritzte, und erst als 
er langsam hintenüber ins Gras sank, dämmerte ihm, dass 
es sein eigenes Blut war. In platschenden Tropfen landete es 
auf seinem Gesicht, und als sich seine Augen schlossen, 
spürte er, wie sich Hände auf seinen Hals pressten, und er 
hörte einen der Soldaten zu seinem Vater sagen, dass so 
etwas noch niemals zuvor geschehen war. 


> 
In die Dunkelheit 


Jamie Carpenter träumte von seinem Vater. 

Als Jamie zehn Jahre alt war, kam sein Dad eines Tages 
von der Arbeit, die Hand unter dem Mantel verborgen, und 
verschwand nach oben, ohne seinen Sohn zu begrüßen. 
Seine Mum war damals in Surrey, um ihre Schwester zu 
besuchen. Nach einer kurzen Weile folgte Jamie seinem 
Vater die Treppe hinauf, ganz leise und auf Zehenspitzen. 

Durch die halb offene Badezimmertür sah er, wie sein 
Vater seine rechte Hand ins Waschbecken hielt. Auf dem 
weißen Porzellan und auf dem Spiegel waren frische 
Blutflecken. 

Jamie schlich über den Treppenabsatz. Sein Dad ließ 
heißes Wasser über die Hand laufen und verzog vor 
Schmerz das Gesicht. Als er den Wasserhahn zudrehte und 
nach einem Handtuch griff, konnte Jamie seinen Arm sehen. 
Ein langer blutiger Schnitt zog sich vom Handgelenk bis zum 
Ellbogen, und in der Mitte ragte etwas Dunkles hervor, das 
sich schmutzig braun gegen das restliche Fleisch absetzte. 

Sein Dad tupfte das Blut ab und griff langsam und 
vorsichtig in die Wunde. Mit zusammengebissenen Zähnen 
zog er das dunkle Ding aus seinem Arm. Er stieß ein 
dumpfes Grunzen aus, als es sich schließlich löste. Jamie 
starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Geschehen. 
Das Gebilde sah aus wie eine Kralle, ein überdimensionaler 
Fingernagel, drei Zentimeter lang, gekrümmt und 
messerscharf. Am dicken Ende hing ein ausgefranster 


Klumpen Fleisch, der im hellen Licht der 
Badezimmerbeleuchtung weiß glänzte. 

Jamie schnappte erschrocken nach Luft, und sein Dad 
wirbelte herum. Der Junge stand stocksteif da, sprachlos. 
Sein Dad öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch 
dann trat er die Badezimmertür zu, und Jamie stand allein 
auf dem dunklen Treppenabsatz. 


Langsam kam Jamie wieder zu sich. Irgendwo hinter ihm 
brummte ein lauter Motor, und dicht vor seinem Kopf hörte 
er das Geräusch von Regen, der gegen eine Scheibe 
prasselte. Vorsichtig öffnete er die Augen und stellte fest, 
dass er in einem Auto saß und durchs Fenster hinaus in 
einen dunklen Wald sah. Sie fuhren so schnell, dass die 
Bäume nur als verschwommene Schatten an ihnen 
vorbeirauschten, und es regnete in Strömen. 

Er sah zur Fahrerseite hinüber und schrie auf. Instinktiv 
griff er nach dem Türöffner und riss daran, ohne Rücksicht 
darauf, was mit ihm passieren würde, wenn er aus dem 
fahrenden Wagen sprang. Er musste einfach nur raus hier, 
weg von diesem Monster hinter dem Lenkrad. 

»Bemüh dich nicht«, sagte das Monster mit einer Stimme, 
die das Motorengeräusch mühelos übertönte. »Sie ist 
verschlossen.« 

Jamie presste sich gegen die Tür. 

Auf dem Sitz neben ihm saß Frankensteins Monster. 

Das ist ein Traum, oder? Das kann nicht real sein. Ich 
muss träumen. 

»Es ist unhöflich, jemanden so anzustarren«, sagte das 
Monster, und Jamie meinte, eine Spur von Belustigung in 
der dröhnenden Granitstimme zu entdecken. 

»Wer sind Sie?«, brachte er hervor, während sein Verstand 
schrie: Rede nicht mit ihm! Bist du bescheuert? Halt die 


Klappe! 

»Mein Name ist Victor Frankenstein. Ich habe mich dir 
bereits vorgestellt, aber ich nehme an, du erinnerst dich 
nicht?« 

Jamie schüttelte den Kopf, und Frankenstein grunzte. 

»Dachte ich mir. Gut, dass ich die Wagentüren verriegelt 
habe.« Er lachte, und es klang wie ein lang gezogenes 
Donnergrollen. »Ich darf dir nicht alles erzählen«, sagte er 
dann. »Nur so viel: Ich bringe dich an einen Ort, an dem du 
sicherer bist. Mein Vorgesetzter wird dir mehr erzählen, 
sollte er es für notwendig erachten.« 

»Wer ist Ihr Vorgesetzter?«, fragte Jamie. 

Keine Antwort. 

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, wiederholte Jamie 
lauter. »Haben Sie mich nicht verstanden?« 

Frankenstein drehte seinen riesigen Schädel und sah 
Jamie an. »Ich habe dich sehr wohl verstanden«, sagte er. 
»Aber ich habe nicht vor, die Frage zu beantworten.« 

Jamie fuhr zusammen, als das Bild vom Blut auf der 
Fensterbank vor seinem geistigen Auge erschien. Und dann 
erinnerte er sich an alles. »Meine Mutters, rief er mit weit 
aufgerissenen Augen. »Wir müssen zurück und sie holen!« 

Frankenstein bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Wir 
können nicht zurück. Sie ist nicht mehr da. Du weißt das.« 

Jamie kramte sein Handy aus der Tasche und ging die 
Kontakte durch, bis er die Nummer seiner Mutter gefunden 
hatte. Dann drückte er den grünen Knopf und hielt das 
Gerät an sein Ohr. 

Nichts geschah. 

Er nahm das Telefon vom Ohr und betrachtete das 
leuchtende Display. Das Netzlogo, das üblicherweise in der 
Mitte prangte, war verschwunden - genau wie der Balken, 
der die Signalstärke anzeigte. 


»Telefone funktionieren hier nicht«, sagte Frankenstein. 

Jamie rüttelte erneut am Türgriff, zerrte daran, bis das 
Plastik sich unter seinen Fingern verbog. 

»Hör sofort auf damit!«, brüllte Frankenstein. »Wenn ich 
dich vom Asphalt aufkratzen muss, kannst du ihr bestimmt 
nicht mehr helfen!« 

Jamie wandte sich zu dem Monster. Seine Augen blitzten. 
»Halten Sie an!«, rief er. »Halten Sie sofort an! Ich muss 
zurück! Ich muss meiner Mum helfen!« 

Der Wagen fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit 
weiter, doch der riesige Mann hinter dem Steuer sah Jamie 
eindringlich an. »Deine Mutter ist weg«, sagte er leise. »Du 
kannst mir glauben oder auch nicht, wenn ich dir sage, dass 
ich diese Tatsache beinahe genauso betrüblich finde wie du 
selbst, doch es ändert nichts an den Fakten. Sie ist weg. Und 
im Dunkeln herumzurennen bringt sie nicht zurück.« 

Jamie starrte ärgerlich auf die Bolzen im Hals des Riesen, 
und nicht zum ersten Mal plapperte er drauflos, bevor sein 
Gehirn so weit war. »Ich dachte, Frankenstein wäre der 
Schöpfer, nicht das Monster«, murmelte er. 

Die Reifen des Wagens blockierten und quietschten, als 
Frankenstein fest auf die Bremse trat, und sie kamen 
rutschend zum Stehen. Der Riese atmete tief und 
geräuschvoll durch. »Victor Frankenstein hat mich 
erschaffen«, sagte er eisig. »Und eine Zeit lang war ich 
tatsächlich ein Monster. Doch als Frankenstein starb, habe 
ich seinen Namen angenommen. Um sein Andenken zu 
ehren. Hast du noch mehr impertinente Fragen, oder bist du 
fertig? Kann ich uns jetzt in Sicherheit bringen?« 

Jamie nickte. »Tut mir leid«, sagte er leise. 

Frankenstein antwortete nicht. 

»Ich sagte, es tut mir leid.« 


»Hab ich gehört«, brummte das Monster. »Ich nehme 
deine Entschuldigung an, wie ich die Tatsache akzeptiere, 
dass du in Sorge um deine Mutter bist, und Sorge bringt 
Leute dazu, unkluge Dinge zu sagen. Und du musst 
akzeptieren, dass ich deine Sorge um Marie teile und dass 
ich dich zu den einzigen Leuten im ganzen Land bringe, die 
vielleicht imstande sind, sie zurückzuholen. Und vor allem 
solltest du begreifen, dass du jetzt besser die Klappe hältst. 
Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.« 

Jamie wandte sich ab und starrte auf die Straße, die sich 
durch den stillen Wald schlängelte. Der prasselnde Regen 
ließ die Silhouetten der dicht stehenden Bäume 
verschwimmen, und die Scheinwerfer erhellten nur wenig 
mehr als die Straße direkt vor ihnen, ein einspuriges Band 
aus Asphalt, das merkwürdig gut erhalten aussah in dieser 
abgelegenen Gegend tief in den Wäldern. 

Alle paar Minuten sah er zu dem Mann auf dem Fahrersitz 
hinüber. Frankensteins Blick ruhte unverwandt auf der 
Straße, und er sah Jamie kein einziges Mal mehr an. 

Der Wald rings um sie herum schien immer dichter zu 
werden. Jamie beugte sich vor und reckte den Hals; der 
Nachthimmel war nicht mehr zu sehen. Die Bäume ragten 
von beiden Seiten über die Straße und bildeten ein 
undurchdringliches Dach aus Zweigen und Blättern. 

Die sind nicht einfach so gewachsen. Das ist ein Tunnel. 
Ein von Menschen gemachter Tunnel. 

Der Wagen bog um eine scharfe Kurve, und Jamie 
schnappte nach Luft. 

Sie standen vor einem riesigen dunkelgrünen Tor, das sich 
über die gesamte Straßenbreite erstreckte und oben im 
Blätterdach verschwand, sodass nirgendwo ein Ende zu 
erkennen war. In der Mitte des Tores hing ein riesiges weißes 
Schild, angestrahlt von einer Neonröhre. Regen prasselte 


auf die Lampe und warf bewegte Schatten über das Schild, 
auf dem in leuchtend roter Schrift fünf Zeilen standen: 


VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM 
SPERRGEBIET 
BETRETEN STRENGSTENS VERBOTEN 
ZUWIDERHANDLUNGEN WERDEN 
MIT ALLER HÄRTE VERFOLGT 


Geschmeidig und vollkommen lautlos glitt das riesige Tor 
auf. Dahinter herrschte tiefste Dunkelheit. 

Wenige Augenblicke später hallte eine künstliche Stimme 
durch den Regen. »Dies ist ein Sperrgebiet. Bitte bringen Sie 
Ihr Fahrzeug zur Autorisierung.« 

Frankenstein ließ den Wagen langsam vorrollen, und für 
einen kurzen Moment wurde Jamie von Panik erfasst. 

Fahr nicht da rein! Bring mich nach Hause! Ich will zurück 
nach Hause! 

Das Tor glitt hinter dem Wagen zu und sperrte auch das 
letzte schwache Licht aus den Wäldern aus. 

»Legen Sie den Leerlauf ein«, befahl die Stimme, und 
Frankenstein tat wie geheißen. 

Unter dem Wagen erwachte surrend eine Maschinerie, und 
sie begannen sich zu bewegen. Jamie konnte nicht sagen, 
wie weit sie gefahren waren, als der Wagen wieder zum 
Stehen kam und von einer Wolke aus weißem Gas eingehüllt 
wurde, das mit einem ohrenbetäubenden Zischen aus 
Düsen unter ihnen strömte. 

Instinktiv streckte Jamie die Hand aus und packte 
Frankensteins Arm. »Was ist das?«, kreischte er. 

»Ein Spektroskop«, erwiderte Frankenstein. »Es detektiert 
die Dämpfe, die Sprengstoffe absondern, und stellt sicher, 
dass uns niemand eine Bombe untergeschoben hat.« 


Behutsam nahm er Jamies Hand vom Ärmel seines 
Mantels und legte sie zurück in den Schoß des Jungen. 

Die künstliche Stimme meldete sich erneut. »Bitte nennen 
Sie die Namen und Designierungen sämtlicher Insassen.« 

Frankenstein kurbelte das Fahrerfenster herunter und 
sprach laut und deutlich in die Dunkelheit. »Frankenstein, 
Victor. NS302-45D. Carpenter, Jamie. Keine Designierung.« 

Zwei Scheinwerfer flammten auf und tauchten den Wagen 
in grelles weißes Licht. 

»Nicht designierte Personen haben keinen Zutritt zu 
dieser Einrichtung«, sagte die künstliche Stimme. 

Diesmal brüllte Frankenstein durch das Fenster zurück. 
»Die nicht designierte Person ist hier auf Anordnung von 
Seward, Henry, NS303-27A.« 

Eine lange, bedeutungsvolle Pause entstand. »Freigabe 
erteilt«, sagte die Stimme dann. »Sie dürfen weiterfahren.« 

Die Scheinwerfer erloschen, wichen einem wärmeren 
Licht, und Jamie riss staunend die Augen auf. Sie befanden 
sich in einem Tunnel von mindestens fünfzig Metern Länge 
und zehn Metern Breite. Der größte Teil der Grundfläche 
wurde von einem dunkelgrauen Laufband eingenommen, in 
dessen Mitte der Wagen stand. Zwei betonierte weiße 
Gehwege zogen sich an den Seiten entlang. Die Wände 
waren bis hinauf zur Decke, die mindestens sechs Meter 
hoch sein musste, in makellosem Weiß gestrichen. Wo 
Wände und Decke sich trafen, strahlten zahllose Lichter 
hinunter auf das Band. Jamie sah Reihen gewöhnlicher 
Scheinwerfer ebenso wie geheimnisvolle Boxen mit 
purpurnen Linsen. 

Frankenstein atmete hörbar aus, was den Innenraum mit 
warmer Luft erfüllte, dann legte er den Gang ein und ließ 
den Wagen wieder anrollen. Sie fuhren auf die vor ihnen 
liegende Wand zu. Dort angekommen, glitt ein weiteres Tor 


auf, genauso lautlos wie das erste, und als sie 
hindurchfuhren, erhaschte Jamie den ersten Blick auf eine 
Welt, von deren Existenz nur sehr wenige Menschen 
wussten. 

Der Wagen wurde in violettes und gelbes Licht getaucht, 
was eine eigenartige, zugleich warme und kalte Atmosphäre 
schuf. Ein Stück vor ihnen, am Ende eines Asphaltstreifens, 
der alle fünf Meter von Lampen erhellt wurde, erhob sich 
eine weite, niedrige graue Kuppel wie der sichtbare Teil 
eines halb in der Erde vergrabenen Balls. Auf der linken 
Seite und weithin zur Rechten drehten sich zwei riesige rot- 
weiß gestreifte Radarschüsseln langsam auf flachen grauen 
Gebäuden. Dahinter erstreckte sich eine Start- und 
Landebahn. Blinkende Lichter zogen sich über die gesamte 
Länge. Auf der Landebahn und halb verborgen hinter der 
grauen Kuppel stand ein weißes Passagierflugzeug mit 
einem roten Streifen, der sich über die gesamte Länge des 
Rumpfes zog. Jamie beobachtete, wie ein stetiger Strom von 
Männern und Frauen in ziviler Kleidung hinter der Kuppel 
zum Vorschein kam und über eine Gangway im Innern des 
Flugzeugs verschwand. Gemurmel und Gelächter hallten 
durch die stille nächtliche Luft. 

Frankenstein gab vorsichtig Gas, und der Wagen rollte 
langsam vorwärts. Jamie drehte sich noch einmal um und 
sah auf den Tunnel, aus dem sie gekommen waren. Soeben 
glitt das Tor zurück an seinen Platz, doch was er rechts und 
links davon erblickte, ließ ihn erschrocken nach Luft 
schnappen. Von der Fahrbahn, über die sie jetzt langsam 
rollten, zweigte eine Straße ab, führte zurück zum Tunnel 
und verlief dann parallel zu dessen Außenseite, die in einem 
nichtssagenden Grau gehalten war. Fünfzehn Meter, bevor 
der Tunnel zwischen den Bäumen verschwand, beschrieb die 


Straße einen langen, flachen Bogen und zog sich an einem 
riesigen Metallzaun entlang. Jamie riss die Augen auf. 

»Warten Sie!«, rief er. »Halten Sie an. Ich will mir das 
ansehen.« 

Frankenstein grunzte und bedachte ihn mit einem 
argerlichen Blick, doch er hielt an. Jamie stieß die Tür auf 
und stieg aus. Er hörte, wie Frankenstein hinter ihm 
ebenfalls ausstieg und neben ihn trat. In seinem Kopf drehte 
sich alles, während er versuchte zu begreifen, was seine 
Augen da sahen. 

Der innere Zaun war mindestens fünfzehn Meter hoch. Er 
bestand aus einem dicken Metallgeflecht, mit einer Krone 
aus rasiermesserscharfem UN-Draht. Alle hundert Meter gab 
es Wachtürme, metallene Boxen auf stabil aussehenden 
Säulen. Das Innere der Boxen war unbeleuchtet, doch in der 
Vordersten bemerkte Jamie Bewegung. Er blickte zum 
nächsten Turm, hundert Meter weiter, und zum 
übernächsten und überübernächsten. Der Zaun erstreckte 
sich anscheinend in einem riesigen Kreis um das gesamte 
Areal. Weit hinter der Startbahn, jenseits einer Reihe 
niedriger einfacher Gebäude, verschwand er außer Sicht. 
Jamie drehte sich langsam um seine eigene Achse, während 
er seine Umgebung in sich aufnahm. 

Jenseits der niedrigen Gebäude war die Sicht durch die 
graue Kuppel versperrt. Weiter zur Rechten stand ein großes 
Gebäude direkt an der Startbahn. Die riesigen Metalltore 
waren geschlossen. Dahinter kam der Zaun wieder in Sicht, 
mit den gleichmäßig verteilten Wachtürmen entlang der 
endlos erscheinenden Außengrenze. Jamie drehte sich 
weiter und ignorierte Frankenstein, der ihn mit einer 
gewissen Verwirrung musterte. Die Straße entlang der 
Innenseite des Zauns verlief bis zum Tunnel, wo sie genau 
wie auf der anderen Seite in einer weiten Kurve in die 


zentrale Fahrbahn einmündete - keine zwanzig Meter von 
der Stelle entfernt, an der Jamie stand. 

Außerhalb des Zauns befand sich eine weite gerodete 
Fläche, die in wirrem Zickzack von Hunderttausenden roter 
Laserstrahlen durchzogen war. Die Komplexität des Musters 
hätte den größten Juwelendieb der Welt zum Weinen 
gebracht. An diesen Streifen Niemandsland schloss sich ein 
zweiter, äußerer Zaun an, der beinahe so hoch war wie der 
erste, und dahinter lag der Wald, eine Wand aus Ästen, 
Zweigen und Blättern, die sich in einem gleichmäßigen 
Abstand von fünf Metern vor dem Zaun entlangzog. Jeder 
Quadratmillimeter dazwischen wurde von schwarzen 
Projektoren, die in gleichmäßigen Abständen am Zaun 
aufgehängt waren, in grelles ultraviolettes Licht getaucht. 

Aufregung erfasste Jamie, als sein Verstand zu verarbeiten 
versuchte, was er da sah. 

Was ist das für ein Ort? Warum gibt es hier so viele Zäune 
und so viele Lichter und Wachtürme? Wen oder was wollen 
sie damit abhalten? 

Als seine Augen sich an die grelle rote und violette 
Beleuchtung gewöhnt hatten, sah er, dass zwischen dem 
flackernden Zickzack aus Laserstrahlen gigantische 
Projektoren standen, die zum Himmel hinaufzeigten. Als er 
nach oben schaute, fiel ihm die Kinnlade herunter. »Ach du 
lieber Himmel ...!«, flüsterte er. 

Die Projektoren sandten kein sichtbares Licht aus, doch ihr 
Zweck wurde offensichtlich, sobald er den Kopf in den 
Nacken legte. Über ihm schimmerte ein gewaltiges 
Blätterdach im Nachthimmel, das sich scheinbar nahtlos 
vom Rand des Waldes über die gesamte Basis erstreckte, 
was immer dies für eine Basis sein mochte. Von unten 
betrachtet war das Bild flach, zweidimensional, leicht 
durchscheinend wie ein Ölfilm auf einer Wasserpfütze, doch 


er konnte unregelmäßige Schatten und Formen auf der 
Oberseite ausmachen. Der Effekt war verwirrend. 

»Was ist das?«, fragte er voller Staunen. 

»Ein Hologramm«, antwortete Frankenstein. »Es hält 
neugierige Blicke ab.« 

Jamie unterdrückte den Drang zu fragen, wessen 
neugierige Blicke, und erkundigte sich stattdessen, wie es 
funktionierte. 

»Über der Basis liegt ein Feld aus reflektierenden 
Partikeln. Die Projektoren erzeugen von der Unterseite her 
ein bewegtes Bild.« 

»Wie ein riesiger Filmprojektor?« 

Frankenstein lachte. Es war ein eigenartiges, bellendes 
Geräusch, das nicht so klang, als lachte er häufiger. 

»Etwas in der Art«, antwortete er. »Von oben betrachtet 
sieht man nichts als Wald. Hast du jetzt genug gesehen?« 

Jamie hatte nicht genug gesehen - nicht annähernd, doch 
er bejahte die Frage seines Begleiters, denn er wusste, dass 
der Riese ein Ja hören wollte. 

»Gut«, sagte Frankenstein nicht unfreundlich und stieg 
wieder in den Wagen. Jamie folgte seinem Beispiel, und sie 
fuhren los in Richtung der grauen Kuppel. 

Vor dem Gebäude standen mehrere Militärfahrzeuge - ein 
schwerer Transporter mit offener Heckklappe und eine Reihe 
Jeeps - sowie überraschend viele Zivilfahrzeuge. Zwischen 
einem der Jeeps und einem Dreier-BMW, der schon bessere 
Tage gesehen hatte, war ein freier Parkplatz. Frankenstein 
steuerte den Wagen in die Lücke und stellte den Motor ab. 
Sie stiegen aus und gingen ein Stück zurück, wo der offene 
Eingang auf sie wartete. 

Frankenstein bedeutete Jamie einzutreten und folgte ihm. 
Sie standen in einem nichtssagenden weißen Korridor mit 
einem Wappen hoch oben an der Wand gegenüber. 


»Was jetzt?«, fragte Jamie. 

»Wir warten«, erwiderte Frankenstein. 

Während sie warteten, betrachtete Jamie das Wappen. 
Über einem weiten Kreis, in dem sechs brennende Fackeln 
ein schmuckloses Kruzifix umringten, thronten eine Krone 
und ein Fallgitter. Unter dem Kreis waren drei lateinische 
Worte eingeschnitzt. 


LUX EX TENEBRIS 


»Was bedeutet das?«, fragte Jamie und zeigte auf die 
Inschrift. 

»Licht aus der Dunkelheit«, übersetzte Frankenstein. »Es 
war der Wahlspruch eines großen Mannes.« 

»V/on wem denn?« 

Die Tür glitt geräuschlos hinter ihnen zu, bis sie mit einem 
dumpfen Schlag und einem hörbaren Klicken einrastete. Ein 
lautes Surren ertönte wie von rotierenden Zahnrädern, die 
schwere Gewichte bewegten, dann gab es ein zweites, 
lauteres und irgendwie unheilverkündendes Klicken. Die 
Wand auf der gegenüberliegenden Seite glitt zur Seite und 
gab den Blick auf einen modernen Lift mit Türen aus 
glänzendem Metall frei. 

»Nicht jetzt«, erwiderte Frankenstein und ging den 
Korridor hinunter. Nach kurzem Zögern folgte Jamie ihm. 

Die Liftkabine besaß keine Knöpfe. Sobald sie eingetreten 
waren, glitten die Türen zu, und es ging nach unten. Das 
Gefühl war so vertraut und alltäglich - das flaue Gefühl im 
Magen, das leichte Vibrieren in den Beinen -, dass die 
unterschwellige Hysterie, die Jamie verspürte, seit das Ding 
im grauen Mantel sein Haus betreten hatte, in einen 
Lachkrampf umzukippen drohte. Jamie riss sich zusammen 
und wartete, dass die Türen sich wieder öffneten. 


Bis es so weit war, zermarterte er sich den Kopf, was er 
wohl als Nächstes sehen würde. 

Es war ein Schlafsaal. 

Ein langer, breiter Raum mit Reihen von Betten auf beiden 
Seiten. Die Betten, olivgrüne Laken und Decken, waren 
makellos gemacht, als hätte noch nie jemand darin 
geschlafen, und die Metallspinde, die dazwischen standen, 
glänzten wie neu. 

»Was ist das hier? Wo sind wir?«, fragte Jamie 
Frankenstein. 

Das Monster öffnete den Mund zu einer Antwort, doch 
seine Stimme wurde vom ohrenbetäubenden Geheul einer 
Sirene übertönt. Jamie presste die Hände auf die Ohren, und 
als die Sirene kurz verstummte, sah Frankenstein ihn mit 
besorgtem Gesicht an. »Ich denke, das wirst du gleich 
herausfinden«, sagte er. 
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Die Kutsche kam klappernd vor den hohen Säulen des Lyceum-Theaters in der 
Wellington Street zum Halten. Es nieselte, und der Kutscher hatte den Umhang 
eng um die Schultern gezogen, während er darauf wartete, dass seine Fahrgäste 
ausstiegen. 

»Bring mir meine Taschen, Bursche, alle beide«, sagte der alte Mann 
ungeduldig. Er stand auf dem Pflaster der Straße, die breite Krempe seines 
Hutes tief ins Gesicht gezogen, während er beobachtete, wie sich die Sonne 
über den Trafalgar Square senkte. 

»Jawohl, Sir«, antwortete der Diener und hob einen schwarzen ledernen 
Arztkoffer sowie eine braune Aktentasche von der Ladefläche der Kutsche. 

Das in die Jahre gekommene schwarze Pferd, das sie durch London gezogen 
hatte, verlagerte sein Gewicht und tänzelte einen Schritt zurück. Es prallte 
gegen den Diener, der das Gleichgewicht verlor und mit einem Knie auf der 
Straße landete. Die Aktentasche segelte zu Boden. Ein angespitzter Holzpflock 
rollte heraus und direkt vor die Füße eines übergewichtigen Mannes in 
Abendgarderobe. Der Mann bückte sich, wobei er vor Anstrengung grunzte, und 
hob den Pflock auf. »He, Bursche!«, sagte er in überheblichem, feistem Tonfall. 
»Pass gefälligst auf, hörst du? Jemand könnte der Länge nach hinfallen, wenn 
ihm vermaledeite Hölzer vor die Füße rollen.« 

Der Diener sammelte die Aktentasche von der Straße und erhob sich. »Es tut 
mir leid, Sir«, sagte er. 

»Das will ich hoffen, Bursche«, entgegnete der Mann und reichte dem Diener 
den Pflock, während seine gleichermaßen fette Frau über den schneidigen 
Humor ihres Ehemanns kicherte. 

Der Diener sah ihnen hinterher, als sie Richtung The Strand davonwackelten, 
dann reichte er seinem Herrn, der das Geschehen ungeduldig verfolgt hatte, die 
beiden Taschen. Dieser nahm sie ohne ein weiteres Wort entgegen, drehte sich 
um und stieg die Stufen hinauf. Der Diener wartete einen respektvollen Moment, 
bevor er ihm folgte. 

In der prachtvollen Lobby des Theaters angekommen, blickte sich der alte 
Mann erst einmal um, während er auf den Nachtmanager wartete. Rechts und 
links führte eine breite, zweigeteilte Treppe nach oben, und die Wände waren 
gesäumt von Plakaten früherer Produktionen, von denen die meisten das 


Gesicht des Mannes zeigten, der ihn herbeigerufen hatte: des Schauspielers 
Henry Irving. 

Das attraktive, spitze Gesicht des großen Shakespeare-Darstellers war in ganz 
London bekannt, genau wie sein wohltönender Bariton. Der alte Mann hatte ihn 
vor zwei Spielzeiten in Othello gesehen und seine Darbietung als höchst 
zufriedenstellend in Erinnerung behalten. 

»Professor Van Helsing?« 

Der alte Mann schrak aus seinen Träumereien und musterte den beleibten, 
rotgesichtigen Kerl, der nun vor ihm stand. »Das ist richtig«, sagte er. »Und Sie 
sind Mr. Stoker, nehme ich an?« 

»Jawohl, Sir«, antwortete der Mann. »Ich bin der Nachtmanager des Lyceums. 
Gehe ich recht in der Annahme, dass Mr. Irving bereits erklärt hat, warum er Ihr 
Kommen für erforderlich hält?« 

»In seiner Nachricht stand, dass ein Revuemädchen verschwunden sei, dass er 
befürchte, es könne nicht alles mit rechten Dingen zugehen und dass ich 
möglicherweise über ein wenig Erfahrung mit den fraglichen Dingen verfüge.« 

»Ganz recht, Sir«, sagte Stoker. »Aber es ist nicht irgendein Revuemädchen. Es 
ist ...« Er brach ab. 

Van Helsing nahm den Nachtmanager genauer in Augenschein. Das Gesicht 
des Mannes war tiefrot, die Augen wässrig und der Kopf eingehüllt in eine Wolke 
aus alkoholischen Dämpfen. Es war nicht zu übersehen: Stoker hatte den Mut für 
seine nächtliche Arbeit auf dem Boden einer Flasche gesucht. 

»Mr. Stoker«, sagte Van Helsing in scharfem Ton. »Ich bin auf Bitten Ihres 
Auftraggebers von Kensington hierhergereist, und ich möchte mich um die 
Angelegenheit kümmern, bevor die Sonne allzu lange hinter dem Horizont 
verschwunden ist. Sagen Sie mir, was ich noch nicht weiß.« 

Stoker sah ihn betroffen an. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte er 
hastig. »Verstehen Sie, das verschwundene Mädchen, eine Revuetänzerin 
namens Jenny Pembry, ist eine Favoritin von Premierminister Gladstone 
persönlich, der so freundlich war, uns allein dieses Jahr nicht weniger als viermal 
zu besuchen. Ihr Fehlen wurde vom Premierminister bemerkt, nachdem er vor 
zwei Tagen unsere Inszenierung von Der Sturm besucht hatte, und Mr. Irving 
musste ihm versprechen herauszufinden, was aus ihr geworden ist. Als er dem 
Premierminister gegenüber schließlich einräumen musste, dass er dazu 
außerstande war, wurde ihm mitgeteilt, dass ein Telegramm an den berühmten 
Professor Van Helsing aus Kensington sich möglicherweise als nützlich erweisen 
könnte.« 

»Und jetzt sind wir hier«, dröhnte Van Helsing, indem er sich zu seiner vollen 
Größe aufrichtete. Seine Stimme klang plötzlich laut und drohend. »Mitten in 
einem leeren Theater und ohne jeden Grund zu der Annahme, dass diese 
verschwundene Person etwas Mysteriöseres getan hat, als der Bühne 
überdrüssig zu werden und sich eine gediegenere Arbeit zu suchen. Ganz gewiss 
jedenfalls nichts, was zu dem Schluss führen könnte, diese Affäre hätte meine 
Aufmerksamkeit verdient. Ich vermag nicht zu sehen, was ich Ihrer Meinung 
nach hier tun sollte, Mr. Stoker.« 


Der Nachtmanager war einen Schritt zurückgewichen. Er zog ein Taschentuch 
hervor und betupfte sich damit aufgeregt die Stirn. »Sir, wenn Sie die Zeit 
erübrigen könnten, sich die Umkleideräume anzusehen«, sagte er mit bebender 
Stimme. »Mr. Irving hat mich wissen lassen, dass der Premierminister höchst 
aufgebracht ist angesichts dieses Vorgangs, und ich möchte nicht vor ihn treten, 
ohne zuvor sämtlichen möglichen Spuren nachgegangen zu sein. Zehn Minuten, 
Sir, ich flehe Sie an.« 

Van Helsing musterte den kleinen rotgesichtigen Mann. Er spürte, wie sein 
Ärger verrauchte und einer tiefen Frustration wich. Neun Monate waren 
vergangen, seit er und seine Freunde aus den transsylvanischen Bergen 
zurückgekehrt waren, und obwohl keiner von ihnen Öffentlich über die Ereignisse 
dort gesprochen hatte, waren Gerüchte aufgetaucht - Gerüchte über das, was 
im Schloss Dracula geschehen war. Seither war er mit allen möglichen 
Hilfegesuchen überschüttet worden, angefangen bei knarrenden Dielenbrettern 
bis hin zu geisterhaften Erscheinungen. Und jetzt bat man ihn, wie es den 
Anschein hatte, auch noch um Hilfe bei der Suche nach verschwundenen 
Revuemädchen. 

Er sehnte sich nach der Stille seines Laboratoriums, wo er seine 
Untersuchungen dessen, was er im Osten gesehen hatte, fortsetzen konnte. 
Außerdem hatte es beunruhigende Nachrichten aus dem Baltikum gegeben, 
Geschichten voller Blut und Schatten. Glücklicherweise deutete bisher nichts 
darauf hin, dass das böse Leiden, dem zwei seiner Freunde zum Opfer gefallen 
waren, seinen Weg nach London gefunden hatte, und dafür wollte er Gott 
danken, wenn schon nur für wenig anderes. 

»Bitte entschuldigen Sie meinen Ausbruch, Mr. Stoker«, sagte er versöhnlicher. 
»Wenn Sie vorausgehen würden? Ich werde mir die Garderoben ansehen, ganz 
wie Sie wünschen.« Er drehte sich um und wandte sich an seinen Diener. »Du 
kannst zur Kutsche zurückkehren. Hier gibt es nichts, was deine Mithilfe 
erfordern würde.« 

»Dennoch würde ich Sie lieber begleiten, Sir, solange Sie keinen Anstoß daran 
nehmen.« 

Van Helsing winkte mit einer herablassenden Handbewegung ab. »Tu, was du 
nicht lassen kannst.« 


Stoker führte sie durch das Theater, vorbei an langen Reihen mit rotem Samt 
bezogener Sitze und am Orchestergraben, durch eine Tür und in den Bereich 
hinter der Bühne. 

Die schmalen Gänge waren vollgestellt mit Kulissen und Requisiten aus 
früheren Inszenierungen - ein Holzturm aus Verona, ein kaputter Märchenthron, 
Hermelinumhänge, rostende Helme und Kronen, reihenweise Schwerter und 
Dolche, von deren Klingen die silberne Farbe abblätterte und sich in kleinen 
Verwehungen auf den Dielenbrettern sammelte. Der Nachtmanager redete 
ununterbrochen, während er Van Helsing und seinen Diener durch die staubigen 
Korridore führte. Sein Selbstbewusstsein war nach der Entschuldigung des 


Professors zurückgekehrt, und er befeuerte es zusätzlich mit dem Inhalt eines 
kleinen Flachmanns, aus dem er unverhohlen regelmäßige Schlucke trank. 

»... natürlich ist Mr. Irving ein bedeutender Mann, wahrhaft bedeutend, und ein 
ebenso vornehmer Dienstherr wie begabter Schauspieler. Er hält die anderen 
Darsteller stets dazu an zu glänzen, sich zu ... zu verbessern, nimmt sich die 
Zeit, die Talentierteren unter ihnen persönlich zu unterrichten und die ohne 
Talent höchst behutsam - ich betone: höchst behutsam - von ihrem Vorhaben 
abzubringen. Auch hat er stets ein offenes Ohr für mich, obwohl er 
selbstverständlich sehr viel wichtigere Dinge zu tun hat, ein bedeutender Mann 
wie er. Er hat mir versprochen, sozusagen von Mann zu Mann, dass er mein 
Stück lesen wird, falls ich das vermaledeite Ding je beenden sollte. Welche 
Freundlichkeit! Welche Großzügigkeit! Obwohl ich fürchte, dass ich sein 
herzliches Angebot möglicherweise niemals in Anspruch nehmen kann. Der 
Handlungsrahmen irritiert mich über alle Maßen, und ich stehe dicht davor zu 
akzeptieren, dass es vielleicht nicht das Medium ist, für das ich am besten 
geeignet bin. Vielleicht ist der Roman die Antwort? Ich halte es nicht für 
abwegig. Vielleicht sollte ich über ein Theater schreiben, aus dem immer wieder 
spurlos Personen verschwin den? Das könnte unterhaltsam sein, wenn auch nur 
für eine kleine Weile. Vielleicht könnte ich mich sogar erdreisten, den Helden 
nach Mr. Irving zu erschaffen, diesem großartigen Mann, diesem ...« 

» Immer wieder verschwinden?«, unterbrach ihn Van Helsing leise. 

Sie waren vor einer Tür angekommen. Dahinter lag eine unscheinbare 
Garderobe, kaum größer als eine Speisekammer. Vor den staubigen Spiegeln an 
der Wand standen drei kleine Tische mit ungepolsterten Stühlen. In den Ecken 
stapelten sich Kostüme und Manuskripte voller Lyrik und Dialoge. 

»Sir?« 

»» Immer wieder spurlos Personen verschwindens, haben Sie gesagt. Wollen Sie 
damit andeuten, dass dieses Revuemädchen nicht die Erste ist, die ohne 
Erklärung aus dem Lyceum verschwand?« 

Stoker wischte sich über die Stirn. Seine Bestürzung war nicht zu übersehen. 
»Nun ja ... ja, Sir. Es sind auch noch andere verschwunden. Aber wie Sie selbst 
schon sagten, das Theaterleben ist nicht jedermanns Sache. Wer weiß, vielleicht 
haben sie sich entschieden, ihr Glück anderswo zu suchen?« 

»Wie viele andere?« 

»Insgesamt, Sir? Ich weiß es nicht. In den letzen Monaten vier, meines 
Wissens. Ein Trompeter, eine Zweitbesetzung der Titania sowie zwei 
Revuemädchen, an deren Namen ich mich, wie ich gestehen muss, nicht 
erinnern kann.« 

»Vier andere!«, brüllte Van Helsing, und Stoker duckte sich erneut zurück in 
den offenen Eingang. »Sie sind der Nachtmanager dieses Theaters, fünf Ihrer 
Angestellten verschwinden in rascher Folge ohne jede Erklärung, und Sie halten 
das nicht für ungewöhnlich? Sie halten es nicht einmal für nötig, diese Tatsache 
mir gegenüber zu erwähnen, obwohl ich hergerufen wurde, um den jüngsten Fall 
zu untersuchen - und das nicht einmal von Ihnen, sondern aufgrund der Launen 
eines Politikers? Sind Sie etwa ein Schwachkopf, Stoker?« 


Der Nachtmanager starrte ihn mit offenem Mund an. Schließlich schloss er ihn 
wieder und murmelte etwas vor sich hin, doch es war zu leise, als dass Van 
Helsing es hätte verstehen können. 

»Was sagen Sie, Mann? Reden Sie laut, wenn Sie etwas zu sagen haben, oder 
halten Sie den Mund|«, herrschte Van Helsing ihn an. 

»Ich bin doch nur der Nachtmanagers, sagte Stoker kleinlaut. 

»Das ist keine Entschuldigung, wahrhaftig nicht, und das wissen Sie selbst 
sehr wohl! Hören Sie mir genau zu: Hat sich in den vergangenen Monaten 
irgendetwas ereignet, das mit diesen unerklärlichen Vermisstenfällen in 
Zusammenhang stehen könnte? Denken Sie scharf nach, Mann!« 

Stoker wandte sich von Van Helsing ab, der einen Blick mit seinem Diener 
wechselte. Der Diener stand reglos und mit steinerner Miene einige Schritte 
entfernt. Sie warteten auf die Antwort des Nachtmanagers. 

Schließlich hob Stoker den Kopf und sah Van Helsing an. Seine Augen waren 
noch röter als zuvor, und sein stotternder Atem legte die Vermutung nahe, dass 
er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen konnte. »Ich erinnere mich nicht, Sir, 
nichts Bedeutsames, abgesehen von der traurigen Geschichte mit unserem 
Dirigenten, Harold Norris.« 

»Was für eine Geschichte?« 

»Mr. Norris litt unter einer nervösen Disposition, Sir. Vor sechs Monaten 
gewährte Mr. Irving ihm einen Genesungsurlaub in der Hoffnung, dass seine 
Abwesenheit aus dem hektischen London seinen Zustand verbessern könnte. 
Wie ich bereits sagte, Mr. Irvings Großzügigkeit ist grenzenlos ...« 

Van Helsing schnitt ihm unwirsch das Wort ab. »Was ist passiert?« 
»Bedauerlicherweise starb Mr. Norris. Er kehrte aus seinem Urlaub zurück, 
doch sein Leiden war nicht besser geworden, im Gegenteil. Er litt unter Fieber 
und Hunger, und keine zwei Wochen nach seiner Rückkehr erhielten wir von 
seinem Bruder die Nachricht, dass Mr. Norris verstorben sei. Wir haben erst 

letzten Monat einen Ersatz für ihn gefunden.« 

»Wo hat Mr. Norris seinen Genesungsurlaub verbracht?«, wollte Van Helsing 
wissen. 

»In Rumänien, Sir.« 

Der Diener sog scharf die Luft ein. Van Helsing fragte mit drohender Stimme: 
»Wo hat dieser Dirigent gewohnt?« 

Stoker starrte ihn verwirrt an. »Sir, Harry Norris war ein freundlicher, netter 
Mann von mehr als sechzig Jahren und seit mindestens zwanzig Jahren bei uns 
im Lyceum. Er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, Sir, das darf ich Ihnen 
versichern. Und selbst wenn ich mich täusche, der arme Mann ist tot und kann 
unmöglich etwas mit dem Verschwinden zu tun haben, das uns heute Nacht 
beschäftigt.« 

Van Helsings Hand schoss unter den Falten seines Umhangs hervor, und er 
fasste den Nachtmanager am Oberarm. Stoker schrie auf. 

»Wo hat er gewohnt?«, wollte der alte Mann von ihm wissen. 

»Ich weiß es nicht, Sir!«, flehte Stoker. »Wirklich, ich weiß es nicht! Er war 
immer der Letzte, der das Theater verlassen hat, und er lebte allein. Bitte, Sir, 


wenn Sie meinen Arm loslassen könnten - Sie tun mir weh. Ich bitte Sie!« 

Van Helsing ließ den Nachtmanager los. Stoker hielt sich den Arm und sah den 
alten Arzt mit einem Ausdruck nackter Angst an. 

»Was befindet sich unter diesem Gebäude?«, wollte Van Helsing wissen. 

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Stoker und hielt sich unverwandt den Arm. 

»Vielleicht ist es an der Zeit, es herauszufinden. Bringen Sie uns zum 
Orchestergraben. Rasch!« 

»Hier entlang«, sagte Stoker leise mit angsterfüllter Stimme und führte die 
Besucher hinunter in die Eingeweide des Theaters. 


Der zweite Marsch durch die Gänge hinter der Bühne des Lyceums verlief in 
Schweigen. 

Der Nachtmanager führte sie durch Korridore mit Garderoben rechts und links. 
Auf einer breiten Tür ein wenig abseits der anderen stand in eleganter Schrift 
der Name Mr. H. Irving. Andere Türen waren beschriftet mit MASKE, ATELIER, 
BLASINSTRUMENTE, PERKUSSION und PRIVAT. Sie stiegen eine schmale Treppe 
hinunter und traten schließlich durch eine Tür, die sich in den hinteren Teil des 
Orchestergrabens öffnete. Van Helsing legte dem Nachtmanager eine Hand auf 
die Schulter und schob sich an ihm vorbei. Er betrat den Orchestergraben und 
ging rasch an dem ordentlichen Arrangement von Stühlen vorbei bis nach vorn 
zur Dirigentenbox auf einem kleinen Podest. Auf der obersten von zwei Stufen 
blieb er stehen, ohne die Box zu betreten. Sein Diener und der Nachtmanager 
standen hinter ihm und warteten. 

In der Box lagen ein runder roter Teppich und, auf einem kunstvollen 
Notenständer, die Partitur von Der Sturm. Ansonsten - nichts. Van Helsing wies 
Stoker und den Diener an zurückzutreten. Dann packte er den roten Teppich und 
zog ihn mit einem kräftigen Ruck aus der Box. 

»Sir, ich muss protestieren!«, rief Stoker empört. »Das ist unglaub...« 

»Kommen Sie her«, unterbrach Van Helsing ihn unwirsch. »Sehen Sie selbst, 
ob Sie Ihren Protest aufrechterhalten wollen.« 

Stoker und der Diener betraten die Dirigentenbox. In den Boden eingelassen 
und bis zu diesem Moment unter dem Teppich verborgen, befand sich eine 
schwere hölzerne Falltür. 

Van Helsing sah die beiden an. »Von jetzt an sollten wir sehr, sehr vorsichtig 
sein«, sagte er. 


7 


Mit einer Hand an der Gurgel lässt es sich 
schlecht atmen 


Während der Alarm durch Jamies Schädel schrillte, 
wechselte die Beleuchtung im Schlafsaal zu einem rötlichen 
Ultraviolett. Frankenstein zerrte ein Funkgerät aus dem 
Gürtel und tippte drei Ziffern ein. Er hielt sich das Gerät ans 
Ohr, legte seine riesige Hand über das andere und lauschte. 

»Was ist hier los?«, rief Jamie. Frankenstein hielt mahnend 
die Hand hoch und wandte sich um, das Funkgerät zwischen 
Ohr und Schulter geklemmt, während er sich angestrengt 
bemühte zu verstehen, was am anderen Ende gesagt 
wurde. 

Jamie sah sich um. In der Wand zu seiner Linken 
entdeckte er eine Tür und rannte los in dem verzweifelten 
Bemühen, dem Lärm zu entkommen, der seinen Kopf zum 
Schwimmen brachte und seinen Magen aufwühlte, und von 
diesem Ort zu fliehen und seine Mutter zu finden. 
Frankenstein streckte die Hand aus und wollte ihn packen, 
doch Jamie hatte damit gerechnet. Geschickt wich er aus, 
stieß die Tür auf und schlüpfte hindurch. 

Er hatte kaum genug Zeit zu registrieren, dass er sich in 
einem langen, grauen Korridor befand, als etwas gegen ihn 
prallte und ihn von den Beinen riss. Er segelte der Länge 
nach auf den glatten Boden und schlug so hart mit dem 
Kopf gegen den Beton, dass er Sterne sah. Eine Stimme 
brüllte ihn an, und er setzte sich auf. 


»Was zum Teufel soll das werden?« Ein kleiner stämmiger 
Mann in weißem Arztkittel stand über ihm. Er wirkte extrem 
verärgert. »Wer bist du? Was hast du hier zu suchen?« 

»Ich heiße Jamie Carpenters, rief Jamie. »Können Sie mir 
sagen, wo ich bin? Bitte!« 

»Wie sagtest du, ist dein Name?«, brüllte der Arzt mit weit 
aufgerissenen Augen zurück. 

»Jamie Carpenter!« 

»Himmel! Gütiger Himmel.« Der Arzt blickte sich suchend 
um, als erwartete er jemanden zu sehen, der ihm sagen 
konnte, was zu tun wäre. »Du kommst besser mit mir«, 
brüllte er, als er niemanden finden konnte, und streckte 
Jamie die Hand hin. »Seward zieht mir bei lebendigem Leib 
die Haut ab, wenn dir etwas zustößt. Komm schon, auf die 
Beine mit dir!« 

Jamie rappelte sich hoch. »Wohin gehen wir?«, brüllte er. 

»Zum Tor«, entgegnete der Arzt. »Irgendwas kommt rein, 
also ist es dort am sichersten für dich.« 

»Wieso das?« 

»Weil dort die ganzen Waffen sind.« 


Sie liefen durch endlose Korridore, während das 
erbarmungslose Schrillen des Alarms und das Flackern der 
rotvioletten Beleuchtung Jamies Kopf zum Dröhnen brachte. 
Der Arzt war klein und rundlich, doch er lief mit einer 
grimmigen Entschlossenheit, die Kiefer 
aufeinandergepresst, den Blick in die Ferne gerichtet, und 
Jamie musste sich zu seiner Überraschung anstrengen, um 
mit ihm Schritt zu halten. 

Auf einer ausladenden Liftplattform hielt der Arzt 
schließlich an. Die Plattform war wenig mehr als ein gelb- 
schwarz gestreiftes Stahlgestell. Sobald Jamie neben ihm 
stand, drückte der Arzt auf eine Taste, und der Lift fuhr in 


die Höhe. Vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, 
rangen die beiden nach Luft. 

Jamie richtete sich als Erster auf. Soeben passierten sie 
eine riesige offene Etage mit einem großen eckigen Gebilde 
in der Mitte sowie blitzenden roten Lichtern an Wänden und 
Boden, die faszinierende Details enthüllten: drei riesige 
Räderpaare, einen dunklen dreieckigen Rumpf und zwei 
Tragflächen, die fast bis an die Wände reichten. Jamie 
kauerte sich nieder, um besser sehen zu können, doch sie 
glitten weiter nach oben, und das Gebilde blieb unter ihnen 
zurück. 

»Was war das?«, fragte er den dicken Wissenschaftler. 

»Kümmere dich nicht darum«, schnaufte der zur Antwort. 
»Das geht dich überhaupt nichts an.« 

Jamie sah ihn an, dann zuckte er mit den Schultern und 
wandte sich ab. 

Fetter Idiot. Erzähl mir nicht, was ich sehen darf und was 
nicht. 

Getrieberäder knirschten über seinem Kopf, und der Lift 
wurde langsamer. Sie befanden sich in einem grauen 
Schacht, der sich plötzlich in einen weiten Raum voller Lärm 
und Bewegung Öffnete. 

Eine Seite des riesigen halbrunden Raums war zu einem 
weiten Vorfeld hin geöffnet, das in der Mitte der langen, hell 
erleuchteten Startbahn lag. Den riesigen offenen Toren 
zugewandt standen zwei Reihen schwarz gekleideter 
Gestalten, sechzehn insgesamt, mit Maschinenpistolen im 
Anschlag. Ein Schauer lief Jamie über den Rücken, als er sie 
sah. 

Typen wie die hab ich schon mal gesehen. Sie sehen aus 
wie Soldaten. Wie die Männer, die ... 

Er brachte es nicht über sich, den Gedanken zu Ende zu 
führen, sondern wandte den Blick von den Männern ab und 


bemerkte weit oben an der Wand des Hangars das Wappen, 
das ihm bereits in dem weißen Korridor aufgefallen war. 
Darunter standen die gleichen drei lateinischen Worte wie 
unter dem ersten Wappen, nur dass sie sich diesmal fast 
über die gesamte Breite der Wand zogen: 


LUX EX TENEBRIS 


Hinter den Soldaten liefen Dutzende weiß gekleideter 
Männer und Frauen in dem großen Hangar durcheinander. 
Sie schoben Rolltragen und Infusionsständer mit Beuteln 
und Schläuchen hierhin und dorthin, während sie sich 
gegenseitig Anweisungen und Fragen zuriefen. Rechts von 
Jamie öffnete sich eine Stahltür, und vier Gestalten in ABC- 
Schutzanzügen schoben zwei Metallbahren mit 
Sauerstoffzelten in den Hangar. 

In der Ferne hörte Jamie das schwere Schlagen von 
Rotorblättern, das schnell näher kam. 

»Er kommt!«, rief einer der Soldaten. 

»Wie lange noch?«, rief ein großer, grotesk dünner Mann 
hinter einem Rollwagen mit einer mobilen Computeranlage. 

»Neunzig Sekunden!« 

Die Aktivitäten im Hangar wurden noch hektischer, 
Wissenschaftler, Ärzte und Soldaten rannten wild 
durcheinander, und das Trommeln ihrer Absätze auf dem 
Betonboden hallte durch die Luft. 

Plötzlich ertönte zu Jamies Linken ein ohrenbetäubendes 
Krachen. Er zuckte zusammen. Eine schwere Metalltür war 
aufgeflogen und gegen die Wand geknallt. Im Türrahmen 
erschien Frankenstein und sah sich wild suchend um. Als er 
Jamie entdeckte, verzog er das Gesicht zu einem 
humorlosen Grinsen und kam auf ihn zu. 


Jamie stand wie zur Salzsäule erstarrt, während 
Frankenstein mit wenigen Sätzen den Raum durchquerte. Er 
packte Jamie am Halsausschnitt seines T-Shirts und senkte 
den riesigen Schädel, bis er auf Augenhöhe mit ihm war. 
Sein Mund bildete einen kerzengeraden schmalen Strich. Er 
hatte die Kiefer zusammengepresst, und tiefe Atemzüge 
rauschten aus den gewaltigen Nasenlöchern und wehten die 
Haare aus Jamies Stirn. 

Er versucht sich zu beherrschen. Am liebsten würde er 
mich in Stücke reißen. 

Frankenstein starrte Jamie aus seinen weit 
auseinanderstehenden deformierten Augen mit den 
schiefergrauen Pupillen an. »Das ist das letzte Mal, dass du 
mir weggelaufen bist«, sagte das Monster schließlich. »Hast 
du das verstanden?« 

»Ich ...« 

»Sag nichts!«, brüllte Frankenstein. »Kein einziges Wort! 
Nicke mit dem Kopf, wenn du verstanden hast! Ich will keine 
Entschuldigungen hören! /st das klar?« 

Jamie nickte, dann drehte er den Kopf zur Seite. Vor 
Scham und Demütigung stiegen ihm Tränen in die Augen. 
Einige der Soldaten und Ärzte waren stehen geblieben, um 
die Konfrontation zu beobachten, selbst noch als die 
blendenden Scheinwerfer eines Helikopters die ausgedehnte 
Landezone draußen vor dem Hangar erleuchteten. Jamie 
konnte weder ihnen noch dem Riesen vor ihm in die Augen 
sehen. 

Plötzlich bemerkte er aus den Augenwinkeln eine 
Bewegung am Rand des Hangars. Ein Abschnitt der nackten 
Betonwand glitt zur Seite, und vier schwarz gekleidete 
Gestalten erschienen im Durchgang. Sie trugen große 
Maschinenpistolen an der rechten Hüfte und an der linken 
kurze schwarze Rohre mit Drähten, die zu flachen Tanks auf 


ihren Rücken führten. Jamie erkannte die Rohre sofort - sie 
waren kleinere Versionen der Waffe, die Frankenstein im 
Wohnzimmer seiner Mutter abgefeuert hatte. 

Mein Gott, das ist alles echt. Ich träume nicht. Das 
passiert alles wirklich. 

Mum ist wirklich weg. 

Die vier Soldaten bezogen Position, je zwei zur rechten 
und linken Seite der Tür, und dann erschien eine fünfte 
Gestalt und marschierte geradewegs zwischen den Wachen 
hindurch in Richtung der weit offen stehenden Hangartore. 
Der Neuankömmling war genauso schwarz gekleidet wie die 
anderen, doch ohne das tiefrote Visier. Jamie konnte graues 
Haar erkennen, das von der Stirn des Mannes nach hinten 
gekämmt war. Sein Blick streifte den Jungen, und auf 
seinem Gesicht zeigte sich Überraschung. 

Er wandte sich an einen seiner Soldaten, sagte etwas und 
kam geradewegs auf Jamie zu. »Victor!«, rief er zornig. 

Frankenstein drehte sich um und stieß einen 
unterdrückten Fluch aus. Dann sah er Jamie an, und sein 
Blick wurde wieder klar - als hätte er völlig vergessen, dass 
er einen Teenager am Schlafittchen hielt. Er fluchte erneut, 
diesmal laut. 

Er ist nicht wütend auf mich. Es ist etwas anderes. Er hat 
Angst. 

Frankenstein ließ Jamie los und befahl ihm, sich ordentlich 
hinzustellen. Widerwillig gehorchte er. 

»Victor«, sagte der alte Mann, als er bei ihnen ankam. 
»Können Sie mir erklären, was ein Zivilist im geheimsten 
Gebäude des gesamten Landes zu suchen hat? Noch dazu 
ein Jugendlicher? Ich hoffe für Sie, dass Sie eine gute 
Erklärung dafür haben, sonst Gnade Ihnen Gott.« 

Frankenstein stand kerzengerade da. »Admiral Seward, 
Sir«, sagte er weit oben über ihren Köpfen. »Dieser Junge 


hier ist Jamie Carpenter. Ich habe ihn aus seinem Haus 
geholt, gerade als Alexandru Rusmanov ihm die Kehle 
herausreißen wollte, Sir. Seine Mutter ist verschwunden. 
Und ich wusste nicht, wohin mit ihm, Sir.« 

Nach der Nennung von Jamies Namen schien Seward 
nichts mehr von dem gehört zu haben, was Frankenstein 
gesagt hatte. Er starrte den Jungen mit einem Ausdruck 
vollkommener Überraschung an. »Jamie Carpenter?«, fragte 
er. »Du bist Jamie Carpenter?« 

»Ja«, antwortete Jamie. Mittlerweile wunderte ihn gar 
nichts mehr, und als Frankenstein ihn anblaffte, gefälligst 
»Sirl« zu sagen, gehorchte er ohne jeden Einwand. »Ja, Sir.« 

Admiral Seward riss sich sichtlich zusammen und fand 
seine Fassung wieder. »Unter normalen Umständen würde 
ich jetzt sagen, dass es mir ein Vergnügen ist, Sie 
kennenzulernen, Jamie. Doch heute ist keine normale Nacht, 
noch war es ein normaler Tag nach allem, was mir zu Ohren 
gekommen ist. Und Sie ...« Erbrach ab und begann von 
vorn. »Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, Jamie 
Carpenter, in meinem Quartier, sobald diese Geschichte hier 
vorbei ist. Victor, würden Sie ihn bitte begleiten?« 

»Jawohl, Sir«, antwortete Frankenstein noch, dann landete 
der Helikopter draußen vor dem Hangar, und die Dinge 
überschlugen sich. 


Noch bevor die Rotoren zum Stillstand gekommen waren, 
glitt eine Luke an der Seite des Helikopters auf, und eine 
schwarz gekleidete Gestalt sprang heraus und winkte die 
Ärzte herbei. Während weiße Kittel durch den Hangar flogen, 
griff der Soldat hinauf in den Bauch des Helikopters und half 
einem Mann in einem ABC-Schutzanzug beim Aussteigen. 
Die Haube des Anzugs war entfernt worden und ein Ärmel 
war aufgerissen. Durch das Loch schimmerte Blut, widerlich 


hellrot im gelblich-weißen Licht des Hubschraubers. Der 
Soldat warf sich den gesunden Arm des Verwundeten über 
die Schulter, bevor er ihn halb ziehend, halb tragend zu den 
herbeieilenden Ärzten brachte. 

Admiral Seward trat ihm entgegen. Seine Stimme 
übertönte das nun rasch verebbende Geräusch des 
Helikopters. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. 

»Sir, sein Puls ist schwach, die Leukozyten sind im Keller, 
Sir.« 

Während der Soldat seinen Bericht ablieferte, trafen 
neben ihm die Wissenschaftler in ihren Schutzanzügen mit 
einer Rolltrage ein. Sie hoben den Verwundeten von der 
Schulter des Soldaten und legten ihn behutsam auf die 
Trage. 

Admiral Seward wandte sich um und sah den 
Wissenschaftlern hinterher, die die Trage im Laufschritt zu 
einer schweren, mit gelben Warndreiecken markierten 
Metalltür schoben. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit 
wieder auf den Helikopter, aus dem jetzt weitere Passagiere 
stiegen. 

Ein zweiter Soldat und eine Frau in einem Schutzanzug 
sprangen heraus und zogen eine mit Plastik bedeckte Trage 
hervor, klappten die Räder herunter und rollten sie in 
Richtung Hangartor. Jamie sah, dass die Trage nicht leer war. 
Eine dunkle Gestalt lag unter der Plane. Sie schien stark zu 
bluten. 

»Treten Sie beiseite!«, brüllte der Admiral, als sich der 
Soldat und die Frau mit der Trage den gaffenden Männern 
und Frauen im Hangar näherten. »Lassen Sie sie durch, 
Herrgott noch mal!« 

Er stapfte vor der Trage her und führte den kleinen Trupp 
direkt an Jamie vorbei zu einer Doppeltür. Jamie trat vor, um 
einen genaueren Blick auf die Gestalt unter der Plane zu 


werfen, und spürte, wie sein Herz stockte. Da lag ein Junge, 
etwa in Jamies Alter. Er war ganz blass, und sein Atem ging 
so flach, dass er kaum noch wahrnehmbar war. In der Kehle 
klaffte eine riesige Wunde, in die jemand eine dicke 
Kompresse gedrückt hatte. 

Mein Gott, er ist so alt wie ich, dachte Jamie. Was ist nur 
mit ihm passiert? 

Dann rannten Ärzte mit der Trage durch die Hangartüren, 
und der Junge war verschwunden. Jamie starrte ihnen 
hinterher, und Angst stieg in ihm auf, als Erkenntnis ihn 
überfiel. 

Das hätte ich sein können. 

Draußen beim Helikopter entstand Unruhe. Eine zweite 
Trage wurde ausgeladen, und auch auf dieser lag eine 
Person. Jamie schob sich durch die Menge aus Soldaten und 
Wissenschaftlern, bis er bei den Hangartoren angekommen 
war. Er sah hinunter auf die Trage und wich erschrocken 
einen Schritt zurück. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum 
Hals. 

Dort lag das Mädchen aus dem Park, das Mädchen, das 
ihn erst vor wenigen Stunden angegriffen hatte. Sie starrte 
hinauf zur Hangardecke, ihr Gesicht eine schmerzverzerrte 
Grimasse. 

Es war das Mädchen, das er im Fenster gesehen hatte in 
jener Nacht, als sein Vater gestorben war. 

Er schnappte erschrocken nach Luft, und sie wandte den 
Kopf und bemerkte ihn. Sie lächelte. »Jamie ... Carpenters, 
sagte sie mit abgehackter Stimme, doch es klang, als würde 
sie trotz der Schmerzen versuchen zu lächeln. 

Die Trage kam zum Stehen, und der Wissenschaftler, der 
sie geschoben hatte, starrte Jamie an. »Woher kennt sie 
deinen Namen?s, fragte er mit einer Stimme, die vor 


Misstrauen nur so troff - und vor aufkeimender Angst. »Wer 
zum Teufel bist du?« 

Jamie sah ihn verblüfft an und suchte noch nach einer 
Antwort auf die überraschende Frage, als das Mädchen 
erneut sprach, diesmal so leise, dass er kein Wort verstehen 
konnte. 

Er beugte sich zu ihr hinunter. »Was hast du gesagt?«, 
fragte Jamie. 

Hinter sich hörte er Admiral Seward, der wissen wollte, 
was da los war, und dann Frankenstein, der Jamies Namen 
rief, laut und drängend. Es war ihm egal. Die braunen Augen 
des Mädchens hatten etwas Wunderbares, Betörendes, 
selbst durch die schwere Plastikplane hindurch, und er 
beugte sich noch tiefer hinunter und wiederholte seine 
Frage. 

»Deine ... Schuld ...«, sagte das Mädchen und grinste 
breit. Jede Spur von Schmerz war plötzlich aus ihrem 
Gesicht verschwunden. 

Eine Hand packte seine Schulter, und er wusste ohne 
hinzusehen, dass sie Frankenstein gehörte. Doch bevor er 
sich bewegen konnte, richtete sich das Mädchen mit 
verblüffender Geschwindigkeit auf und warf sich mitsamt 
der Plane, die sie noch immer bedeckte, auf Jamie. 

Sie krachte auf Brusthöhe gegen ihn, und er wurde 
rücklings zu Boden geschleudert. Dabei knallte er mit dem 
Kopf auf den Beton und sah - mal wieder - für einen 
Moment Sterne. Das Mädchen landete rittlings auf ihm, 
immer noch dieses grässliche Grinsen im Gesicht, und Jamie 
sah, wie Frankenstein die Hände nach ihr ausstreckte, doch 
sie holte aus und versetzte dem Riesen einen Schlag, der 
ihn rückwärtstaumeln ließ. Er stolperte gegen die Rolltrage, 
auf der das Mädchen gelegen hatte, kippte hintenüber, und 
sein Kopf schlug mit einem lauten Krachen auf den Boden. 


All das sah Jamie durch einen dichten Nebel aus Schmerz, 
während seine Augen sich schließen wollten und ein 
schrilles Klingeln durch seinen Kopf hallte. Das Mädchen, 
eingehüllt in die Plastikplane, beugte sich vor, riss den Mund 
auf und tauchte ihn in Jamies Halsbeuge. 

Er spürte die scharfen Spitzen ihrer Fänge durch die Plane 
hindurch, spürte, wie sie versuchte, an seinem Hals Halt zu 
finden, und er öffnete den Mund und schrie, bis sich das 
Mädchen irritiert aufrichtete, die Hände um seinen Hals 
legte und ihm die Luft abdrückte. 

Ich kann nicht mehr atmen. Sie erwürgt mich! 

Er starrte mit trübem Blick hinauf zu der abscheulichen 
plastikbedeckten Erscheinung, die im Begriff stand, ihn zu 
töten. Das Mädchen blutete erneut aus seinen Wunden, 
dunkelrote Flecken, die auf die Innenseite des Plastiks 
spritzten, und sie heulte und schrie und drückte seinen Hals 
mit jeder Sekunde fester zusammen. Wie aus weiter Ferne 
konnte er Stimmen hören, und er sah zwei weitere 
Gestalten - er vermochte nicht zu sagen, ob es Soldaten 
waren oder Wissenschaftler oder was auch immer. Sie 
packten das Mädchen und versuchten es von ihm 
wegzuzerren, doch es schüttelte sie beinahe lässig mit einer 
beiläufigen Bewegung des linken Arms ab, was ihm eine 
halbe Sekunde Zeit verschaffte, um nach Atem zu ringen, 
bevor sie erneut ihren tödlichen Würgegriff ansetzen konnte. 

»Erschießt sie!«, hörte er jemanden rufen. Die Stimme 
klang, als käme sie von unter Wasser, und dann ertönte eine 
Serie lauter Explosionen wie bei einem Feuerwerk. Das 
Mädchen wurde von der Wucht der Einschläge hin und her 
geworfen. Blut spritzte gegen die Innenseite der 
Plastikplane und durch die Löcher, die die Kugeln gerissen 
hatten, und benetzte Jamies Gesicht wie feiner Nebel. Doch 
sie lockerte ihren Griff um seinen Hals immer noch nicht. 


Jamies Kopf dröhnte. Ihm wurde schwarz vor Augen, seine 
Brust brannte wie Feuer. Er brauchte Luft, sofort, oder es 
war zu Spät. 

Als er spürte, wie sich seine Augen schlossen, flog 
plötzlich etwas Riesiges durch sein sich verengendes 
Sichtfeld. Es gab einen lauten Aufprall, ein Knirschen, und 
dann war der Druck um seine Kehle auf wundersame Weise 
plötzlich verschwunden. Er riss den Mund auf und nahm 
einen tiefen, panischen Atemzug. Seine Brust schrie, sein 
dröhnender Kopf wurde zurückgerissen, als Sauerstoff in 
seine verkrampften Lungen strömte. 

Im Hangar herrschte ein unbeschreiblicher Tumult, doch er 
registrierte kaum etwas davon, als ihm mit wilder, 
unbändiger Freude bewusst wurde, dass er nicht sterben 
würde. 

Das hieß, noch nicht. 

Seine Sicht wurde allmählich wieder klar und das 
hämmernde Geräusch in seinem Schädel leiser, als ein 
dunkler Schatten über ihm auftauchte, niederkniete und 
sich über in beugte. 

Jamie öffnete die Augen. Das Bild klärte sich, und er 
starrte in das Gesicht von Frankenstein. 

»Kannst du dich hinsetzen?«, fragte dieser mit 
überraschend sanfter Stimme, und Jamie nickte. 

Er stemmte sich auf die Ellbogen und blickte sich in dem 
riesigen Hangar um. Wissenschaftler und Ärzte drängten 
sich um die beiden Soldaten, doch nahezu alle anderen 
starrten ihn an, Angst und Sorge in den Gesichtern. Ein 
Anflug von Panik stieg in ihm auf, und er sah sich suchend 
nach dem Mädchen um, das ihn angegriffen hatte. 

»Keine Sorge«, sagte Frankenstein, als hätte er Jamies 
Gedanken gelesen. »Sie haben sie.« 


Er deutete nach links zu der offenen Tür, und Jamie sah in 
die angegebene Richtung. Bei dem Anblick, der sich ihm 
bot, lächelte er schwach. 

Zwei Soldaten hielten das Mädchen fest. Die gesamte 
linke Seite ihres Gesichts war geschwollen, ihre Arme und 
Beine baumelten schlaff über dem Boden, und Jamie sah zu, 
wie ein Arzt mit einer Spritze zu ihr trat und sie ihr in den 
Hals stach. Er drückte den Kolben hinunter und injizierte 
eine hellblaue Flüssigkeit in ihre Halsvene. Zwei weitere 
Ärzte nahmen die Trage vom Boden auf und rollten sie zu 
den Soldaten, die das Mädchen auf die Pritsche legten. Sie 
zogen den Verschluss des Plastiksacks wieder zu, während 
Jamie das Mädchen darunter unverwandt anstarrte. Seine 
Brust hob und senkte sich langsam und regelmäßig. 

»Sie ist nicht tot ...«, sagte er leise. »Aber sie haben sie 
erschossen! Ich habe gesehen, wie die Kugeln sie getroffen 
haben.« 

»Sie ist nicht tot«, gab Frankenstein ihm Recht. »Sie ist 
etwas anderes.« 
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Der Lyceum-Voriall, Teil II 


Unter dem Lyceum-Theater, London 
3. Juni 1892 


Mit einer Lampe am Gürtel hangelte sich der Diener als Erster am Seil hinunter. 
Im Loch herrschte vollkommene Finsternis, doch die flackernde Gasflamme 
genügte, um die Ränder der Dunkelheit ein wenig zurückzudrängen, und er 
erreichte wohlbehalten den Boden. 

»Vier Meter, vielleicht fünf«, rief er seinem Herrn zu. Er hörte, wie der alte 
Mann den Nachtmanager anwies, eine entsprechend lange Leiter zu 
organisieren, und musste lächeln. Dann hob er die Lampe und nahm seine 
Umgebung in Augenschein. 

Er befand sich in einer runden Kammer aus großen Steinblöcken, die im Lauf 
der Jahre grau geworden waren. Vier Torbögen waren in die Wände eingelassen. 
Die Steine bröckelten an verschiedenen Stellen, doch sie hielten. Was man von 
den Gängen, die hinter drei der Bögen abgingen, nicht behaupten konnte. Ihre 
Decken waren eingestürzt und blockierten den Weg. Der vierte Gang war frei 
und der Steinboden dort übersät mit Fußabdrücken. 

Hinter ihm krachten die Holzstreben einer Leiter auf den Boden, und dann 
kamen auch Van Helsing und Stoker einer nach dem anderen herunter. Jeder 
hatte eine eigene Lampe mitgebracht. 

»Was ist das hier?«, fragte Stoker erstaunt, nachdem sich seine Augen an das 
Halbdunkel gewöhnt hatten. 

»Katakomben, Keller oder vielleicht etwas völlig anderes«, erwiderte Van 
Helsing und nahm die Steinwände in Augenschein. 

Der Diener spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er hatte seinen 
Herrn noch nie unsicher erlebt, nicht einen einzigen Augenblick im Lauf der zwei 
Jahre, die er jetzt bei ihm war. 

Der alte Professor näherte sich dem Torbogen, der in den einzigen freien Gang 
führte, und betrachtete die Fußabdrücke im Staub. »Hier entlang«, sagte er und 
ging voran. 

Der Gang war so eng, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Stoker 
folgte Van Helsing, und der Diener bildete den Abschluss, die Hand in der 
Jackentasche vergraben und nervös zur Faust geballt. 

Van Helsing führte sie durch ein Gewirr von Gängen. An den Kreuzungen 
träufelte er Öl aus der Lampe auf den staubigen Boden, Markierungen, die ihnen 
später den Rückweg zur Leiter zeigen sollten. 


Es war stockdunkel, ihre einzige Lichtquelle bildeten die flackernden Lampen. 
Vor ihnen huschten Ratten über den Weg und brachten sich in Spalten und 
Rissen in Sicherheit. Ihre nackten Schwänze hinterließen schmale geschlängelte 
Linien im dicken Staub. Schwere Spinnweben hingen von der Decke und 
verfingen sich im Haar der Männer oder streiften ihnen über die Gesichter. Die 
dunkelbraunen Spinnen, die die Netze gewoben hatten, hockten in den Ecken. 
Es waren dickbäuchige Kreaturen, die Van Helsing noch nie gesehen hatte, doch 
diese Information behielt er für sich. Der Boden war uneben und gesprungen, 
und sie kamen nur langsam voran. Zweimal musste der Diener den 
Nachtmanager stützen, weil dieser auf einen lockeren Stein trat und 
auszurutschen drohte. 

Hier einen Verwundeten tragen zu müssen, wäre alles andere als ein 
Vergnügen. 

Es war schwierig einzuschätzen, wie lange sie schon unterwegs waren, doch 
nach einer Weile wurde in der Ferne ein Lichtschein erkennbar. Die drei Männer 
hielten darauf zu. 

Je näher sie kamen, desto heller wurde das Licht, und immer mehr 
Einzelheiten der Steinwände waren erkennbar. In Kopfhöhe waren groteske 
Fratzen in die Steine gehauen, mit aufgerissenen Mäulern, gespaltenen Zungen, 
die zwischen spitzen Zähnen hervorragten, und Augen, die tückisch aus tiefen 
Höhlen blickten. Stoker murmelte leise vor sich hin, als er die Fratzen passierte, 
und sein Flachmann hing inzwischen nahezu permanent an seinen Lippen. Der 
Diener beobachtete es mit gemischten Gefühlen. Er wollte sich nicht auf einen 
Betrunkenen verlassen müssen, sollten sie am Ende dieses Labyrinths auf 
Schwierigkeiten stoßen. Andererseits verspürte er auch nicht den Wunsch, die 
Fragen des Nachtmanagers zu beantworten oder seine Ängste zu 
beschwichtigen. Wenn der Brandy dafür sorgte, dass er den Mund hielt und 
immer schön einen Fuß vor den anderen setzte, dann war der Diener damit 
zufrieden. 

Als sie sich der Lichtquelle näherten, konnten sie sehen, dass es durch einen 
kunstvollen Bogen hindurchschien, viel größer als der Gang, in dem sie sich 
befanden. Und in der Tat, Wände und Decke liefen sanft auseinander und 
weiteten den Korridor. Stoker stolperte - schon wieder -, und der Diener packte 
den Mann bei der Schulter und hielt ihn fest. Der Nachtmanager murmelte ein 
Dankeschön, und sie gingen weiter, bis sie den hoch aufragenden Torbogen 
durchschritten - und sich in der Hölle wiederfanden. 


Der Bogen öffnete sich in eine rechtwinklige Höhle, die zu beiden Seiten von 
flackernden Fackeln erhellt wurde. Der untere Teil der Wände war mit 
Bildhauereien bedeckt: teuflische Fratzen, menschliche Gestalten und lange 
Reihen von Text in einer Sprache, die der Diener noch nie zuvor gesehen hatte. 
Auf einem großen Stein in der Mitte des Raums lag ein Mädchen, an Armen und 
Beinen mit dicken Tauen gefesselt. Ihre Haut war so hell, dass sie beinahe 
durchsichtig schimmerte. 

»Das ist sie!«, flüsterte Stoker. »Das ist Jenny Pembry!« 


Van Helsing durchquerte die Höhle mit schnellen Schritten und begann das 
Mädchen zu untersuchen, während sein Diener und der Nachtmanager wie 
erstarrt unter dem Torbogen verharrten und den Horror zu begreifen versuchten, 
der sie umgab. 

In den vier Ecken des Raums befanden sich die übrigen vermissten Mitarbeiter 
des Lyceum-Theaters. 

Zu ihrer Linken sahen sie den Trompetenspieler - oder vielmehr das, was von 
ihm übrig war. Sein Abendanzug hing in Fetzen von dem verwesenden Rumpf, 
der in der gemauerten Ecke lehnte. Beine und Arme fehlten, und die Haut in 
seinem Gesicht - sofern sie noch vorhanden war - schimmerte in einem beinahe 
schwarzen Dunkelgrün. Stoker wandte sich ab und würgte vornübergebeugt, 
während der Diener zu dem Leichnam trat. Man hatte dem Toten 
vollgeschriebene Notenblätter in den Mund gestopft. 

In der nächsten Ecke fand er die Zweitbesetzung in den Überresten ihres 
Titania-Kostüms. Die Tiara aus golden bemaltem Metall glänzte über dem 
verwesenden Fleisch ihres Schädels. Ihre Beine waren ebenfalls verschwunden, 
und die Ballettschuhe standen vor den Stummeln ihrer Oberschenkel - ein Witz 
von nicht zu überbietender Geschmacklosigkeit. Ihre Augenhöhlen waren leer, 
auch wenn der Diener nicht zu sagen vermochte, ob die Augen vorsätzlich 
entfernt worden waren oder ob dieser Zustand die unausweichliche Konsequenz 
ihrer letzten Ruhestätte war. 

In den übrigen Ecken lehnten die Leichen der beiden vermissten 
Revuemädchen. Ihre Verwesung war noch nicht so weit vorangeschritten wie bei 
den anderen Opfern, und sie waren so arrangiert, dass sie einander zugewandt 
waren, die Todesqualen noch ins Gesicht geschrieben: Mit weit aufgerissenen 
Augen und entblößten Zähnen sahen sie einander an. Beide Mädchen waren 
nackt, ihre Leiber groteske Flickenmuster aus Schnitten und genähten Stichen 
mit, wie der Diener zu seinem Entsetzen feststellte, dem Pferdehaar von zwei 
Violinbögen, die zwischen ihnen lagen. Sie waren unnatürlich bleich und ihre 
Adern nicht mehr zu sehen. 

Alle vier Leichen hatten, wie der Diener schnell bemerkte, tiefe Bisswunden an 
den Hälsen. 

»Sie lebt noch«, bemerkte Van Helsing in diesem Moment. 

Beim Klang der Stimme seines Herrn wandte sich der Diener von den Toten ab 
und trat zum Altar. Stoker folgte ihm mit unsicheren Schritten. 

Jenny Pembry war kaum noch bei Bewusstsein. Sie stöhnte leise und stemmte 
sich schwach gegen die Stricke, die sie hielten. Der Diener zog sein Messer aus 
dem Gürtel und durchtrennte die Seile, woraufhin Van Helsing das Mädchen 
behutsam vom Altar hob und an Stoker weiterreichte, der es mit nacktem 
Entsetzen in den Augen auf Armeslänge von sich gestreckt hielt. 

»Halten Sie sie fest, zum Teufel!«, herrschte Van Helsing den Nachtmanager 
an. Stoker zuckte zusammen und zog das Revuemädchen an sich. 

»Sie ist fast ausgeblutet«, sagte der Professor zu seinem Diener. »Es muss 
gerade erst passier sein, das Blut aus ihrer Halsschlagader ist noch warm.« 

»Wo ist der Dirigent?«, fragte der Diener mit leiser Stimme. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete Van Helsing. »Falls er sich in einem der 
anderen Tunnel herumtreibt, brauchen wir mehr Licht und viel mehr Männer. 
Falls er ...« 

Ein Tropfen Blut landete auf der Schulter des Dieners. Er starrte auf den 
dunklen Fleck, dann hoben die Männer langsam die Köpfe und sahen nach oben. 
Harold Norris, der Dirigent, hing kopfüber an der Höhlendecke, die Arme vor 
der Brust verschränkt, die Augen geschlossen, wie eine grotesk angeschwollene 

Fledermaus. Sein Mund und Kinn waren dunkel von Jenny Pembrys Blut, und 
während die drei Männer nach oben sahen, landeten weitere purpurne Tropfen 
mit leisem Platschen auf dem Boden zwischen ihnen. 

»Seid leise, keinen Mucks!«, flüsterte Van Helsing. »Wir dürfen ihn unter 
keinen Umständen wecken!« 

»Was ... was ist mit ihm?«, fragte Stoker lallend. 

»Jetzt ist nicht genug Zeit, um das alles zu erklären«, sagte Van Helsing. »Wir 
müssen weg von hier, auf der Stelle, und besser vorbereitet zurückkehren. Wir 
haben keine Chance gegen ihn, wenn er aufwacht.« 

Der Diener starrte noch immer hinauf zu dem Dirigenten. Das Gesicht des 
Monsters war sanft, beinahe freundlich, von Falten durchzogen und gekrönt von 
einer Mähne grauer Haare. Norris trug seinen Abendanzug, und die Jacke hing 
offen herab wie Flügel. Der weiße Kragen seines Hemds war fleckig braun von 
Blut. 

»Burschel«, zischte Van Helsing. 

Der Diener schrak aus seinen Gedanken und drehte sich zu seinem Herrn um, 
der mit dem Nachtmanager bereits unter dem großen Torbogen stand, durch 
den sie in die Kammer gekommen waren, und ungeduldig darauf wartete, dass 
er ihnen folgte. Vorsichtig durchquerte er die Höhle, darauf bedacht, kein 
Geräusch zu machen und das über ihren Köpfen baumelnde schlafende Monster 
nicht zu wecken. Er hatte seine Begleiter beinahe erreicht, als Stoker, die Augen 
weit aufgerissen vor Angst und Verständnislosigkeit, sich abwandte und Hals 
über Kopf durch den Gang davonrannte. 

Er kam genau zwei Schritte weit, bevor eine Steinplatte unter ihm nachgab 
und er seitlich wegrutschte. Van Helsing streckte vergeblich die Hand aus, um 
ihn zu halten. Der Nachtmanager krachte gegen die Wand, die rings um ihn 
herum unter lautem Getöse in einem Schauer aus Staub und Gesteinsbrocken 
einstürzte. 

An der Höhlendecke öffnete Harold Norris die roten Augen und stieß ein tiefes, 
animalisches Grollen aus. 

Bevor die Männer reagieren konnten, war der Dirigent bereits über ihnen. Er 
fiel wie ein Stein von der Decke herab, wirbelte in allerletzter Sekunde um die 
eigene Achse und landete tief geduckt am Boden. Aus dieser Haltung schoss er 
mit atemberaubender Schnelligkeit vor, überwand die Distanz zum Torbogen im 
Bruchteil einer Sekunde und rannte sie einfach über den Haufen. Er packte Van 
Helsing an der Kehle und warf den alten Wissenschaftler zurück in die Höhle. 
Van Helsing landete krachend auf dem Boden und rutschte bis zum Altar weiter, 
wo er reglos liegen blieb. Sein Diener wollte die Hand aus der Tasche ziehen, 


doch er war viel zu langsam. Der Dirigent stürzte sich auf ihn wie eine dunkle 
Kreatur aus der Hölle, Jenny Pembrys Blut im Gesicht, mit tiefroten, schwarz und 
silbern flackernden Augen und weit vorspringenden, bösartigen Fängen. 

Der Diener spürte, wie er hochgerissen wurde und durch die Luft segelte. Er 
sah seinen Herrn unter sich liegen, sah die Blutlache, die sich unter ihm gebildet 
hatte, und fand noch Zeit, mit einer eigenartigen Leidenschaftslosigkeit die 
heranrasende Steinmauer zu betrachten. Gleich pralle ich gegen die Wand, 
dachte er. 

Und dann war es so weit. 


Stoker lag unter den Trümmern der eingestürzten Mauer. Sein Rücken, mit dem 
er gegen die Steine geprallt war, schmerzte unerträglich, und Nase und Mund 
waren voll übel schmeckendem Staub. Er spürte, wie sich Hände durch das Loch 
in der Wand streckten und ihn am Revers packten, und er stöhnte erleichtert 
auf, als er nach draußen in den Gang gezerrt wurde. Doch dann legte sich der 
Staub, und er sah sich dem grinsenden, unmenschlichen Gesicht von Harold 
Norris gegenüber. Der Nachtmanager warf den Kopf in den Nacken und schrie 
und schrie und schrie. 

»Halt den Mund, du betrunkener Wicht!«, zischte der Dirigent, und Stoker 
stellte zu seinem wachsenden Entsetzen fest, dass dieses Monster mit der 
gleichen sanften Stimme sprach, mit der Norris Abend für Abend seine Musiker 
dirigiert hatte. »Wenn ich dir die Zunge aus dem Kopf reiße, wirst du dir 
wünschen, du hättest getan, was ich gesagt habe.« 

Stoker riss sich zusammen und hörte auf zu schreien. Er biss die Zähne 
aufeinander, obwohl das Gesicht, das nur wenige Zentimeter vor dem seinen 
verharrte, in ihm das Gefühl weckte, als würde er jeden Moment endgültig 
verrückt werden. Er zwang sich zu reden, etwas zu sagen, irgendetwas, ganz 
egal was, das ihm das Schicksal jener anderen Unglückseligen ersparen konnte, 
die sich an diesem schrecklichen Ort aus Staub und Tod wiedergefunden hatten. 

»Harold ... ich bin es, Bram. Tu mir nicht weh, Harold. Bitte.« 

Der Dirigent lachte auf und öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, 
als seine Augen unvermittelt aus den Höhlen zu quellen drohten und eine 
hölzerne Spitze durch den Stoff seines weißen Hemds drang. Norris sah an sich 
hinunter, bevor er in einer Fontäne aus Blut explodierte, die den Nachtmanager 
von Kopf bis Fuß tränkte. Auch den Diener, der mit einem angespitzten 
Holzpflock dort stand, wo Norris zuvor gestanden hatte, erwischte es an Hut und 
Umhang. 


»Was soll jetzt mit ihm geschehen?« 

»Ich weiß es nicht. Es wäre möglich, dass er sich nicht an diese Vorgänge 
erinnert.« 

»Dürfen wir dieses Risiko eingehen?« 

Van Helsing und sein Diener saßen in einer dunklen Nische der Lyceum- 
Taverne. Vor ihnen auf dem Tisch standen große Gläser mit Brandy. Der Diener 
hatte Stoker gestützt und ihn zurück durch die Korridore und Tunnel bis hinauf in 


den Orchestergraben geführt, während Van Helsing sich um Jenny Pembry 
gekümmert hatte. Dann hatte der Diener auch diesen letzten Gang zum Einsturz 
gebracht, bevor er ein letztes Mal die Leiter hinauf in den Orchestergraben 
gestiegen war. 

Es war ein schwieriger Rückweg gewesen. Van Helsing hatte sich beim Aufprall 
auf den Altarstein einen tiefen Schnitt zugezogen, sodass sie zweimal anhalten 
und ausruhen mussten. Glücklicherweise war das Revuemädchen nicht schwer, 
und obwohl sie fast katatonisch wirkte, war sie imstande gewesen, einen Fuß vor 
den anderen zu setzen. Draußen hatten die beiden Männer sie in eine Kutsche 
gesetzt und den Fahrer instruiert, sie zum Haus eines mit dem Professor 
befreundeten Arztes zu bringen, zusammen mit einer kurzen Notiz von Van 
Helsing, die dieser auf ein weggeworfenes Programm der abendlichen 
Aufführung von Der Sturm geschrieben hatte. 

Der Nachtmanager hatte unablässig vor sich hin gemurmelt, während sie ihn 
durch das Labyrinth gemauerter Gänge gezerrt hatten, und jetzt saß er zwischen 
ihnen auf einem roten Ledersofa und schlief. 

»Dir ist bewusst, was das bedeutet, Bursche?«, fragte Van Helsing. 

»Ja, Herr. Es ist mir bewusst.« 

»Es bedeutet, dass Transsylvanien nicht das Ende der Geschichte war.« 

Der Diener schwieg. 

»Du hast deine Sache heute Nacht sehr gut gemacht, fuhr Van Helsing fort. 
»Ohne dich hätte all das möglicherweise ein ganz anderes Ende genommen.« 

Der Diener beobachtete, wie sich auf dem von Linien zerfurchten, 
wettergegerbten Gesicht seines Herrn ein seltenes Lächeln zeigte. 

»Es könnte sein«, fuhr Van Helsing fort, »dass wir noch eine andere 
Verwendung für dich finden als nur die eines Dieners, Carpenter.« 


9 
Am Abend eines langen Tages 


Frankenstein führte Jamie einen langen grauen Korridor 
hinunter bis zu einer weißen Tür, auf der in großen roten 
Lettern KRANKENSTATION stand. Als der Riese die Tür 
öffnete und Jamie bedeutete einzutreten, schlug ihm ein 
Schwall kalter Luft entgegen. 

Reihen leerer Betten zogen sich an einer Seite des 
makellos sauberen Zimmers entlang. In einem davon lag der 
Mann aus dem Helikopter. Er war bewusstlos. Die Wunde an 
seinem Arm klaffte grauenhaft, und sein Gesicht war 
geisterhaft weiß. Durch einen transparenten Plastikschlauch 
an einem Tropf lief Blut, das ihm intravenös in den 
unverletzten Arm zugeführt wurde. 

Am anderen Ende des Raums befanden sich drei 
Milchglastüren mit den Aufschriften RÖNTGEN, 
COMPUTERTOMOGRAPHIE und OPERATIONSSAAL. Hinter der 
Tür zum OP bemerkte Jamie hektische Aktivität. Ein Gewirr 
von aufgeregten Stimmen und das Piepsen von 
medizinischen Geräten drang zu ihnen nach draußen. 
Jemand lag auf dem Operationstisch, umgeben von weißen 
Gestalten und klobigem medizinischem Gerät. Plötzlich 
spritzte grellrotes Blut gegen das Glas der Tür. Jamie zuckte 
zusammen, und sein Magen drohte zu rebellieren. 

Dann wurde die Tür mit der Bezeichnung RÖNTGEN 
aufgestoßen, und ein Mann mittleren Alters in weißem Kittel 
eilte ihnen entgegen. Sein Gesicht war vor Aufregung 


gerötet. Als er vor ihnen stand, zog er einen elektronischen 
Organizer aus der Tasche und zückte den Eingabestift. 

»Name?s, fragte er. 

Jamie sah fragend zu Frankenstein hoch. Das Monster 
nickte. 

»Jamie Carpenter.« 

Auf dem Gesicht des Arztes zeigte sich Überraschung, und 
Jamie fragte sich gedankenverloren, warum sein Name bei 
jedem, der ihn hörte, eine derartige Reaktion hervorrief. 

Doch das war eine Frage, deren Beantwortung warten 
musste. Er war so müde, dass er kaum noch geradeaus 
sehen konnte, seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus 
Gummi, und es hatte ihn gewaltige Anstrengung gekostet, 
auch nur seinen Namen richtig zu sagen. 

»Und deine Symptome?« 

Jamie öffnete den Mund, doch er konnte einfach nicht 
mehr sprechen. Hilfe suchend sah er zu Frankenstein auf, 
der das Wort für ihn ergriff. 

»Posttraumatischer Schock, dazu Hämatome am Hals 
aufgrund versuchter Strangulation. Außerdem ist er 
physisch und psychisch erschöpft. Er muss sich ausruhen. 
Sofort.« 

Der Arzt nickte. Mit überraschender Behutsamkeit nahm 
er Jamie beim Arm und führte ihn zum nächsten Bett. Jamie 
setzte sich auf das gestärkte weiße Laken und starrte zu 
Frankenstein, wobei ihm dunkel bewusst wurde, wie er der 
Bitte des Arztes nachkam, die Augen zur Untersuchung zu 
öffnen, einem ausgestreckten Finger mit den Blicken von 
links nach rechts zu folgen, einzuatmen, dann die Luft 
anzuhalten und wieder auszuatmen, während das kalte 
Stethoskop auf seiner Brust lag. Der Arzt untersuchte seinen 
Hals mit den hässlich blaurot anlaufenden Hämatomen, 
dann schob er ihm eine Kanüle in den Arm, befestigte einen 


Schlauch mit einer Salzlösung daran und bat Frankenstein 
um eine Unterredung unter vier Augen. Die beiden Männer 
gingen zur Tür und begannen aufgeregt zu flüstern, während 
Frankenstein alle paar Sekunden besorgt zu Jamie 
hinübersah. 

Jamies träger Verstand bemühte sich nach Kräften, all die 
Fragen zu formulieren, die er dem Riesen stellen wollte, 
doch es gelang ihm nicht - die Worte entglitten ihm wie 
Sand, der durch die Finger rinnt. Als die beiden Männer ihre 
Unterhaltung beendet hatten und zu ihm ans Bett 
zurückkehrten, brachte er lediglich drei Wörter hervor. »Was 
ist passiert?« 

Frankenstein setzte sich zu ihm auf das Bett. Jamie hörte 
den Stahlrahmen ächzen und spürte, wie er ein paar 
Zentimeter auf das Monster zurutschte, als dessen enormes 
Gewicht die Matratze zusammendrückte. Der Arzt befestigte 
noch einen zweiten Beutel am Tropfschlauch, und 
Frankenstein ergriff das Wort. 

»Jetzt ist nicht die Zeit für lange Erklärungen, Jamie«, 
sagte er. »Du musst dich ausruhen, und ich muss eine Reihe 
von Dingen erledigen. Morgen erzähle ich dir so viel, wie ich 
kann.« 

Der Arzt öffnete das Ventil des zweiten Beutels, und 
Sekunden später senkte sich eine wunderbare Ruhe wie 
eine warme Decke über Jamie. 

»Ver... versprochen?«, flüsterte er noch, doch seine Augen 
fielen bereits zu, und das Letzte, was er hörte, war die 
bejahende Antwort des Riesen. 


Frankenstein stand schweigend da und beobachtete den 
schlafenden Teenager. Jamies Brust hob und senkte sich im 
langsamen Rhythmus tiefen Schlafs, und sein Gesicht wirkte 
friedvoll. Der Arzt hatte erklärt, dass der Junge wenigstens 


zwölf Stunden schlafen würde, doch Frankenstein hatte ihn 
ignoriert. Er fand sich außerstande, Jamies blaurot 
geschwollenen Hals anzusehen - der Anblick löste rasende 
Wut in ihm aus, eine Wut, die sich, wenn er ihr nachgab, nur 
durch Gewalt befriedigen ließe. 

Er schluckte seinen Zorn hinunter, ohne den Blick von 
dem Jungen zu wenden. Lange Zeit stand er so da, bis es 
hinter ihm leise an der Tür klopfte. 

Er wandte sich um. Draußen stand Henry Seward und sah 
durch die Glasscheibe zu ihm herein. Der Admiral winkte ihn 
zu sich, und Frankenstein ging zur Tür und trat auf den Gang 
hinaus. 

»Begleiten Sie mich zu meinem Quartier, Victor«, sagte 
Seward. Sein Tonfall machte deutlich, dass es keine Bitte 
war. 

Die beiden Männer marschierten durch eine Reihe grauer 
Korridore, bis sie vor einer schlichten Metalltür ankamen. 
Seward legte die Hand auf ein schwarzes Panel in der Wand 
und senkte das Gesicht vor eine rote Lampe direkt darüber. 
Ein hellroter Laserstrahl bewegte sich über die Retina des 
Admirals, und nach einer Serie klickender Geräusche öffnete 
sich die Tür. 

Henry Sewards Quartier hätte nicht weniger zu der grauen 
militärischen Umgebung passen können. Als sich die Tür 
öffnete, schlug ihnen der Duft von altem Holz entgegen, 
vermischt mit dem Aroma von Darjeeling-Tee und Arabica- 
Kaffee. Die beiden Männer traten ein. 

Es war erst das dritte Mal, seit Seward hier eingezogen 
war, dass Frankenstein den Admiral in seinen Privaträumen 
besuchte. Vorher, als Stephen Holmwood noch hier gewohnt 
hatte, hatte er viele Nachmittage und Abende hier 
verbracht - und unzählige Tage mehr, als der große Quincey 
Harker noch das Kommando geführt hatte. Doch Seward war 


anders als diese offenen, geselligen Männer - er blieb für 
sich und schottete seine Privatsphäre ab. 

Die Tür öffnete sich in einen elegant und zugleich 
unverwechselbar offiziell eingerichteten holzgetäfelten 
Salon: abgewetzte Ledersessel vor einem Kamin, der nicht 
mehr benutzt wurde, ein wunderschöner indischer Teppich, 
an den Ecken ein wenig abgewetzt, der den meditierenden, 
in Wolken gehüllten Gott Shiva zeigte, dahinter ein großer 
Mahagoni-Schreibtisch. In der Rückwand gab es zwei Türen: 
Eine davon führte zu einer kleinen Küche, die andere zu 
einem bescheidenen Schlafzimmer, wie Frankenstein 
wusste. 

Admiral Seward setzte sich in einen der Lehnsessel und 
bedeutete Frankenstein, im anderen Platz zu nehmen. Der 
Riese quetschte sich in das Möbel, und das Gestell knarrte 
protestierend. Er lehnte ab, als Seward ihm eine Montecristo 
aus einer offenen kleinen Kiste anbot, und wartete geduldig, 
während der Direktor von Department 19 seine Zigarre mit 
einem langen Streichholz anzündete. Seward paffte kräftig, 
bis das Ende kirschrot glühte, und blies eine Rauchwolke in 
die Luft, bevor er schließlich aufschaute. 

»Woher wussten Sie, wo die Carpenters waren?« 

»Dem Jungen geht es gut, Sir - falls es das ist, was Sie 
wissen wollen«, erwiderte Frankenstein gereizt. 

»Das freut mich zu hören, aber nein. Nein, es ist 
verdammt noch mal nicht das, was ich wissen wollte. Ich 
habe gefragt, woher Sie wussten, wo Sie die Carpenters 
finden würden.« 

»Sir...« 

Seward schnitt ihm das Wort ab. »/ch wusste nicht, wo sie 
waren, Victor. Auch sonst niemand auf dieser Basis. Wissen 
Sie, warum?« 

»Ich denke ...« 


»Weil nicht zu wissen, wo sie stecken, der beste Weg war, 
ihre Sicherheit zu garantieren!«, brüllte Seward. »Wenn eine 
Person Bescheid weiß, dann dauert es nicht lange, bis zwei 
Leute es wissen, dann vier und so weiter und so weiter! 
Wenn niemand eine Ahnung hat, passiert ihnen auch nichts. 
So funktioniert das, Victor!« 

»Bei allem gebotenen Respekt, Sir, so hat es heute Nacht 
aber nicht funktioniert«, widersprach Frankenstein 
gleichmütig. 

Er sah seinem Vorgesetzten direkt in die Augen, weigerte 
sich den Blick abzuwenden, und bemerkte, wie der Ärger in 
Sewards Augen verrauchte und der Admiral plötzlich sehr alt 
aussah. 

»Marie ist tatsächlich weg?«, fragte der Direktor 
schließlich leise. 

»Jawohl, Sir.« 

»Alexandru hat sie in seiner Gewalt?« 

»Ich denke, davon können wir momentan ausgehen, Sir. 
Obwohl ich empfehlen würde, dass wir versuchen, uns eine 
Bestätigung zu verschaffen.« 

Und herausfinden, ob sie noch am Leben ist. 

Seward nickte. »Das könnte schwierig werden«, sagte er 
langsam. »Man wird sich schwer damit tun, Julians Familie 
zu helfen. Dabei spielt es keine Rolle, dass Marie und Jamie 
mit dem, was geschehen ist, nichts zu tun hatten.« 

Frankenstein wurde wütend. »Es sollte aber eine Rolle 
spielen, Sir«, sagte er. »Und das wissen Sie.« 

»Vielleicht sollte es. Aber das wird es nicht.« 

Die beiden Männer saßen minutenlang schweigend da. 
Der Admiral rauchte seine Zigarre, das Monster rang mit 
seiner Wut - ein Unterfangen, dem es einen großen Teil 
seiner wachen Stunden widmete. Schließlich ergriff Seward 
wieder das Wort. »Was haben Sie ihm erzählt?«, fragte er. 


»Nichts«, antwortete Frankenstein. »Bis jetzt.« 

»Was werden Sie ihm erzählen?« 

»Ich werde ihm sagen, was er meiner Meinung nach 
wissen sollte. Hoffentlich reicht das.« 

»Und wenn es nicht reicht? Wenn er verlangt, alles zu 
erfahren? Wenn er nach seinem Vater fragt? Was machen 
Sie dann?« 

Frankenstein sah den Admiral an. »Sie wissen, wem meine 
Loyalität gehört«, antwortete er. »Wenn er mich fragt, werde 
ich ihm erzählen, was immer er wissen will. Einschließlich 
der Dinge, die seinen Vater betreffen.« 

Seward sah den Riesen für einen langen Moment an, 
bevor er abrupt seine halb gerauchte Zigarre ausdrückte 
und sich erhob. 

»Ich muss einen Bericht an den Premierminister 
schreiben«, sagte er mit abgehackter, gereizter Stimme. 
»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.« 

Frankenstein wuchtete sich aus dem Sessel, und das 
Möbel ächzte erleichtert. Er ging zur Tür und hob die Hand, 
um sie zu öffnen, als Seward noch einmal fragte: »Woher 
wussten Sie, wo die beiden waren, Victor?« Er war ganz 
offensichtlich immer noch verärgert, doch in seinen 
Mundwinkeln zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. »Es 
bleibt unter uns, versprochen - aber ich will es wissen.« 

Frankenstein lächelte. Er hatte gewaltigen Respekt vor 
Seward, hatte in einer Vielzahl dunkler Ecken überall auf der 
Welt Rücken an Rücken mit ihm gekämpft. Und obwohl er 
seinen Eid niemals brechen würde, den er damals in der 
Silvesternacht 1928 geschworen hatte, als Schnee aus dem 
Himmel über New York fiel, konnte er dem Admiral die 
Lösung dieses einen Rätsels anvertrauen. 

»Julian hat dem Jungen einen Chip implantiert, als er fünf 
Jahre alt war, Sir«, sagte er. »Niemand wusste etwas davon, 


und ich war der Einzige, dem er die Frequenz verraten hat. 
Ich wusste an jedem Tag in den vergangenen Jahren, wo 
Jamie gerade steckte.« 

Seward grinste. Es war ein Lächeln voller Nostalgie, das 
abrupt einem Ausdruck immenser Besorgnis wich. »Ich 
nehme an, damit hätte ich rechnen müssen«, sagte er leise. 
»Dass er so etwas tut - oder Sie. Gute Nacht, Victor.« 
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Der Lyceum-Voriall, Teil IH 


Eaton Square, London 
4. Juni 1892 


Jonathan Harker, Dr. John Seward und Professor Abraham Van Helsing saßen 
zusammen mit ihrem Gastgeber Arthur Holmwood im Salon in dessen Stadthaus 
am Eaton Square und warteten, während Arthurs Dienstmädchen auf einem 
silbernen Tablett Kaffee servierte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet - Arthurs 
Vater, Lord Godalming, war einige Monate zuvor verstorben, und im Haus 
herrschte immer noch Trauer. 

Mitten auf dem Tisch lag der Brief, den Van Helsing am frühen Morgen 
erhalten hatte und in dem er zu einer Krisensitzung beim Premierminister im 
Horse-Guards-Gebäude beordert wurde. 

»Danke sehr, Sally«, sagte Holmwood, als der Kaffee serviert war. Das 
Dienstmädchen knickste hastig, verließ den Salon und schloss die Tür. 

Die Männer gossen Sahne in ihre Tassen, nahmen Kekse und lehnten sich in 
ihren Sesseln zurück. Für einen zufriedenen Moment sprach keiner ein Wort, 
dann erkundigte sich Jonathan Harker bei Van Helsing nach den Vorgängen der 
vergangenen Nacht. 

Der alte Professor stellte seine Tasse auf den Tisch und sah seine drei Freunde 
reihum an. Sie hatten so viel gemeinsam durchgemacht, diese vier Männer, 
hatten dem abgrundtief Bösen ins Auge gesehen und sich geweigert 
nachzugeben. Sie hatten Graf Dracula durch die Weiten Osteuropas bis in die 
Berge von Transsylvanien gejagt und ihn am Fuß des alten Schlosses gestellt, 
das den Namen ihres Gegners trug. 

Einer von ihnen war nicht nach Hause zurückgekehrt. Die Zigeuner, die dem 
Grafen gedient hatten, hatten ihn auf den Höhen des Borgo-Passes ermordet. 

Ach, Quincey, dachte Van Helsing. Du warst der Tapferste von uns allen. 

»Professor?«, riss Harker ihn aus seinen Gedanken, und Van Helsing stellte 
fest, dass man ihm eine Frage gestellt hatte. 

»Ja, Jonathan«, antwortete er. »Es tut mir leid, doch die Anstrengungen der 
vergangenen Nacht haben mich erschöpft. Bitte entschuldigen Sie.« 

Harker bedachte ihn mit einem freundlichen Blick, der offen bekunden sollte, 
dass eine Entschuldigung unnötig war, und Van Helsing fuhr fort. 

Er berichtete ihnen von seinem Abenteuer unter dem Lyceum, und der 
Erzähler in ihm genoss das Leuchten und die Spannung in ihren Augen. Als er 


fertig war, senkte sich nachdenkliche Stille auf den Salon herab, während die 
Männer die Geschichte des Professors verdauten. 

Schließlich meldete sich Harker zu Wort. »Dann ist es also genau so, wie wir 
befürchtet haben«, sagte er. Sein Gesicht zeigte eine Ruhe, die nicht ganz zu 
seiner Stimme passen wollte. »Das Böse ist nicht mit dem Grafen gestorben.« 

»So will es scheinen«, sagte Van Helsing. »Was das Wieso angeht, so muss ich 
gestehen, dass ich auf diese Frage keine Antwort habe. Ich kann nur annehmen, 
dass die arme Lucy nicht die Erste war, die der Graf mit seinen widerwärtigen 
Körpersäften verwandelt hat.« 

Seward und Holmwood schraken zusammen. Die bloße Erwähnung von Lucy 
Westenras Namen war für beide Männer noch immer schmerzhaft. 

»Aber wieso ausgerechnet jetzt?«, fragte Harker. »Warum verbreitet sich das 
Böse erst jetzt, nachdem die Kreatur selbst tot ist?« 

»Das weiß ich nicht, Jonathan«, antwortete Van Helsing wahrheitsgemäß. 
»Vielleicht hat der Graf seine dunkle Macht nur gehütet. Sie gehortet, wenn man 
so will. Und vielleicht sind diese Restriktionen nach seinem Tod erloschen. Doch 
ich kann nur spekulieren.« 

Er sah seine Freunde an. 

»Ich muss Ihnen allen die gleiche Frage stellen«, fuhr er fort. »Ich muss Sie 
fragen: War der arme Harold Norris eine Aberration oder ein Vorbote der Dinge, 
die da kommen? Ich werde in Kürze nach Whitehall aufbrechen, um einem Ruf zu 
folgen, dem ich mich nicht versagen kann, und der Premierminister wird 
erwarten, dass ich ihm Antworten liefere.« 

Unbehagliches Schweigen senkte sich auf den Salon herab. 

Bitte sagt mir, dass es ein Einzelfall war, dachte Van Helsing. Einer von euch. 
Die Alternative ist zu grauenhaft. 

»Ich fürchte, es ist nur der Anfang.« Es war Arthur Holmwood, der mit fester, 
ruhiger Stimme das Wort ergriff. »Und ich denke, dass die Lage sich sogar noch 
verschlimmern wird, auch wenn ich wünschte, ich könnte ehrlichen Herzens 
etwas anderes sagen. Aber das kann ich nicht. Jemand anderer Meinung?« 

Sein Gesicht verriet nichts von der Angst, die er empfand, doch der alte 
Professor wusste es, genauso wie er von der großen Trauer wusste, die 
Holmwood seit dem Tod seines Vaters erfüllte. Van Helsing empfand große 
Zuneigung für seinen Freund, der gegen seinen Willen in die Ereignisse des 
vergangenen Jahres hineingezogen worden war, und alles nur, weil er dem 
Mädchen, das er liebte, einen Heiratsantrag gemacht hatte. Doch er hatte im 
Lauf der Dinge gewaltigen Mut und sehr viel Würde an den Tag gelegt. 

»Ich nicht«, sagte Dr. Seward. 

»Ich auch nicht«, bestätigte Jonathan Harker. 

Der Professor nickte knapp und bemühte sich, das Grauen nicht zu zeigen, das 
sich in seiner Magengrube eingenistet hatte. »Also sind wir alle einer Meinung«, 
sagte er, indem er die Lehnen seines Sessels umfasste und sich auf die Beine 
stemmte. »Ich hoffe aufrichtig, dass wir uns irren, doch tief in meinem Herzen 
spüre ich, dass es nicht so ist. Ich werde dem Premierminister berichten, zu 


welcher Schlussfolgerung wir gelangt sind. Hoffen wir, dass er uns mit genügend 
Weisheit überrascht, unsere Warnung ernst zu nehmen.« 


Der Diener brachte die Kutsche vor dem herrschaftlichen Horse-Guards-Gebäude 
zum Stehen, stieg ab und half Van Helsing beim Aussteigen. Sogleich eilten zwei 
Soldaten der Hofreiterei in ihren prachtvollen blauen Uniformjacken mit 
goldenen Schnüren herbei und verlangten den Grund ihres Besuches zu 
erfahren. Der Diener zückte den Brief aus der Innentasche seines Mantels und 
reichte ihn den Soldaten, die ihn sorgfältig untersuchten, bevor sie zur Seite 
traten und die beiden Männer passieren ließen. 

In der hohen Eingangshalle wurden sie von einem älteren Butler in makelloser 
Morgenuniform darüber informiert, dass der Premierminister sie im Büro des 
Oberbefehlshabers der Britischen Armee im ersten Stock empfangen würde. Der 
Butler wartete respektvoll, während Van Helsing seinen Mantel auszog und ihn 
seinem Diener reichte. 

»Warte hier, Bursche«, sagte der alte Mann. »Es wird nicht lange dauern.« 

Der Diener nickte und nahm in einem hochlehnigen Sessel beim Eingang Platz, 
den Mantel seines Herrn über dem Schoß gefaltet. 

Van Helsing folgte dem Butler über die herrschaftliche Treppe nach oben. Die 
Stufen waren von einem dicken roten Teppich bedeckt, der das Geräusch seiner 
Schritte dämpfte, und von den Wänden starrten die in Öl gemalten Augen der 
größten Helden in der Geschichte des Britischen Königreiches schweigend auf 
ihn herab. 

Er wurde durch einen breiten Korridor geführt. Sie bogen nach links ab, dann 
nach rechts und wieder nach links, bevor der Butler schließlich eine große 
Eichentür öffnete. Er trat ein, und der Professor folgte ihm. 

»Professor Abraham Van Helsing«, verkündete der Butler, um sich 
anschließend schweigend rückwärts aus dem Zimmer zurückzuziehen. Der alte 
Mann sah dem Diener hinterher, bis dieser die Tür von außen geschlossen hatte, 
dann drehte er sich um und betrachtete die sechs Männer, die sich am anderen 
Ende des Raums eingefunden hatten. 

Hinter einem riesigen Mahagoni-Schreibtisch saß William Gladstone, der 
amtierende Premierminister, und sah Van Helsing erwartungsvoll an. Rechts und 
links von ihm standen fünf der mächtigsten Männer des Vereinigten 
Königreiches: Earl Spencer, der Erste Lord der Admiralität, Sir Henry Campbell- 
Bannerman, der Kriegsminister, George Robinson, Minister für die Kolonien und 
der erste Marquess von Ripon, Innenminister Herbert Asquith sowie Archibald 
Primrose, Außenminister und fünfter Earl von Rosebery. 

Welch eine Galerie von Halunken, dachte Van Helsing. 

Er durchquerte das Arbeitszimmer. Die Wand zu seiner Linken wurde von einer 
Reihe hoher Fenster dominiert, durch die man hinunter auf den weitläufigen 
St. James’s Park sehen konnte. Zur Rechten prasselte ein munteres Feuer in 
einem dekorativen Marmorkamin. Auf dem Boden zwischen Van Helsing und 
dem Schreibtisch lag ein prachtvolles Tigerfell mit Kopf, Pfoten und Schwanz, die 
einen sechsendigen Stern auf den dunklen Bodendielen bildeten. Jenseits des 


Fells stand ein hölzerner Stuhl, dem Sessel des Premierministers direkt 
gegenüber. 

Mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck umrundete Van Helsing das 
Tigerfell und blieb neben dem Besucherstuhl stehen. 

»Wollen Sie sich nicht setzen, Professor?«, fragte Gladstone. Seine Stimme 
klang weibischer und höher, als Van Helsing erwartet hätte. 

»Nein, danke sehr, Herr Premierminister«, antwortete Van Helsing knapp. »Ich 
ziehe es vor zu stehen.« 

Auch wenn die Schmerzen in meiner Hüfte sich anfühlen, als würde jemand 
ein glühendes Eisen dagegen pressen. Bitte, lass mich durchhalten, bis das hier 
vorbei ist. Tu mir diesen Gefallen. 

»Ich sehe, Sie bewundern den Tigers, fuhr Gladstone fort. »Ist er nicht 
prächtig?« 

» Sie«, entgegnete Van Helsing betont, »wäre sicherlich noch prächtiger, würde 
sie noch lebendig durch die sibirischen Wälder streifen, Sir.« 

Minister Robinson stieß ein kurzes Lachen aus. »Professor, Sie irren sich«, 
sagte er dröhnend. Sein Mund war zum Teil hinter einem mächtigen, bis über die 
Fliege reichenden Bart verborgen. »Nicht, was das Geschlecht des Tieres betrifft, 
denn weiblich war sie ohne jeden Zweifel, sondern in Bezug auf ihre Herkunft. 
Sie war eine Bengal-Tigerin, Sir. Ich habe sie selbst geschossen, in der Nähe von 
Rangun, vor zwei Sommern.« 

Van Helsing wandte sich um und betrachtete das Tigerfell, seinen Kopf, den 
Schwanz, beides vollkommen intakt. »Ich denke nicht, Sir«, sagte er sodann. 
»Panthera tigris altaica. Die sibirische Art, auch Amur-Tiger genannt.« 

Robinsons Gesicht lief dunkelrot an. »Nennen Sie mich einen Lügner, Sir?«, 
fragte er mit dunkler Stimme. 

Er hat ihn gekauft, erkannte Van Helsing mit boshafter Heiterkeit. 
Wahrscheinlich in Singapur oder Rangun. Er hat ihn gekauft und als Jagdtrophäe 
mit nach Hause gebracht. Herrlich. 

»Gott bewahre, Sir«, erwiderte Van Helsing in einem leicht amüsierten Tonfall. 
»Ich wage allerdings zu behaupten, dass Sie derjenige sind, der sich irrt. Die 
Dichte des Fells, das helle Orange, die Anordnung der Streifen, all das sind 
unverwechselbare Charakteristika des Amur-Tigers - genau wie die Tatsache, 
dass diese Lady hier sicherlich mehr als zweieinhalb Meter lang gewesen ist. 
Vielleicht waren Sie in den letzten Jahren sowohl in den sibirischen Ebenen als 
auch in Bengalen jagen und haben lediglich vergessen, wo Sie sie 
niedergestreckt haben? Denn wenn das nicht der Fall ist, gibt es nur eine einzige 
andere Schlussfolgerung, die ich zu ziehen imstande bin.« 

Er ließ die Anschuldigung unausgesprochen, doch sie hing unheilschwanger in 
der Luft. Nach einem mörderischen Blick räumte Minister Robinson ein, dass sein 
Sohn vor zwei Jahren in Sibirien jagen gewesen sei und eine ganze Reihe feiner 
Trophäen mit nach Hause gebracht habe. Möglicherweise habe er seinen 
bengalischen Tiger irgendwie mit diesem dort verwechselt. 

Immer noch verlogen, und deine Kollegen stehen daneben. Was für eine 
Bande von verblendeten Narren. Pfauen mit Buchhalterseele. Also schön, 


kommen wir zur Sache. 

Der Premierminister räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser aus einem 
halb vollen Glas, das vor ihm auf dem Schreibtisch stand. »Professor Van 
Helsing«, begann er in warmem, herzlichem Tonfall - der öligen Stimme eines 
geborenen Politikers. »Ich möchte Ihnen persönlich für Ihre Bemühungen in der 
vergangenen Nacht danken und Ihnen außerdem die Dankbarkeit von Jenny 
Pembrys Eltern ausrichten. Das Mädchen ist zurzeit bei ihnen in Whitechapel, wo 
es sich langsam erholt und wieder zu Kräften zu kommen scheint.« 

»Danke sehr, Sir.« 

»Allerdings wirft dieser Zwischenfall, so befriedigend das Ende auch sein mag, 
eine ganze Reihe ungewöhnlicher Fragen auf, meinen Sie nicht?« 

Van Helsing räumte ein, dass dem so sei, und Gladstone nickte. 

»Könnten Sie uns also erklären, Professor, was das für eine Kreatur war, der 
Sie gestern Nacht begegnet sind, und welche Erfahrung Sie in diesen Dingen 
haben? Auch wir hier in Whitehall sind nicht von Klatsch und Tratsch 
abgeschnitten, und wir alle haben von der Geschichte in Carfax Abbey mit ihrem 
transsylvanischen Bewohner gehört. Nichtsdestotrotz würde ich gerne die 
Wahrheit erfahren, Professor, und zwar von Ihnen.« 

Der alte Mann sah dem Premierminister fest in die Augen, bevor er die 
anderen musterte, die sich um ihn herum versammelt hatten. 

Wie eine Schar von Geiern auf der Suche nach einer Möglichkeit, Profit aus 
Blut und Tod zu schlagen. 

»Ganz wie Sie wünschen, Sir«, sagte er und begann zu erzählen. 


Er sprach nicht länger als zehn Minuten, doch als er endete, war es ganz 
offensichtlich, dass seine Geschichte die Männer im Raum in zwei Lager 
gespalten hatte. Primrose, Robinson und Campbell-Bannerman starrten ihn an, 
als hätte er den Verstand verloren. Ihre Gesichter waren vor Empörung verzerrt, 
weil sie sich einen solch hanebüchenen Unsinn hatten anhören müssen. Asquith, 
Spencer und Gladstone hingegen waren blass geworden, ihre Augen weit vor 
Entsetzen. Diese drei glaubten, was Van Helsing ihnen erzählt hatte. 

»Gibt es noch Fragen dazu?«, fragte er und sah den Premierminister an. 

Gladstone öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Robinson kam ihm 
zuvor. Der Premierminister warf ihm einen Blick zu, aus dem hervorging, dass 
der Marquess diese Unverschämtheit irgendwann in naher Zukunft noch 
bedauern würde, doch er ließ ihn reden. 

»Das ist grotesk!«, ereiferte sich Robinson mit vor Empörung bebender 
Stimme. »Sie verlangen allen Ernstes von mir zu glauben, dass es Wesen gibt, 
die übernatürliche Kräfte besitzen, fliegen können, das Blut anderer Menschen 
trinken und ewig leben - und mehr noch, Sie deuten sogar an, dass diese ... 
Dinge ansteckend sind? Dass diese übernatürlichen Wesen nur getötet werden 
können, indem man sie ausbluten lässt oder ihr Herz zerstört?« 

»Ganz genau, Sir«, antwortete Van Helsing. 

Robinson wandte sich an Gladstone. »Premierminister, das ist doch wohl alles 
nur ein schlechter Scherz! Ich kann nicht erkennen, was ...« 


»Seien Sie still, George«, sagte Gladstone tonlos. 

Der Kolonialminister starrte den Premierminister an, als würde er jeden 
Moment platzen. Primrose öffnete den Mund, um zu protestieren, doch 
Gladstone winkte spöttisch ab. 

»Kein weiteres Wort, von keinem von Ihnen!«, sagte er. »Ich sehe ein, dass 
das, was Professor Van Helsing soeben erzählt hat, beunruhigend ist. Entsetzlich 
sogar, furchteinflößend. Ich sehe auch, wieso einige von Ihnen, vielleicht Sie 
alle, Schwierigkeiten haben, diese Geschichte zu glauben. Doch ich habe aus 
verlässlicher Quelle gehört, dass sich die Ereignisse unter dem Lyceum-Theater 
tatsächlich genau so abgespielt haben, wie Professor Van Helsing sie beschreibt, 
und wir alle kennen die Geschichten über die Reise nach Transsylvanien, die er 
im vergangenen Jahr mit seinen Freunden unternommen hat. Also gestehe ich, 
dass ich geneigt bin, ihm zu glauben.« 

Ist es denkbar, dass ich diesen Mann falsch eingeschätzt habe?, dachte Van 
Helsing. Hier ist eine Intelligenz am Werk, die ich nicht für möglich gehalten 
hätte. 

»Und als Premierminister ist es meine Pflicht«, fuhr Gladstone fort, »alles in 
meiner Macht Stehende zu unternehmen, um die Interessen des Britischen 
Königreiches zu wahren, insbesondere wenn es sich dabei um eine potenzielle 
Bedrohung unserer Sicherheit handelt. Und genau das gedenke ich zu tun. Hat 
irgendjemand Einwände?« 

Er erhob sich aus seinem Sessel und sah den hinter ihm stehenden Männern 
einem nach dem anderen in die Augen, eine Warnung, keinen Widerspruch zu 
äußern. Van Helsing beobachtete fasziniert, wie Robinson, buchstäblich zitternd 
vor Empörung, Anstalten machte, genau dies zu tun, bis Campbell-Bannerman 
ihm beruhigend eine Hand auf den Arm legte und der Kolonialminister den Blick 
abwandte. 

»Sehr schön«, sagte Gladstone, indem er um seinen Schreibtisch herumging 
und vor Van Helsing trat. »Professor«, sagte er. »Die landläufige Meinung lautet, 
dass Sie die Person mit der größten Kompetenz in Bezug auf die 
Angelegenheiten sind, die Sie soeben geschildert haben. Würden Sie mir darin 
zustimmen?« 

Der alte Mann räumte ein, dass wohl eine gewisse Wahrheit in dieser 
öffentlichen Meinung läge, und Gladstone nickte. 

»In diesem Fall«, fuhr er fort, »möchte ich Ihnen aufgrund Ihrer Expertise eine 
offizielle Position in der Regierung Ihrer Majestät anbieten. Streng geheim, 
versteht sich. Wären Sie interessiert?« 

»Was würde diese Position beinhalten?« 

»Die Untersuchung und Eliminierung der Zustände, die Sie uns eben so 
überzeugend dargelegt haben. Einschließlich eines jährlichen Haushaltsbudgets 
und entsprechender Befugnisse gegenüber allen Behörden des Königreiches.« 

Der Premierminister sah den alten Professor an und lächelte. »Und?«, fragte 
er. »Wären Sie interessiert?« 


Dr. Seward drückte eine türkische Zigarette aus, die nach Van Helsings Urteil 
roch, als wäre sie leicht mit Opium versetzt worden. 

»Und?«, fragte der Doktor. »Was haben Sie ihm geantwortet?« 

Die Männer saßen in den rotledernen Armsesseln, die das holzgetäfelte, 
gemütliche Arbeitszimmer von Arthur Holmwoods Vater dominierten. Van 
Helsings Diener hatte seinen Herrn direkt nach der Unterredung in Horse Guards 
zurück zum Stadthaus am Eaton Square kutschiert, und Arthur hatte sie nach 
oben in das Zimmer geleitet, in dem sein Vater, Lord Godalming, so viele der 
letzten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Die Männer hatten sich Zigaretten 
und Pfeifen angesteckt, und der Professor hatte soeben seinen Bericht über das 
Treffen mit dem Premierminister beendet, als John Seward seine Frage stellte. 

»Ich habe ihm gesagt, ich bräuchte Zeit, um darüber nachzudenken«, 
antwortete Van Helsing. »Ich habe ihn um vierundzwanzig Stunden gebeten, und 
er hat zugestimmt. Er erwartet meine Antwort bis morgen Mittag, schriftlich.« 

»Und was gedenken Sie ihm zu antworten?«, fragte Harker. Er hielt 
geistesabwesend eine erloschene Glockenpfeife in der Hand. 

»Um die Wahrheit zu sagen - ich weiß es nicht«, gestand Van Helsing. »Ich 
denke, aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich seinen Vorschlag akzeptieren, 
doch mit welchem Gefühl hängt von der Frage ab, die ich Ihnen allen zu stellen 
gedenke.« 

Der Professor stellte seinen Cognacschwenker auf einen kleinen Tisch neben 
seinem Platz. Seit seiner Rückkehr von Whitehall drehten sich seine Gedanken 
unablässig um die Möglichkeiten, die Gladstones Angebot eröffnete, und er hatte 
Arthurs Angebot dankbar angenommen, den Barschrank seines verstorbenen 
Vaters ein wenig früher als gewöhnlich zu öffnen. 

»Gentlemen«, begann er. »Wir haben mehr von der Finsternis gesehen, die 
diese Welt bewohnt, als die meisten anderen Menschen, mehr als jeder 
einigermaßen gesunde Mensch ertragen hätte. Ich wage zu behaupten, dass wir 
in den Bergen Transsylvaniens gute Arbeit geleistet haben und dass wir alle stolz 
sein dürfen auf unsere Leistung. Und wenn einer von Ihnen sein Engagement für 
die Sache an dieser Stelle beenden möchte, dann verspreche ich ihm, dass er 
weder in meinen Augen noch in denen eines anderen an Achtung verlieren wird. 
Jeder von uns hat mehr als nur seine Pflicht erfüllt, und ein friedliches Leben, 
unbefleckt von Blut und Schreien, ist nichts, was man so leicht aufs Spiel setzt.« 

Er hielt inne und blickte seine Freunde reihum an. 

»Ein Teil von mir denkt, noch mehr von Ihnen zu verlangen wäre eine 
Grausamkeit, die keiner von Ihnen verdient hat. Doch genau das ist es, was ich 
zu tun im Begriff stehe. Weil ich überzeugt bin, dass eine Seuche unsere Nation 
heimsuchen wird, alle Nationen dieser Welt, und dass Harold Norris nur ein 
Vorgeschmack davon war. Noch an diesem Morgen haben Sie alle gesagt, dass 
Sie dies ebenfalls glauben, doch ich bitte Sie jetzt zu Überlegen, wie fest dieser 
Glaube ist, und zwar aus einem sehr einfachen Grund: Wenn wir recht haben, 
dann sind wir die einzigen Männer im Land, die eine Ahnung davon haben, was 
der Welt bevorsteht. Ich für meinen Teil kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie 
unschuldiges Blut vergossen wird, wie unschuldige Seelen für die Ewigkeit 


vergiftet werden, in dem sicheren Wissen, dass ich auch nur eine einzige davon 
hätte retten können. Wir haben geschworen, wachsam zu sein und uns dem 
Grafen erneut entgegenzustellen, sollte er jemals auf diese Welt zurückkehren. 
Das ist nicht geschehen, und ich bezweifle, dass es jemals geschehen wird. 
Doch das Böse in ihm hat überlebt und ist auf freiem Fuß.« 

Mit zitternder Hand griff Van Helsing nach seinem Schwenker und leerte ihn. 

»Ich werde morgen das Angebot des Premierministers annehmen. Doch als ich 
ihn um Bedenkzeit bat, habe ich ihm auch gesagt, dass es eine Reihe von 
Männern gibt, denen es zustünde, sich an diesem Unterfangen zu beteiligen, 
und dass ich über diesen Punkt nicht verhandeln würde. Also bitte ich Sie nun 
um Ihre Hilfe, so wie Sie mich einst gebeten haben. Ich wünschte, ich könnte 
Ihnen mehr Bedenkzeit geben, doch es ist ...« 

»Ich nehme an«, unterbrach ihn Jonathan Harker. Sein Gesicht war blass, doch 
um seine Lippen spielte ein entschlossenes Lächeln. »Ich brauche keine 
Bedenkzeit.« 

»Genauso wenig wie ich«, pflichtete Dr. Seward ihm bei. Er steckte sich eine 
neue Zigarette an, sodass sein attraktives Gesicht in Qualm gehüllt wurde. 

»Ich ebenfalls nicht«, sagte Arthur Holmwood mit Nachdruck. Er hatte seine 
Zigarre und sein Glas abgestellt und sah Van Helsing in die Augen. »Nicht eine 
einzige Minute.« 

Ich danke euch. Ich danke euch von Herzen, meine Freunde. 

»Bitte nehmen Sie sich trotzdem die Zeit, Arthur«, sagte Van Helsing. »Sie alle. 
Weil es kein Zurück geben wird, sobald wir uns erst auf diese Reise begeben 
haben. Sie werden mit niemandem außerhalb dieses Zimmers über die Existenz 
unserer Organisation reden können. Nicht einmal mit Mina, Jonathan. Sind Sie 
dazu bereit?« 

Harker wankte für eine Sekunde, doch dann nickte er. 

»Sie alle?«, fragte Van Helsing. 

Seward und Holmwood bekundeten einstimmig, dass auch sie dazu bereit 
seien. 

»Nun, in diesem Fall sehe ich keinen Grund, den Premierminister länger 
warten zu lassen. Ich werde ihm unsere Antwort augenblicklich zukommen 
lassen.« 


11 
Der Morgen danach 


Jamie erwachte kurz nach Anbruch der Morgendämmerung. 

Er hob den benebelten Kopf und sah einen kleinen 
Plastikschlauch, der in seinen Unterarm führte. Er konnte 
sich nicht erinnern, wann er den Tropf erhalten hatte - 
tatsächlich erinnerte er sich nur höchst undeutlich, wie der 
vorangegangene Tag zu Ende gegangen war, nachdem ihn 
das Mädchen im Hangar angegriffen hatte. 

Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus 
dem Bett. In seinem weißen Krankenhaus-Nachthemd 
blickte er sich suchend im Zimmer nach seinen Sachen um, 
als ihn eine Welle von Übelkeit überkam und er für eine 
scheußliche Sekunde glaubte, sich übergeben zu müssen. 
Seine Kehle schmerzte, und auch das Atmen tat weh. Als er 
mit der Hand an seinen Hals fasste, spürte er eine 
empfindliche Schwellung. Er zuckte zusammen, schloss die 
Augen und senkte den Kopf zwischen die Knie. Nach 
wenigen Minuten verging die Übelkeit. Jamie wollte sich 
gerade vom Bett erheben, als die Zimmertür von außen 
geöffnet wurde und ein Arzt hereinmarschierte. 

»Mr. Carpenter, bitte legen Sie sich wieder hin«, sagte er. 

Die Stimme des Mannes klang vertraut und 
befehlsgewohnt, und Jamie gehorchte. Der Arzt untersuchte 
seinen verletzten Hals, stach ihm in den Finger, um eine 
Blutprobe zu nehmen, und leuchtete ihm mit einer kleinen 
Taschenlampe in die Augen. Schließlich zog er ihm die 


intravenöse Kanüle aus dem Arm und verkündete, dass sich 
sein Zustand beträchtlich verbessert hätte. 

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er Jamie. 

»So weit okay«, antwortete dieser und rieb sich das kleine 
runde Loch, das die Nadel in seiner Armbeuge hinterlassen 
hatte. »Ich erinnere mich nicht, wie ich hergekommen bin. 
Hat Frankenstein mich gebracht?« 

Der Arzt nickte. »Er hat Sie hergebracht und war den 
größten Teil der Nacht bei Ihnen. Ist erst vor ein paar 
Stunden gegangen. Er bat mich, Ihnen zu sagen, dass Sie 
ihn aufsuchen sollen, bevor sie mit irgendjemand anderem 
reden. Ich soll sichergehen, dass sie das verstanden haben. 
Haben Sie das verstanden?« 

»Denke schon, ja.« 

Der Arzt zog einen elektronischen Organizer aus der 
Tasche und tippte mit einem Stift ein paar Nummern ein. 

»Ich möchte, dass Sie heute Nachmittag in meine 
Sprechstunde kommen«s, sagte er. »Die Schwellung ist 
abgeklungen, und Sie sind nicht länger dehydriert. 
Möglicherweise leiden Sie immer noch unter einem 
gewissen posttraumatischen Stress, doch das ist unter 
diesen Umständen vertretbar. Demnach würde ich Sie jetzt 
entlassen, falls das Ihrem Wunsch entspricht?« 

Jamie nickte. 

»Also schön. Ruhen Sie sich aus, solange Sie mögen, und 
wenn Sie so weit sind, ziehen Sie sich an, und gehen Sie zu 
Ihrem Freund. Er bat mich, Ihnen das hier zu geben.« 

Der Arzt griff in seine Tasche und zog ein Blatt Papier 
hervor, das er Jamie reichte. Darauf standen in 
wunderschöner kursiver Handschrift zwei Zeilen: 


Ebene E 
Zimmer 19 


Jamie steckte das Blatt ohne ein weiteres Wort ein. Der Arzt 
blieb noch einen Moment stehen, als wäre er nicht ganz 
sicher, was er jetzt tun sollte, dann bedachte er Jamie mit 
einem freundlichen Lächeln, nickte kurz und zog sich aus 
dem Krankenzimmer zurück. 

Jamie lag noch ein paar Minuten still im Bett, dann setzte 
er sich auf, stöhnte wegen der Schmerzen an seinem Hals 
und im Arm und stand auf. Er wankte unsicher auf weichen 
Knien und hielt sich am Schrank fest, bis sein Gleichgewicht 
zurückgekehrt war. Dann sah er sich nach seinen Sachen 
um, die ordentlich gefaltet auf einem niedrigen Regal auf 
der anderen Seite des Krankenzimmers lagen. Vorsichtig 
durchquerte er den Raum und zog sich langsam an, 
während er sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu 
erinnern versuchte. Er sah sich im Zimmer um, und es 
verschlug ihm beinahe den Atem, als die verlorene 
Erinnerung mit einem Schlag zurückkehrte. 

In einem der Betten auf der anderen Seite des Zimmers 
lag ein Mann. Er hatte die Augen geschlossen, doch seine 
Brust hob und senkte sich langsam und regelmäßig. Jamie 
ging zu dem Schlafenden und sah ihm beim Atmen zu. Seine 
Haut sah gesünder aus als am vergangenen Abend, doch sie 
war immer noch sehr blass. Sein rechter Arm war in 
Bandagen gehüllt. Für eine Weile beobachtete Jamie 
fasziniert, wie aus einem Beutel in einem stetigen Strom 
Blut durch einen Schlauch in seinen Unterarm tropfte. 

Da war noch jemand gewesen. Ein Junge. 

Die Erinnerung traf ihn mit voller Wucht, und er starrte zu 
der Tür mit der Aufschrift OP. Hinter der Milchglasscheibe lag 
eine dunkle Gestalt. Jamie ging auf die Tür zu. Er zögerte 
kurz, dann stieß er sie auf. 

In der Mitte des Raums lag ein Teenager ganz allein auf 
einem Bett. Neben ihm stand ein ganzes Sammelsurium an 


Apparaten, die ununterbrochen piepten und grün oder rot 
blinkten. Eine grüne Linie auf einem Bildschirm schlug in 
regelmäßigen Abständen nach oben aus, wieder und wieder. 
Von den Apparaten verliefen Drähte zur Brust des Jungen 
und zu seinen Armen. Er hatte die Augen geschlossen, und 
seine Haut schimmerte geisterhaft weiß. Reglos stand Jamie 
an der Tür und starrte ihn an. 

Er ist so alt wie ich. Noch ein halber Junge. 

Jamie durchquerte langsam das Zimmer und blieb vor 
dem weißen Krankenbett stehen. 

»Was ist mit dir passiert?«, flüsterte er fragend. 

»Er wurde gebissen«, antwortete eine Stimme hinter ihm, 
und Jamie schrak zusammen. Er wirbelte herum und sah 
den Arzt, der ihn zuvor untersucht hatte, in der Tür stehen. 

»Was machst du hier drin?«, wollte er von Jamie wissen. 

»Ich hab ihn im Hangar gesehen«, sagte Jamie und 
deutete auf den Jungen. »Wird er wieder gesund?« 

»Hast du etwas angefasst?«, fragte der Arzt, ohne auf 
Jamies Frage einzugehen. 

Jamie schüttelte den Kopf. »Wird er wieder gesund?«, 
wiederholte er mit leicht erhobener Stimme. 

Der Arzt ging zum Ende des Betts, zog ein Diagramm aus 
der Halterung, überflog es rasch und steckte es wieder 
zurück. Dann rieb er sich die Augen und sah Jamie an. »Es 
ist noch zu früh, um etwas zu sagen«, antwortete er leise. 
»Er hat eine große Menge Blut verloren, und während der 
Transfusion hat sein Herz aufgehört zu schlagen. Wir haben 
ihn wiederbelebt, aber womöglich hat sein Gehirn durch den 
Sauerstoffmangel Schäden davongetragen. Wir haben ihn in 
ein künstliches Koma versetzt, um seine Chancen zu 
erhöhen. Jetzt können wir nichts mehr tun außer warten.« 

Jamie starrte den Arzt mit leerem Blick an. 


Sein Herz hat aufgehört zu schlagen. Wir haben ihn in ein 
Koma versetzt. Sein Herz hat aufgehört zu schlagen. 

»Wie lange?«, stieß er hervor. »Wie lange, bis Sie wissen, 
ob er wieder gesund wird?« 

Der Arzt zuckte mit den Schultern. 

»Ein paar Tage, vielleicht auch länger. Wenn die 
Schwellungen in seinem Gehirn zurückgegangen sind, 
wecken wir ihn auf. Und dann werden wir sehen.« 

Der Mann schüttelte den Kopf, und als er Jamie wieder 
ansah, war er völlig geschäftsmäßig. »So, und jetzt raus mit 
dir«, sagte er. »Such deinen Freund Frankenstein. Und komm 
nicht wieder ohne zu fragen hier rein. Dieser Junge ist in 
einem sehr kritischen Zustand. Die nächsten 
vierundzwanzig Stunden sind entscheidend.« 

Jamie ging zur Tür, außerstande, den Blick von dem 
ausdruckslosen, blassen Gesicht des anderen Jungen 
abzuwenden. Es hatte keine Linien, keine Falten, keinerlei 
Makel - es sah aus wie das Gesicht eines Mannequins. 

»Wie heißt er?«, fragte er, als er bei der offenen Tür 
angekommen war. 

»Matt«, antwortete der Arzt ohne aufzublicken, während 
er ein zweites Mal das Diagramm studierte. »Matt 
Browning.« 


Jamie verließ die Krankenstation und wanderte auf der 
Suche nach einem Aufzug durch den Korridor. Kurz bevor 
der Gang endete, bemerkte er einen Knopf in der 
konturlosen grauen Wand. Er presste den Daumen darauf 
und wartete. 

Sekunden später glitt die Wand vor ihm zur Seite und gab 
den Blick auf eine Liftkabine frei. Er trat ein und musterte 
die leuchtenden gelben Knöpfe in dem schwarzen Panel auf 


Hüfthöhe, markiert mit Buchstaben und Ziffern - 0,A,B,C, 
D, E,F, GundH. Der Knopf mit dem C leuchtete rot. 

Jetzt weiß ich wenigstens, auf welcher Ebene ich bin. Das 
ist schon mal ein Anfang. 

Er sah auf den Zettel, den der Arzt ihm mitgegeben hatte. 

Ebene E. Zwei Ebenen tiefer. 

Plötzlich übermannte ihn das Bedürfnis nach Sonnenlicht 
und frischer Luft. Er wollte nicht noch tiefer hinunter in die 
Erde, nicht an diesem fremdartigen Ort. 

Jamie drückte auf den Knopf mit der Null. Die Türen 
schlossen sich lautlos hinter ihm, und mit leisem Surren und 
sanftem metallischen Klappern setzte sich der Lift nach 
oben in Bewegung. Als sich die Türen erneut öffneten, stand 
Jamie in einem weiteren grauen Korridor. Allerdings befand 
sich am Ende dieser neuen Passage eine Doppeltür mit 
gelben und schwarzen Streifen, und er hatte so eine 
Ahnung, dass diese Tür zurück in den Hangar führte, in dem 
er von dem Mädchen angegriffen worden war. 

Er ging hinüber und bemerkte auf dem Weg dorthin eine 
schmale digitale Anzeige in der Wand darüber. Eine 
Laufschrift mit gelb-grünen Buchstaben wanderte von rechts 
nach links, immer und immer wieder. 
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Kurz vor sieben. Mein Wecker würde erst in einer Stunde 
klingeln. Wenn ich zu Hause wäre. 

Er schlich zu der Doppeltür und öffnete sie einen kleinen 
Spalt weit. Die riesigen Hangartore, die nach draußen aufs 
Vorfeld führten, waren geschlossen, und die Halle lag 
verlassen. Jamie durchquerte den Hangar. Dabei war er sich 
der leisen quietschenden Geräusche, die seine Turnschuhe 
verursachten, nur allzu schmerzlich bewusst. 


Er erreichte eine kleine Tür auf der rechten Seite der 
riesigen Tore und probierte die Klinke aus. Die Tür war 
unverschlossen, und er trat hinaus in die kühle Morgenluft. 


Jamie Carpenter rannte über das weite Vorfeld des Hangars 
und dann über das Gras auf die lange Start- und Landebahn 
zu, die durch das Zentrum der riesigen runden Basis verlief. 
Mit rudernden Armen, das Bild seiner Mutter vor Augen, das 
Herz schwer vor Kummer und Sorge, sprintete er über den 
Asphalt. 

Er bog rechts ab, lief zwischen zwei langen 
Wellblechbaracken hindurch, die diese Seite der Landebahn 
säumten, und von dort weiter über das Gras in Richtung des 
hohen Drahtzauns und des roten Gewirrs aus Laserstrahlen 
dahinter. Über ihm wölbte sich die riesige Projektion des 
Blätterdachs, die wie eine gemalte Wolke am klaren Himmel 
schwebte. 

Als er sich dem Zaun näherte, sah er etwas Seltsames. 
Vielleicht fünfzig Meter vor dem Zaun hatte jemand mitten 
im Rasen ein rundes Rosenbeet angelegt. Es betrug etwa 
zwanzig Meter im Durchmesser und schien an diesem Ort 
völlig fehl am Platz. 

Eine hüfthohe Ziegelmauer fasste das Beet ein, mit einem 
schmalen, der Basis zugewandten Eingang. Im Innern 
weitete sich ein Pfad aus Holzplanken zu einer 
halbkreisförmigen Fläche an der Rückseite, zu beiden Seiten 
flankiert von Rosen in jeder nur erdenklichen Farbe: rot, 
weiß, gelb, rosa, selbst eine purpurfarbene Rose, die so 
dunkel war, dass sie schwarz erschien. 

Jamie verlangsamte seinen Lauf und betrat den kleinen 
Garten durch die Lücke in der Umfassungsmauer. Er war 
überwältigt vom Duft der Rosen. Die verschiedenen Aromen 
der zahlreichen Arten vermischten sich zu einem 


berauschenden, durchdringenden Geruch von solcher 
Intensität, dass es ihm den Atem verschlug. Betört von der 
merkwürdig inkongruenten Schönheit des Gartens wanderte 
er über den Bohlenweg. Im hinteren Teil war eine kleine 
bronzene Plakette in die Wand eingelassen. Er ging in die 
Hocke und las die in einer einfachen, eleganten Schrift 
eingravierten Worte: 


IM GEDENKEN AN 
JOHN UND GEORGE HARKER, 
DIE STARBEN, WIE SIE LEBTEN: 
GEMEINSAM 


Jamie setzte sich neben die Plakette, lehnte den Rücken an 
die Wand und schloss die Augen. Eine ganze Weile saß er so 
da, mit dem Duft der Rosen in der Luft, und fühlte sich 
einsamer als jemals zuvor in seinem Leben. Er fragte sich, 
wo seine Mutter war, fragte sich, ob sie überhaupt noch 
lebte. 


Einige Zeit später, er konnte nicht sagen, wie lange, hörte 
er, wie sich leise Schritte über das Gras näherten. Von 
seinem Platz aus konnte er nicht über die Mauer sehen, die 
den Rosengarten begrenzte, also wartete er einfach, bis sich 
die Person, wer auch immer es sein mochte, zeigte. 

Es war ein graugrüner Kopf, der schließlich in seinem 
Blickfeld erschien, mit einem Schopf schwarzer Haare, die 
beinahe komisch zu einem Seitenscheitel gekämmt waren, 
und zwei Metallbolzen im Hals. Frankenstein kam durch den 
Eingang in den Garten. Er musste sich seitwärts drehen, um 
seinen riesigen Leib durch die Lücke zu zwängen, und seine 
Schritte verursachten auf den Bohlen einen Heidenlärm - 
ein Geräusch, das seltsam unpassend erschien in 


Anbetracht des freundlichen Lächelns, mit dem das Monster 
Jamie betrachtete. 

Frankenstein trug einen dunkelgrauen Anzug. Das weiße 
Hemd stand am Kragen offen, und an seiner Hüfte baumelte 
das riesige Metallrohr, mit dem er in Jamies Haus auf den 
Eindringling geschossen hatte. Er setzte sich wortlos neben 
Jamie, anscheinend völlig zufrieden mit sich und der Welt, 
als würde er einfach nur den Garten und das warme Licht 
der Morgensonne genießen. 

»Wie haben Sie mich gefunden?s, fragte Jamie leise, ohne 
den Blick von den Rosen vor sich abzuwenden. 

»Infrarotsensoren im Boden«, antwortete Frankenstein mit 
irritierend fröhlicher Stimme. »Du hast eine hübsche 
Wärmespur auf den Monitoren hinterlassen. War nicht weiter 
schwierig zu verfolgen.« 

Jamie schnaubte. »Schön, Sie haben mich gefunden. Was 
wollen Sie von mir?« 

»Ich will mit dir reden, Jamie. Es gibt da ein paar Dinge, 
die du wissen solltest. Dinge, die vielleicht nur schwer zu 
akzeptieren sind.« 

»Zum Beispiel?« 

Das Monster sah zur Seite, und als es sprach, geschah das 
mit leiser Stimme. »Vor langer Zeit habe ich geschworen, 
die Carpenter-Familie zu beschützen. Einer deiner Vorfahren 
hat mich gerettet, und ihm zum Gedenken habe ich mein 
Wort bis heute gehalten, mehr als ein halbes Jahrhundert 
lang.« 

»Er hat Sie gerettet?« 

»Ja. Er hat mich gerettet.« Frankenstein sah Jamie an. 
»Aber das ist nicht die Geschichte, die ich dir erzählen 
möchte, nicht jetzt. Ein andermal.« 

»Aber ...« 


»Frag nicht. Ich werde jetzt nicht darüber sprechen, also 
lass uns keine Zeit damit verschwenden.« 

Jamie sah das Monster an. Frankenstein betrachtete den 
Teenager mit beinahe liebevollem Blick, und Jamie fragte 
sich, was wohl geschehen sein mochte, um solch eine 
Loyalität hervorzurufen. Plötzlich ergab auch Frankensteins 
Wutanfall im Hangar einen Sinn - er hatte Jamie 
davonrennen lassen, und dass an einem Ort, wo ihm alles 
Mögliche hätte zustoßen können. 

»Also schön«, sagte Jamie. »Das ist alles? Ich schätze, da 
steckt noch mehr dahinter.« 

»Ich denke, der beste Weg, dieses Versprechen weiter zu 
ehren, besteht darin, dir zu sagen, was du meiner Meinung 
nach wissen musst, denn ich glaube, es ist zu spät für dich, 
jemals wieder ein normales Leben zu führen - falls du das je 
hattest. Meinst du nicht?« 

»Ja«, sagte Jamie einfach. 

Frankenstein nickte und begann zu reden. »Ich nehme an, 
dein Dad hat dir nicht besonders viel über deine Familie 
erzählt, habe ich recht?« 

»Er hat mir gesagt, dass ich einen Onkel hatte, der sehr 
jung starb. Und dass mein Großvater Pilot im Zweiten 
Weltkrieg war. Das ist so ungefähr alles.« 

»Beides stimmt. Dein Onkel Christopher starb bei seiner 
Geburt, als dein Vater gerade sechs Jahre alt war. Und dein 
Großvater John war ein hoch dekorierter Pilot. Er flog eine 
Hurricane während der Luftschlacht um England. Wusstest 
du das?« 

Jamie schüttelte den Kopf. 

»Er war ein tapferer Mann. Beim Ausbruch des Krieges 
war er bereits seit neun Jahren nicht mehr in der Royal Air 
Force, doch als Großbritannien Hitlerdeutschland den Krieg 
erklärte, kehrte er noch am selben Tag wieder zurück - 


gegen den Wunsch deines Urgroßvaters, des Mannes, mit 
dem die Geschichte ihren eigentlichen Anfang nimmt.« 

»Ich weiß nichts über ihn«, sagte Jamie. »Ich kenne nicht 
einmal seinen Namen.« 

»Sein Name war Henry Carpenter. Er war ein guter Mann, 
genauso gut wie sein Sohn, mindestens. Und alles, was 
deiner Familie im Lauf der letzten hundertzwanzig Jahre 
passiert ist, alles, was dir und deiner Mutter gestern 
zugestoßen ist, kann auf die Tatsache zurückgeführt werden, 
dass er für einen wahrhaft großen Mann gearbeitet hat, eine 
Legende, deren Namen du mit Sicherheit schon einmal 
gehört hast. Professor Abraham Van Helsing.« 

Jamie lachte auf. Es war ein kurzes, abfälliges Geräusch, 
wie ein Hundebellen, und es war ihm unwillkürlich 
herausgerutscht, ohne dass er es hätte verhindern können. 
Das Monster sah ihn mit einem Ausdruck tiefer Verärgerung 
an. 

Also wirklich. Für wie dumm hält er mich? 

»Van Helsing war nicht echt«, entgegnete er und lächelte 
das Monster an. »Ich habe Dracula gelesen.« 

Frankenstein erwiderte sein Lächeln. 

»Ob du es glaubst oder nicht - das macht die Sache um 
einiges einfacher«, sagte er. 

»Ich hab auch Frankenstein gelesen«, sagte Jamie hastig, 
bevor ihn der Mut verließ. 

»Das ist schön für dich«, erwiderte das Monster. »Darf ich 
jetzt vielleicht fortfahren?« 

»Okay«, sagte Jamie enttäuscht. Es hatte ihn all seinen 
Mut gekostet, das Buch von Mary Shelley zu erwähnen. 

»Danke sehr. Also schön, es gibt gewisse Wahrheiten, die 
du einfach akzeptieren musst, und je schneller du das tust, 
desto besser. Professor Van Helsing war echt. Die Dracula- 
Geschichte und all die Menschen, die darin vorkommen, 


sind ebenfalls echt. Es hat sich alles fast genau so 
abgespielt, wie dieser irre Trunkenbold Stoker es 
aufgeschrieben hat. Nur die Verführerinnen, die Harker von 
seinen Fluchtplänen ablenken sollen, sind Fiktion - 
Wunschdenken vonseiten des Autors. Genauso wie die 
angebliche Fähigkeit des Grafen, sich in eine Fledermaus zu 
verwandeln oder in einen Wolf oder sonst irgendetwas. Doch 
der Rest ist ziemlich dicht an der Wahrheit. Was bedeutet - 
für den Fall, dass du es noch nicht begriffen hast -, dass 
Vampire tatsächlich existieren. Obwohl dir das nicht allzu 
schwerfallen sollte zu glauben - schließlich bist du gestern 
zwei Vertretern dieser Gattung begegnet.« 

Jamie fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die 
Magengrube versetzt. »Das Mädchen, das mich angegriffen 
hat ...« 

»... war ein Vampir, ganz recht. Genau wie der Mann, auf 
den ich in eurem Wohnzimmer geschossen habe. Sein Name 
ist Alexandru Rusmanov. Er ist der Hauptgrund, weswegen 
wir hier sitzen und diese Unterhaltung führen.« 

»\Wer ist er? Was wird er ... was wird er mit meiner Mutter 
machen?« 

»Dazu komme ich gleich. Die Sache mit Dracula ereignete 
sich 1891, zwei Jahre, nachdem dein Urgroßvater seine 
Stelle bei Professor Van Helsing angetreten hatte. Die 
Männer, die die Reise nach Transsylvanien überlebten und 
deren Namen du ohne Zweifel kennst ...« 

»Harker«, sagte Jamie abwesend. »Einer von ihnen hieß 
Harker.« 

Er drehte sich um und sah auf die Bronzeplakette an der 
Mauer, betrachtete die eingravierten Namen und spürte, wie 
in seinem Kopf ein Puzzlestein nach dem anderen an seinen 
Platz fiel. 


Du glaubst ihm. Oder zumindest fängst du an, ihm zu 
glauben. O Gott. 

»Jonathan Harker«, antwortete Frankenstein. »Das ist 
richtig. Er und Professor Van Helsing, John Seward und 
Arthur Holmwood schworen damals einen heiligen Eid, für 
alle Zeiten wachsam zu bleiben und sich Dracula erneut 
entgegenzustellen, sollte es jemals nötig sein.« 

Jamie atmete scharf ein. 

»Doch so weit kam es nicht«, fuhr Frankenstein hastig 
fort. »Er ist tot, das kannst du mir glauben. 
Unglücklicherweise jedoch war Dracula nicht der einzige 
Vampir auf der Welt, lediglich der erste und stärkste von 
allen. Früher war er ein Mensch, ein Prinz, der über ein Land 
namens Walachei herrschte. Sein richtiger Name lautete 
Vlad Tepes. Er war ein furchtbarer Mann und hat Tausende 
von Menschen ermordet. Im Jahr 1475 verlor seine Armee 
die letzte Schlacht, woraufhin er zusammen mit seinen 
Anhängern verschwand, bis er ein Jahr später in 
Transsylvanien wieder auftauchte, wo er sich Graf Dracula 
nannte. Bei ihm waren seine drei treuesten Generäle aus 
der walachischen Armee. Drei Brüder: Valeri, Alexandru, 
dem du gestern begegnet bist, und Valentin. Zur Belohnung 
für ihre Loyalität verwandelte Dracula die drei in Vampire, 
wie er selbst einer war, zusammen mit ihren Frauen. 
Vierhundert Jahre lang waren sie die Einzigen ihrer Art auf 
der Welt, und Dracula wachte eifersüchtig über ihre Macht 
und Unsterblichkeit. Er hatte ihnen verboten, irgendjemand 
anderen in einen Vampir zu verwandeln. Doch als Dracula 
starb, starben mit ihm auch seine Regeln, und die Brüder 
erschufen eine ganze Armee von ihresgleichen. In den 
letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts begann sich 
die Seuche zu verbreiten, und das tut sie offensichtlich noch 
immer.« 


Frankenstein hielt inne und räusperte sich - ein dunkler, 
volltönender Laut wie der Motor einer startenden 
Planierraupe. 

»Die Organisation, in deren Basis du dich jetzt befindest, 
die Menschen, denen du gestern begegnet bist - das alles 
erwuchs aus dem Versprechen der Wachsamkeit, das jene 
Männer damals gaben. Im Verlauf des zwanzigsten 
Jahrhunderts hat sich die Organisation immer weiter 
ausgedehnt, mit Niederlassungen in Russland, Amerika, 
Indien, Deutschland und Ägypten, und ist zu dem geworden, 
was du hier siehst.« 

Frankenstein bedachte ihn mit einem ironischen Grinsen. 

»Und was für die Welt da draußen gar nicht existiert. Die 
einzigen Personen außerhalb der Organisation, die von uns 
wissen, sind der Premierminister und der Generalstabschef. 
Niemand wird je unsere Existenz zugeben oder 
irgendjemandem verraten, dass er ein Mitglied ist. Wie dein 
Großvater eines war. Und dein Dad. Und wie man es dir 
angeboten hätte - in etwa fünf Jahren.« 

Frankenstein verstummte. Jamie wartete, um 
herauszufinden, ob er nur eine Kunstpause eingelegt hatte, 
und als ihm klar wurde, dass der Riese fertig war, suchte er 
nach einer Antwort auf das soeben Gehörte. 

»Mmh ...«, begann er. »Sie wollen mir also sagen, dass 
mein Dad ein Geheimagent war, der seinen Lebensunterhalt 
damit verdient hat, Vampire zu bekämpfen. Echte Vampire, 
die tatsächlich existieren, in unserer Welt, ist das richtig? 
Und Sie verlangen von mir, dass ich Ihnen diese Geschichte 
glaube?« 

»Ich sage die Wahrheit«, antwortete Frankenstein. »Ich 
kann dich nicht zwingen, mir zu glauben.« 

»Aber Ihnen ist schon klar, wie verrückt das klingt, oder?« 


»Ich weiß, dass es ziemlich aberwitzig klingt, ja. Und es 
tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest. 
Nichtsdestotrotz ist es die Wahrheit.« 

»Aber ... Vampire?« 

»Nicht nur Vampire«, antwortete das Monster. »Werwölfe, 
Mumien, Zombies und jede Menge anderer Monster.« 

»Werwölfe? Hören Sie auf.« 

»Ja, Jamie. Werwölfe.« 

»Vollmond, Silberkugeln und all der Kram?« 

»Silberne Kugeln sind nicht erforderlich«, erwiderte 
Frankenstein. »Normale Kugeln funktionieren genauso gut. 
Aber der Mond steuert ihre Verwandlung. Wie schon seit 
Urzeiten.« 

Jamies Interesse war plötzlich geweckt, trotz seiner 
Skepsis. »Wie sind diese Werwölfe?«, fragte er. »Haben Sie 
schon mal einen gesehen?« 

Frankenstein nickte. »Es sind furchtbare, gequälte 
Kreaturen«, erklärte er. »Wild und instinktgeleitet. Ich hoffe 
sehr, dass du nie einem von ihnen begegnest.« 

Jamie zögerte. »Und ... wie passen Sie in all das hinein?«, 
fragte er vorsichtig. 

»Du bist doch ein belesener Junge«, entgegnete 
Frankenstein trocken. »Finde es selbst heraus.« 

»Aber das ... das war doch nur ein Roman!«, protestierte 
Jamie. 

»Wie Dracula, meinst du?« 

»Na ja ... ja.« 

Frankenstein sah zur Seite. »Dieses elende kleine 
Mädchen!«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Sie hat 
meinen Schmerz vor aller Welt bloßgelegt, zur 
Unterhaltung!« 

Jamie versuchte es mit einem anderen Ansatzpunkt. »Was 
ist in der Nacht passiert, als mein Dad starb?«, wollte er 


wissen. »Ich meine, was ist wirklich passiert?« 

Im ersten Moment dachte er, das Monster würde nicht 
antworten. Frankenstein starrte gedankenversunken in die 
Ferne. Doch dann schüttelte der Riese den Kopf, als würde 
er sich gewaltsam zusammenreißen, und begann zu 
sprechen. 

»Ich glaube nicht, dass du schon bereit bist, das zu 
hören.« 

Die Grausamkeit dieser Aussage brach Jamie fast das 
Herz. Errang um Fassung, doch Frankenstein bemerkte es 
dennoch. Rasch stellte Jamie die nächste Frage. »Was ist mit 
gestern?«, wollte er wissen. 

»Seit dem Tag, an dem dein Vater starb, hat Alexandru 
nach dir und deiner Mutter gesucht. Gestern hat er euch 
gefunden«, erwiderte Frankenstein. Er bemerkte den 
Ausdruck auf Jamies Gesicht und ahnte, welche Frage als 
nächste kommen würde. »Wir wissen noch nicht wies, sagte 
er. »Aber er hat euch gefunden, das ist eine Tatsache.« 

»Warum lebe ich noch?« 

»Das Mädchen, diese Larissa, sollte dich töten. Sie hat es 
nicht getan.« 

»Warum?« 

»Auch das wissen wir nicht. Sie weigert sich, mit 
irgendjemandem zu sprechen. Außer mit dir.« 

»Mir?«, fragte Jamie mit aufgerissenen Augen. »Warum 
ausgerechnet mit mir?« 

»Zerbrich dir jetzt nicht darüber den Kopf.« 

»\Was ... was ist mit meiner Mutter? Ist sie ... ist sie tot?« 

»Wir nehmen an, dass er deine Mutter gegen eine andere 
Geisel tauschen will.« 

»Eine andere Geisel? Wen denn?« 

Frankenstein sah ihn voller Kummer an. 

»Dich, Jamie.« 


Das Monster und der Junge saßen lange Zeit schweigend da, 
während diese beiden grauenhaften Worte einsanken. 
Schließlich erhob sich Frankenstein. Sein Schatten hüllte 
Jamie vollkommen ein. Er streckte Jamie die Hand entgegen, 
und der ergriff sie und ließ sich auf die Füße ziehen. 

Frankenstein führte ihn über den Bohlenweg und aus dem 
Rosengarten hinaus. Schweigend überquerten sie das 
ausgedehnte Feld in Richtung der Gebäude. Erst jenseits der 
Landebahn sprach Jamie wieder. 

»Wie nennen Sie all das hier?«, fragte er mit belegter 
Stimme. 

Meine Mum. O Gott, meine Mum. Dieses Ding im grauen 
Mantel hat meine Mum. 

»Das hier?« Frankenstein machte eine ausholende 
Armbewegung, die die riesige, kreisrunde Basis umschloss. 
»Das hier ist die Geheime Militärische Anlage 303-F. Alle 
nennen sie nur den Ring, aus Gründen, die du dir sicher 
denken kannst, schlau wie du bist.« 

Jamie warf einen Blick in das Rund und lächelte. »Nein«, 
sagte er. »Nicht die Basis. Die Organisation. Wie nennen Sie 
Ihre Organisation?« 

Jetzt lächelte Frankenstein. 

»Das kann Admiral Seward dir erklären«, antwortete er. 
»Ich soll dich jetzt zu ihm bringen.« 

»Er wird noch ein wenig warten müssen.« 

»Und warum?« 

»Weil ich zuerst das Mädchen sehen will, das gestern 
versucht hat mich umzubringen. Jetzt sofort.« 


12 
Blutrote Liebenswürdigkeit 


Frankenstein drückte H auf dem Panel im Lift, und sie fuhren 
nach unten. Der Riese blickte starr geradeaus, den Mund zu 
einer schmalen Linie zusammengepresst, und Jamie wusste, 
dass er wütend war. 

Die Lifttüren glitten zur Seite, und Jamie trat in einen 
runden Raum. Dem Lift direkt gegenüber befand sich eine 
Luftschleuse mit einer dicken Tür und einer 
Gegensprechanlage. Abgesehen davon waren die Wände 
kahl. Hinter ihm begannen die Aufzugtüren sich zu 
schließen, und Jamie wirbelte herum. Frankenstein stand 
noch immer im Lift. 

Jamie sprang vor und steckte die Hand in den schmaler 
werdenden Spalt. »Was machen Sie denn?!«, rief er. »Sie 
können mich doch nicht allein hier zurücklassen!« 

Frankenstein antwortete mit gepresster Stimme. Seine 
Verärgerung war nicht zu überhören. »Du wolltest 
hierherkommen, nicht ich. Ich habe dich nicht darum 
gebeten. Stattdessen muss ich jetzt zu Admiral Seward und 
ihm sagen, dass du geruhst, dich bei ihm zu melden, wann 
es dir beliebt.« 

Jamie starrte den Riesen an. Als die Türen erneut zuglitten, 
schob er noch einmal die Hand dazwischen, doch er sagte 
nichts. Er starrte Frankenstein einfach nur an, und 
Frankenstein starrte zurück. 

Als die Türen sich zum dritten Mal schlossen, ließ Jamie es 
geschehen. Während Frankensteins Gesicht hinter dem 


Metall verschwand, glaubte Jamie zu sehen, wie die Züge 
des Riesen weicher wurden und er den Mund öffnete, als 
wollte er etwas sagen. Doch dann waren die Türen zu, und 
Frankenstein war weg. 

Jamie drehte sich vom Lift weg und untersuchte das Panel 
der Gegensprechanlage. Er drückte eine kleine Taste unter 
dem metallenen Lautsprecher und wartete. Gerade, als er 
die Taste zum zweiten Mal drücken wollte, ertönte plötzlich 
eine Stimme aus dem Lautsprecher, die ihn 
zusammenzucken ließ. 

»Nennen Sie Ihren Code.« 

Jamie beugte sich zum Lautsprecher hinab. »Ich habe 
keine Ahnung, was das heißt«, sagte er und bemerkte 
verlegen das Zittern seiner Stimme. 

»Sagen Sie mir Ihren Namen.« 

»Jamie Carpenter.« 

Eine lange Pause. 

»Eintritt gewährt«, sagte die Stimme schließlich, und die 
mächtige Tür der Luftschleuse entriegelte sich zischend. 

Jamie packte den Griff in der Erwartung, mit aller Kraft 
ziehen zu müssen, doch die Tür ließ sich ganz einfach 
bewegen, sodass er rückwärtsstolperte und sich am Griff 
festhalten musste, um nicht zu fallen. Die Tür war leicht wie 
eine Feder. 

Es muss eine Art Gegengewicht geben. Jede Wette, wenn 
sie verriegelt ist, kriegt man sie nicht mal mit Dynamit auf. 

Er trat durch die Tür und in einen weißen Raum, der nicht 
viel größer war als ein großer Schrank. Gegenüber der 
ersten Tür, durch die er hereingekommen war und die er 
soeben hinter sich zugezogen hatte, befand sich eine 
weitere. Er wartete darauf, dass diese sich entriegelte. 

Nichts geschah. 


Unvermittelt stieg Panik in ihm auf und schnürte seine 
Kehle zu. Er war gefangen, saß in diesem winzigen Raum in 
der Falle, irgendwo tief unter der Erde. Auf seiner Stirn 
bildeten sich Schweißperlen, und plötzlich schien es ihm, als 
wären die Wände näher zusammengerückt als noch vor 
einigen Sekunden. Er streckte die Hände aus, berührte die 
Wände mit den Fingerspitzen und wartete auf das Gefühl 
von Bewegung, doch da war nichts. 

Dann gingen die Lichter aus, und er biss die Zähne 
zusammen, um nicht laut aufzuschreien. 

Eine Sekunde später wurde er in intensives ultraviolettes 
Licht getaucht, während sich kleine Luken in den Wänden 
öffneten und die winzige Kammer mit weißem Gas füllten. 

Dann war es vorbei - genauso schnell, wie es angefangen 
hatte. Die Beleuchtung ging wieder an, und die zweite Tür 
wurde entriegelt. Jamie warf sich dagegen, stieß sie mit der 
Schulter auf - Nichts wie raus aus diesem ... diesem Sarg! 

Schwer atmend beugte er sich nach vorn und stützte die 
Hände auf die Knie. Als die Panik nachließ, richtete er sich 
auf und sah sich um. Er befand sich in einem langen, 
schmalen Korridor, hell erleuchtet vom grellen Licht der 
Neonlampen, die in regelmäßigen Abständen in die Decke 
eingelassen waren. Zu seiner Rechten befand sich eine 
kahle weiße Mauer, zur Linken ein kleines Büro hinter dicken 
transparenten Kunststoffwänden. Zehn Meter weiter sah er 
auf beiden Seiten des Korridors große rechteckige 
Öffnungen vom Boden bis zur Decke, vermutlich die Zellen. 
Jeweils einen Meter von den Wänden entfernt hatte man 
eine weiße Linie auf den Boden gemalt. 

Jamie wandte sich zum Büro. Hinter dem Plastik saß ein 
Mann in der inzwischen vertrauten schwarzen Uniform an 
einem Schreibtisch. Er musterte Jamie mit einem 
merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, einer unbehaglichen 


Mischung aus Ärger und Mitleid. Letzteres war wohl eine 
Folge dessen, was mit seinem Vater passiert war - aber er 
hatte keine Ahnung, was er getan hatte, um Ersteres 
hervorzurufen. Als der Mann jedoch sprach, war in seiner 
Stimme keine Spur von widerstreitenden Gefühlen zu 
entdecken, sondern einzig und allein die abgehackten 
Vokale und gepressten Konsonanten von unterdrücktem 
Ärger. »Bist du hier, um die Neue zu sehen?«, fragte er. 

Jamie nickte. 

»Hinten links, die letzte Zelle.« 

Jamie bedankte sich und wollte sich schon abwenden, 
doch der Soldat sprach weiter. »Ich bin noch nicht fertig«, 
fuhr er fort. »Es gibt Regeln hier unten, ganz egal, wer du 
bist und wie du heißt, klar?« 

Mit vor Zorn hochrotem Gesicht drehte Jamie sich wieder 
zu dem Soldaten um. Der bemerkte es und grinste 
spöttisch. 

»Ah, du hast schon mal was von Regeln gehört, wie?«, 
sagte er. »Wahrscheinlich von deinem Vater, hab ich recht?« 

»Was haben Sie für ein Problem?«, fauchte Jamie. 

Der Soldat sah ihn mit wutverzerrtem Gesicht an. Er 
sprang halb aus seinem Sessel und starrte Jamie in die 
Augen, doch dann schien er zur Besinnung zu kommen und 
setzte sich wieder. »Du gibst ihnen nichts, du erzählst ihnen 
nichts über dich, du trittst nicht über die weiße Linie, ist das 
klar?«, befahl der Soldat. »Falls es Probleme gibt, drückst du 
auf den Alarmknopf neben der Zelle. Wenn du Glück hast, 
kommt jemand, um dir zu helfen.« 

Mit diesen Worten war Jamie entlassen. Der Soldat 
würdigte ihn keines weiteren Blickes. 


Jamie ging am Büro vorbei und passierte die ersten beiden 
Zellen. Sie waren leer, und dennoch stieg erneut Panik in 


ihm auf, als er einen Blick in die Zelle links von ihm warf. 
Die gesamte vordere Wand war offen - keine Gitter, kein 
Glas, nichts. Bei den anderen Zellen war es genauso. Er 
kehrte in das Büro mit der Plastikwand zurück und wollte 
den Soldaten fragen, doch der kam ihm ohne aufzuschauen 
zuvor. 

»Ultraviolettes Licht«, erklärte er gelangweilt. »Wir können 
durch, sie nicht.« 

»Warum nicht?«, fragte Jamie. 

Der Soldat hob den Kopf und sah Jamie an. »Weil sie zu 
kleinen Aschehäufchen verbrennen, wenn sie ins Licht 
treten. Ihre Zellen reagieren auf UV-Strahlung. Das ist auch 
der Grund, warum sie nicht in die Sonne können.« 

Er senkte erneut den Kopf und winkte ihn fort. Jamie ballte 
die Fäuste, biss sich auf die Zunge und machte sich wieder 
auf den Weg den Gang hinunter. 

Die ersten beiden Zellen auf jeder Seite waren leer, doch 
die dritte auf der rechten Seite war belegt. Ein Mann 
mittleren Alters in einem schicken dunkelbraunen Anzug saß 
im rückwartigen Teil der Zelle auf einem Plastikstuhl und las 
in einem dicken Taschenbuch. Er sah auf, als Jamie 
vorbeiging, doch er sagte nichts. 

Auf dem Weg durch den Zellenblock fiel Jamie ein 
entferntes Geräusch auf. Es klang wie das Heulen sich 
paarender Füchse auf dem Feld hinter dem Haus, in dem er 
aufgewachsen war, ein scheußliches Kreischen, schrill und 
abstoßend. Während Jamie eine Zelle nach der anderen 
passierte, wurde das Geheul immer lauter, und als er am 
Ende des Blocks angekommen war, hatte es eine 
ohrenbetäubende Intensität erreicht. 

Das Mädchen, das ihn ihm Park und später noch einmal im 
Hangar angegriffen hatte, kroch an der Decke ihrer Zelle hin 
und her wie eine grausig aufgedunsene fette Fliege. Sie war 


nicht wiederzuerkennen - ihre Augen schimmerten in einem 
furchtbaren Rot, ihre Kleidung war zerfetzt, und sie war über 
und über mit getrocknetem Blut bedeckt, das eine braune 
Kruste gebildet hatte. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, 
und ihre Nackenmuskeln standen hervor wie dicke Taue. Das 
gutturale Geheul aus ihrem Mund verhinderte jeden klaren 
Gedanken. 

Jamie atmete unwillkürlich scharf ein. Das grausige Ding 
an der Decke war so widerlich, so unglaublich abartig. Sie 
hörte das Geräusch, und ihr Kopf ruckte herum. Die roten 
Augen bohrten sich in die seinen. Wiedererkennen flackerte 
in ihren Blicken auf, und sie schrie von Neuem, lauter als 
zuvor, und starrte ihn an, als wollte sie ihn hypnotisieren. 

Dann verstummte sie unvermittelt und fiel von der Decke. 
Sie landete auf ihren Knien, starrte ihn für einen langen, 
stillen Moment an und fing erneut an zu kreischen, ohne den 
Blick auch nur eine Sekunde von ihm abzuwenden. 

An der Wand neben ihrer Zelle befand sich ein roter Knopf, 
von dem Jamie annahm, dass er den Alarm auslöste. 
Darüber befand sich eine Gegensprechanlage mit einer 
kleinen silbernen Taste. Er drückte sie und wartete. 

Ein Knacken, dann meldete sich die Wache, eindeutig 
verärgert über die Störung, und wollte wissen, ob es ein 
Problem gabe. 

»\Was ist mit ihr?«, fragte Jamie. 

Der Soldat fluchte ungeniert in die Leitung. »Scheiße! 
Hast du denn von gar nichts eine Ahnung?«s, fragte er 
schneidend. »Sie hat Hunger.« 

»Hunger?« 

»Herrgott noch mal! Sie ist hungrig! Sie giert nach Blut. Es 
treibt sie in den Wahnsinn, wenn sie zu lange ohne Blut 
auskommen müssen.« 

»Dann geben Sie ihr doch ein wenig Blut«, sagte Jamie. 


Der Soldat lachte auf. »Warum sollte ich das tun?« 

»\Wem nutzt sie in diesem Zustand?«, entgegnete Jamie. 
Er kämpfte um seine Beherrschung. »Wenn der Hunger sie 
in den Wahnsinn treibt, kann sie mir nichts Nützliches mehr 
erzählen. Geben Sie ihr einfach etwas Blut, okay?« 

»Das entspricht nicht meinen Befehlen«, erwiderte der 
Soldat. 

Jamie blickte in die Zelle und unterdrückte einen 
Aufschrei. Während er mit der Wache gesprochen hatte, war 
das Mädchen lautlos durch den Raum zur Zellenöffnung 
getreten und starrte ihn jetzt von der anderen Seite der 
ultravioletten Barriere an, ihr unmenschliches Gesicht nur 
wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Sie zuckte und 
zitterte unkontrolliert, ihr ganzer Körper vibrierte, und in 
ihren roten Augen flackerte der Wahnsinn. Sie öffnete den 
Mund und versuchte etwas zu sagen. 

»Bhiilittthees, lallte sie. Ihre Lippen und Kiefer hatten 
sichtlich Mühe, die Worte zu formen. »Ichhhh ssssaaaaagee 
alllllesssss. Ichhhh tuueeee alllesssss.« 

»Wenn Sie ihr kein Blut geben, dann strecke ich meinen 
Arm durch die Barriere!«, brüllte Jamie in die 
Gegensprechanlage. »Danach können Sie Admiral Seward 
gerne erklären, was passiert ist.« 

Dieses Mädchen weiß vielleicht, wo meine Mutter ist. Es 
ist mir egal, ob ich einen Eimer Blut in die Zelle schütten 
muss - ich muss wissen, was sie weiß. 

Stille. 

Jamie stellte sich den Soldaten in seinem Büro vor, wie er 
mit sich um eine Entscheidung rang. Ganz sicher hatte er 
keine Lust, dem Admiral Rechenschaft abzulegen - 
insbesondere nicht darüber, dass während seiner Wache ein 
Mensch in einer der Zellen zu Schaden gekommen war. 


»Ich hab meinen Vorgesetzten informiert«, sagte der 
Soldat schließlich. »Es ist seine Entscheidung. Er kommt 
runter.« 

»Okay«, antwortete Jamie. 

Eine kurze Pause entstand, dann sprach der Soldat erneut. 
»Was ich vorhin zu dir gesagt habe, weißt du, das war 
nicht ...« 

»Das ist mir egal«, unterbrach ihn Jamie, und die 
Sprechanlage verstummte. 


Jamie stand vor der Zelle und beobachtete das Mädchen. 
Sie war durch den Raum gekrochen und hatte sich auf einer 
schmalen Pritsche an der Wand zu einer engen Kugel 
zusammengerollt. Sie stöhnte jetzt mehr, als dass sie 
heulte, ein tiefer Laut, den Jamie durch die Sohlen seiner 
Schuhe spüren konnte. Alle paar Sekunden schwebte sie 
leicht in die Luft, bevor sie wieder auf die weißen Laken 
zurücksank. 

»Du bist also Julian Carpenters Sohn«, sagte eine Stimme 
hinter ihm, und Jamie zuckte zusammen. 

Herrgott noch mal, lass dich nicht jedes Mal so 
überrumpeln! 

Er wandte sich nach dem Sprechenden um und blickte in 
das attraktive Gesicht eines Mannes Mitte vierzig in der 
gleichen schwarzen Montur, wie jeder sie trug, dem Jamie 
seit seiner Ankunft in der Basis begegnet war. Der Mann 
hatte eine kleine Metallkiste bei sich und musterte Jamie mit 
unverhohlener Neugier. 

»Das ist richtig«, sagte Jamie. »Mein Name ist ...« 

»Jamie. Ich weiß«, sagte der andere. »Ich bin Major Paul 
Turner, der diensthabende Offizier für Ebene H. Wenn ich 
korrekt informiert bin, möchtest du dieser Gefangenen hier 
Blut geben?« 


»Das ist richtig, Sir«, antwortete Jamie. Das »Sir« kam 
ganz von allein - irgendetwas an seinem Gegenüber machte 
ihn nervös und flößte ihm Respekt ein. 

»Dann verrate mir doch, warum ich das gestatten sollte. 
Angesichts der Tatsache, dass sie gestern Abend einen 
meiner Kameraden beinahe umgebracht hat und auch 
versucht hat, dich zu töten.« 

»Das spielt im Augenblick keine Rolle«, entgegnete Jamie. 
»Ich muss wissen, was sie weiß. Meine Mum ist alles, was 
für mich zählt.« 

Major Turner musterte ihn eingehend, und um seine 
Lippen spielte eine Andeutung von einem Lächeln. »Ich 
kannte Marie«, sagte er, und Jamie riss die Augen auf. »Wir 
sind uns mehrmals begegnet. Sie war eine tolle Frau.« 

»Was meinen Sie mit »war<?«, brauste Jamie auf, und das 
Blut stieg ihm ins Gesicht. 

»Entschuldige. Dumme Wortwahl«, erwiderte Turner. »Ich 
kannte auch deinen Vaters, fuhr er fort. »Wir waren Freunde. 
Wusstest du das?« 

»Nein«, antwortete Jamie. »Das wusste ich nicht.« 

Die beiden sahen einander an. Zwischen ihnen herrschte 
eine eigenartige Spannung, die Jamie sich nicht erklären 
konnte. Schließlich legte Major Turner die Schnappriegel der 
Metallkiste um, griff ins Innere und holte zwei Beutel mit 
dunkelrotem Blut hervor. Er warf sie Jamie zu, der sie 
auffing, ohne den Mann auch nur eine Sekunde aus den 
Augen zu lassen. 

Turner erwiderte seinen Blick, dann murmelte er etwas in 
sich hinein, das Jamie nicht verstand, machte auf dem 
Absatz kehrt und marschierte mit schnellen Schritten an den 
Zellen vorbei in Richtung Ausgang. 

Beweise mir, dass ich mich irre. Es klang, als hätte er 
gesagt, ich soll ihm beweisen, dass er sich irrt. 


Jamie drehte sich zur Zelle um. Das Mädchen mit Namen 
Larissa war immer noch auf dem Bett, doch jetzt saß sie 
aufrecht auf der Kante, den Blick unverwandt auf die 
Plastikbeutel in Jamies Händen gerichtet. Jamie sah auf 
seine Hände hinunter, und plötzlich überkam ihn eine 
unbändige Abscheu. Er warf die Beutel durch die UV- 
Barriere. Sie kamen nie auf dem Betonboden an - wie 
Quecksilber war Larissa durch die Zelle geflossen, fischte sie 
aus der Luft und landete auf den Knien, die Beutel in den 
Händen. Sie riss den ersten mit ihren langen, spitzen 
Zähnen auf, und Jamie wandte sich ab, als sie den Beutel 
anhob und sich den Inhalt in den Mund drückte. 

»Danke«, sagte Sekunden später eine Mädchenstimme 
hinter ihm. 

Er drehte sich um und sah in die Zelle. Larissa stand einen 
Meter von ihm entfernt und lächelte ihn an. Ihr Gesicht war 
blutverschmiert, doch es war wieder ein menschliches 
Gesicht, und zum zweiten Mal schob Jamie einen Gedanken 
beiseite, der ungewollt in ihm aufstieg. 

Sie ist wunderschön. 

Sie hatte aufgehört zu zittern und stand nun in lässiger 
Eleganz da, einen Fuß hinter den anderen gekreuzt. Ihre 
Augen, mit denen sie ihn ansah, waren nicht mehr rot, 
sondern warm und weich und braun. 

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Jamie. 

»Ich fühle mich wunderbar«, sagte Larissa, und ihr 
Lächeln weitete sich. »Und das verdanke ich dir.« 

Jamie spürte, wie er errötete. 

»Gut«, sagte er. »Weil es ein paar Fragen gibt, die ich dir 
stellen möchte.« 

»Über deine Mutter?« 

Eiseskälte lief Jamie den Rücken hinunter. »Was weißt du 
über meine Mutter?« 


Larissa lächelte ihn an, und ihre blutbefleckten Fänge 
glitzerten im Licht der Neonlampen. 


13 
Das erste Date 


»Lässt du mich raus?« 

Larissas Stimme klang zuckersüß und kindlich, wie von 
einem kleinen Mädchen, das seine Mutter um ein Kätzchen 
bittet. 

Jamie lachte ungläubig. »Warum sollte ich das tun?«, 
fragte er. 

»Weil ich dich verschont habe?« Sie lächelte ihn 
unschuldig an, die Spitzen ihrer Zähne hinter den vollen, 
blutbefleckten Lippen verborgen. 

»Du hast mich verschont?« 

»Ich habe dich verschont, jawohl. Und du hast gesehen, 
was mir das eingebracht hat.« 

Jamie sah sie ungläubig an. Ihr graues T-Shirt war an 
mehreren Stellen zerrissen und starrte vor schwarzem, 
eingetrocknetem Blut, doch sie trug es mit nonchalantem 
Selbstbewusstsein. Ihre ausgewaschene Jeans war ebenfalls 
zerrissen, und unter dem blauen Baumwollstoff lugten die 
verschrammten Spitzen von braunen Stiefeln hervor. 

Sie trug das lange dunkle Haar nachlässig aus dem 
Gesicht gestrichen. Ihr Gesicht war - wunderschön, sie ist 
einfach wunderschön - ein schmales Oval mit weit 
auseinanderstehenden dunkelbraunen Augen, die im Licht 
der Zellenbeleuchtung funkelten. Ihre Nase war klein und 
ein wenig zu spitz, um klassisch-perfekt zu sein, doch sie 
passte zu dem schmalen Erscheinungsbild, das sie abgab. 
Die untere Hälfte ihres Gesichts war blutverschmiert und 


hob sich grell gegen die milchig weiße Haut ab. Die 
Konturen ihrer Lippen waren nicht zu erkennen. An ihrem 
Hals lief rotes Blut hinunter. 

Sie hustete demonstrativ, und er schüttelte den Kopf, um 
sich zusammenzureißen und auf das zu konzentrieren, was 
ertun musste. »Warum hast du mich verschont?«, fragte er. 

Sie lächelte erneut. »Mir war nicht danach, dich zu töten«, 
sagte sie einfach. 

»Das ist nicht wirklich »verschonen;, oder? Das ist einfach 
»keine Lust<.« 

»Haarspaltereien.« 

»Nicht für mich.« 

Sie wandte den Blick von ihm ab, inspizierte ihre blutigen 
Fingernägel, verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs 
andere. Als sie ihn wieder ansah, war ihr Lächeln betörender 
als je zuvor, und Jamie spürte so etwas wie Schmetterlinge 
im Bauch. 

»Also wirst du mich nicht rauslassen?«, fragte sie. 

»Ich kann dich nicht rauslassen, selbst wenn ich wollte. 
Ich hab hier nichts zu sagen.« 

Trottel. Trottel. Trottel. 

»Trotz deines berühmten Namens? Na dann. Das ist 
wirklich schade.« 

Sie musterten sich gegenseitig durch die schimmernde 
UV-Barriere hindurch, und Jamie stellte ihr die erste der 
beiden Fragen, die ihm auf der Zunge brannten. »Warum 
hast du versucht mich zu töten?« 

Larissa verengte die Augen. »Ich wollte dich nicht töten. 
Hätte ich das gewollt, wärst du tot.« 

»Dann hast du auch nicht versucht Matt zu töten?« 

»\Wer ist Matt?« 

»Der Junge, in dessen Garten du gelandet bist. Dem du 
mit den Fingernägeln die Kehle aufgerissen hast. Er liegt im 


Koma, ein paar Ebenen weiter oben.« 

»Gut für ihn. Vielleicht kommt er durch.« 

»Hoffentlich. Also, warum hast du mich angegriffen? Was 
hab ich dir getan?« 

»Befehle.« 

»Befehle? Von wem?« 

»V/on meinem Meister.« 

Ein Schauer lief über Jamies Rückgrat, und er erinnerte 
sich an das Ding in dem grauen Mantel, das in sein Haus 
eingedrungen war. Er erinnerte sich an den Wahnsinn in 
dem bleichen Gesicht und daran, wie es durch die Luft 
gesprungen war, als Frankenstein mit seiner riesigen Waffe 
auf es gefeuert hatte. Und daran, wie es anschließend 
raketengleich durch die Nachtluft davongejagt war. 
»Alexandru ...«, sagte er leise, und Larissa zuckte 
zusammen. 

»Du kennst seinen Namen?s, fragte sie mit einer Stimme, 
die einen Teil ihrer lässigen Zuversicht verloren hatte. 

»Man hat ihn mir gesagt«, antwortete er. 

»Wer? Das Monster?« 

»Frankenstein, falls du den meinst. Wer ist er? Alexandru, 
mein ich.« 

Das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück. »Das haben sie 
dir nicht gesagt?«, fragte sie. 

»Bloß seinen Namens, erwiderte er. 

»Alexandru ist der zweitälteste Vampir der Welt«, erklärte 
sie genüsslich. »Seine beiden Brüder sind der älteste und 
der drittälteste Vampir. Alexandru ist mächtiger, als du dir 
vorstellen kannst.« 

»Wie mächtig genau?« 

»Wie ein Gott. So mächtig.« 

»Ich glaube nicht an Gott.« 


Sie lächelte ihn erneut an, und diesmal bemerkte Jamie 
die kleinen weißen Spitzen hinter den Oberlippen. Er 
erschauerte. 

»Das solltest du aber« sagte sie. »Das solltest du 
wirklich.« 


Minutenlang sagte keiner von beiden ein Wort. Jamie setzte 
sich vor der Zelle auf den Boden und schlug die Beine 
untereinander, während er sie unverwandt anstarrte. Sie tat 
es ihm gleich, wie ein Spiegelbild, und so saßen sie für eine 
Weile. Sie lächelten einander nicht an, nicht richtig, doch 
ihre Blicke waren auch nicht feindselig oder finster. Jamie 
konzentrierte sich darauf, Ruhe auszustrahlen, auch wenn er 
innerlich vor Wut und Frustration kochte. 

Sie ist nicht deine Freundin, Idiot! Warum redest du mit 
ihr, als wäre sie genau das, du dummer, dummer Idiot? Sie 
hätte dich gestern zweimal beinahe umgebracht, und sie 
weiß vielleicht, wo deine Mum ist. Komm zu dir, verdammt 
noch mal! Und bring sie dazu, dir zu verraten, was du 
wissen musst! 

Als er schließlich wieder sprach, kam er direkt auf den 
Punkt. 

»Lebt meine Mutter noch?«, fragte er, sorgsam darauf 
bedacht, jegliches Zittern aus seiner Stimme 
herauszuhalten. 

Larissa setzte sich auf und schob sich ein paar Strähnen 
dunkler Haare aus der Stirn. »Ich denke schon, sagte sie. 

Ganz ruhig, Jamie. 

»Du weißt es nicht?« 

»Sie war am Leben, als ich mich mit den beiden getroffen 
habe, nachdem es vorbei war. Aber dann wurde Alexandru 
ein klein wenig wütend auf mich, weil ich dich nicht getötet 
hatte. Er riss mich in Stücke, und ich fiel aus den Wolken 


und landete in irgendeinem Garten. Danach weiß ich nichts 
mehr.« 

Sie lächelte ihn an, und ihre Zunge schoss hervor und 
leckte einen winzigen Blutfleck von der Unterlippe. Er 
versuchte es zu ignorieren. 

»Wohin hat er sie gebracht?«, wollte er wissen. 

»Das weiß ich nicht.« 

»Ich glaube dir nicht.« 

Larissa zuckte mit den Schultern. »Das ist dein gutes 
Recht. Aber es ist die Wahrheit. Nur Alexandru und 
Anderson wussten, wohin wir von dort aus wollten.« 

»\Wer ist Anderson?« 

»Alexandrus rechte Hand. Einfach gestrickt und grausam. 
Wie ein Wachhund.« 

»Du weißt also nichts, das mir weiterhelfen könnte?« 

»Ich weiß, wo sie bis gestern waren. Und ich weiß, wie ich 
herausfinden kann, wo sie jetzt sind.« 

»Wie?« 

»Indem ich jemanden freundlich frage.« 

»Wen?« 

»Das wäre Petzen.« 

»Das stimmt. Also, sag es Mir.« 

»Das kann ich nicht«, erwiderte sie. 

Zorn stieg in Jamie auf. »Warum nicht?«, fragte er mit 
unwillkürlich lauter werdender Stimme. 

»Weil du dann nicht mehr zurückkommen und mich 
besuchen würdest.« 

»Das hier ist kein Spiel!«, explodierte Jamie. »Das ist nicht 
lustig! Meine Mutter ist in Lebensgefahr!« 

Larissas Augen funkelten rot, dann nahmen sie wieder ihre 
gewöhnliche braune Farbe an. 

»Das ist richtig«, erwiderte sie eisig. »Ihr Leben. Nicht 
meins. Nichts weiter als ein einzelnes, unbedeutendes 


Menschenleben. Welchen Unterschied macht es schon, ob 
sie lebt oder stirbt?« 

»Für mich macht es jeden Unterschied der Welt!«, knurrte 
Jamie. »Sag mir, wo sie ist! Auf der Stelle!« 

Sie seufzte und verdrehte die Augen. »So tapfer!«, sagte 
sie leise. »So mutig - hinter einer undurchdringlichen 
Barriere.« 

»Ich würde diese Zelle augenblicklich öffnen, wenn ich 
könnte!«, spuckte Jamie. »Und dich mit bloßen Händen 
töten!« 

»Nein«, erwiderte Larissa mit unendlicher Traurigkeit. 
»Nein, das würdest du nicht. Und das weißt du auch. Du bist 
kein Killer. Du bist nicht wie ich. Aber wenn du dafür sorgst, 
dass sie mich freilassen, bringe ich dich zu der Person, die 
uns sagen kann, wo deine Mutter ist. Wenn du nicht willst 
oder nicht kannst, dann fürchte ich, bist du auf dich allein 
gestellt.« 

Tränen glitzerten in Jamies Augenwinkeln, und er rappelte 
sich stolpernd hoch. Eilig lief er den Korridor hinunter, weg 
von ihr, fest entschlossen, ihr seine Tränen nicht zu zeigen. 

Ihre Stimme holte ihn trotzdem ein. 

»Komm bald wieders, rief sie warm und freundlich. »Ich 
warte auf dich.« 


14 
Splitterzelle 


Als Jamie auf Ebene O aus dem Lift stieg, hatte er sich 
wieder einigermaßen unter Kontrolle. Seine Augen waren 
gerötet, doch das war ebenso sehr das Ergebnis seiner 
Bemühungen, sie trocken zu reiben, wie der 
vorangegangenen heißen Tränen. Ein Soldat in schwarzer 
Montur kam ihm auf dem Korridor entgegen, und Jamie 
fragte ihn, ob er wüsste, wo er Admiral Seward finden 
könnte. Der Soldat sah ihn überrascht an, erklärte ihm aber 
bereitwillig den Weg zum Quartier des Befehlshabers. Jamie 
dankte ihm und ging einen grauen Korridor hinunter, der 
genauso aussah wie alle anderen. 

Vor der Tür von Admiral Seward stand ein weiterer 
Uniformierter in schwarzer Montur mit Panzerplatten und 
Kampfgeschirr, das rote Visier vor dem Helm gesenkt. Er 
sah Jamie, sobald dieser um die Ecke bog. 

»Identifizieren Sie sich!«, forderte er den Jungen auf. Er 
hob zwar nicht die Waffe, doch sein rechter Zeigefinger lag 
entschlossen auf dem Abzug. 

»Ich bin Jamie Carpenter«, antwortete Jamie. 

Die Wache nahm den Finger vom Abzug, griff nach oben 
und klappte sein Visier hoch. 

Meine Güte, er ist nur ein paar Jahre älter als ich! 

»Wie war das?«, fragte der Soldat und sah ihn mit einem 
Blick an, der Jamie überhaupt nicht gefiel. 

»Ich bin Jamie Carpenter«, wiederholte er. 


Abscheu überzog das Gesicht des Soldaten. Er kam ihm 
ein paar Schritte entgegen, sodass Jamie unwillkürlich 
zurückwich und abwehrend die Hände hob. Der Soldat 
drängte ihn rückwärts gegen die Wand und brachte sein 
Gesicht ganz nah an das von Jamie. 

»Carpenter?«, zischte der Soldat. »Hab ich das richtig 
verstanden? Carpenter?« 

Jamie nickte nur, eingeschüchtert und verängstigt wegen 
der großen schwarzen Waffe, die nur wenige Zentimeter vor 
seinem Körper hing. 

»Und Sie haben den Nerv, hierherzukommen, in dieses 
Gebäude?« 

Jamie antwortete nicht - er war zu erschrocken, um etwas 
zu sagen - und starrte direkt in das kalte, feindselige 
Gesicht des Soldaten. 

Da befahl eine Stimme, die er irgendwoher kannte: 
»Zurück, Soldat!« 

Der Soldat und Jamie drehten gleichzeitig die Köpfe und 
sahen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. 
Admiral Seward stand in der offenen Tür zu seinem Quartier. 
Hinter dem Direktor ragte die riesige Gestalt von 
Frankenstein auf. 

Der Soldat richtete sich kerzengerade auf, ohne jedoch 
von Jamie abzulassen. »Sir, ich muss protestieren!«, sagte 
er. »Das hier ist der Sohn von ...« 

»Ich weiß sehr genau, wer er ist, Soldat!«, unterbrach ihn 
Seward. »Und jetzt treten Sie zurück, Junge. Das ist ein 
Befehl!« 

Der Soldat ging in die Mitte des Korridors, wandte sich 
dem Admiral zu und nahm Habachtstellung an. Auf seinem 
Gesicht stand nackte Wut, doch er sagte nichts mehr. 

Seward hielt die Tür zu seinem Quartier auf. »Komm 
herein, Jamie Carpenter. Wir haben eine Menge zu 


besprechen.« 


Admiral Seward nahm hinter einem langen Schreibtisch an 
einer Seite des Raums Platz, während Jamie und 
Frankenstein sich in den beiden Lehnsesseln vor dem Kamin 
niederließen. Jamie sah den Riesen neben sich an, und 
Frankenstein antwortete mit einem leichten Lächeln. 

»Jamie Carpenter«, begann der Admiral. »Ich heiße dich 
willkommen im Hauptquartier des Department 19 - oder 
Schwarzlicht, wie es seit jeher von den wenigen genannt 
wird, die von seiner Existenz wissen.« 

Schwarzlicht. Ich habe das Gefühl, als hätte ich diesen 
Namen schon einmal gehört, vor langer Zeit. Schwarzlicht. 

Dann drängte sich ein weiterer, eigenartiger Gedanke 
ungebeten in Jamies Kopf. 

Fühlt sich an wie Zuhause. 

Ein langes Schweigen breitete sich aus, bevor der Admiral 
fortfuhr. »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du ein 
Baby warst. Du siehst deinem Vater sehr ähnlich, hat dir das 
schon mal jemand gesagt?« 

»Meine Mum«, antwortete Jamie. 

»Natürlich«, sagte der Admiral. »Es tut mir leid zu 
erfahren, was mit ihr geschehen ist. Sie war eine nette 
Frau.« 

»Das ist sie immer noch«, sagte Jamie und starrte den 
Direktor von Department 19 an. 

Seward schob nervös einen Stapel Papiere von einer Seite 
des Schreibtischs zur anderen. Er schien unwillig, Jamies 
Blick zu begegnen, und das machte ihn wütend. 

Sieh mich an, alter Mann! Das ist ja wohl das Mindeste, 
was du tun kannst. 

Als hätte er Jamies Gedanken gelesen, streckte 
Frankenstein den Arm aus und legte ihm seine gewaltige 


Pranke auf die Schulter. Die Botschaft war eindeutig: Bleib 
ruhig. 

»Sir«, sagte Jamie so höflich, wie es ihm möglich war, und 
als Seward aufblickte, fuhr er fort: »Warum ist der 
Wachposten draußen auf dem Gang auf mich losgegangen? 
Ich habe ihm nichts getan.« 

Der Admiral sah ihn an, öffnete den Mund, schloss ihn 
wieder, öffnete ihn erneut und sagte schließlich: »Mach dir 
deswegen keine Gedanken. Es ist nicht wichtig. Wir müssen 
uns auf das konzentrieren, was wir jetzt mit dir machen 
werden.« 

»Lassen Sie mich nach meiner Mum suchen«, sagte Jamie 
sofort. 

»Das kommt überhaupt nicht infrage, erwiderte Seward. 
»Erstens haben wir keine Ahnung, wo sie ist, und zweitens 
wissen wir nicht einmal, ob sie ...« 

Er brach ab und richtete die Stifte auf seinem Schreibtisch 
in einer ordentlichen Reihe aus. 

»Wenn Sie mir nicht helfen wollen«, sagte Jamie finster, 
»dann mache ich es eben ohne Sie. Lassen Sie mich raus 
hier, und ich suche meine Mutter allein.« 

»Das kann ich nicht, Jamie«, entgegnete der Admiral. »Wir 
nehmen dich aus dem Spiel.« 

»Was soll das heißen?« 

»Das heißt so viel wie: In etwas mehr als achtundvierzig 
Stunden wird es keinerlei Unterlagen mehr über dich geben. 
Du hast dann niemals existiert. Es ist um deiner eigenen 
Sicherheit willen und der Sicherheit von jedem, mit dem du 
je in Kontakt gestanden hast.« 

In Jamies Kopf drehte sich alles. »Sie löschen meine 
Identität?«, fragte er ungläubig. »Wollen Sie das damit 
sagen?« 


Seward nickte. »Das ist unsere Standard-Vorgehensweise 
in Fällen wie diesem. Alexandru könnte versuchen, über 
Bekannte oder Verwandte an dich heranzukommen. 
Abgesehen davon muss seine Existenz - und die anderer 
Kreaturen wie ihm - geheim bleiben. Das ist unsere oberste 
Priorität.« 

Zorn blitzte in Jamies Gesicht auf. 

»Und meine oberste Priorität ist meine Mutter!«, zischte 
er. »Ich gebe einen Scheißdreck auf Ihre!« 

»Sehen Sie?«, sagte Seward mit einem hilflosen Blick zu 
Frankenstein. »Wie soll ich nur ...« Er zögerte, dann sah er 
wieder Jamie an. »Dein Vater ... er war einer meiner engsten 
Freunde, wusstest du das? Nein, natürlich nicht. Aber es 
stimmt. Als ich zum Department kam, war er bereits eine 
Legende. Er war einer unserer besten Führer. Dass es so 
enden musste ...« 

Jamie wartete voll unterdrückter Wut darauf, dass der 
Admiral weiterredete, doch der alte Mann schien fertig zu 
sein. Seine Augen waren glasig geworden, und er sah aus, 
als sei er verloren in seinen Erinnerungen an bessere Tage, 
bessere Zeiten. Als Jamie die Stille nicht länger ertrug, 
unternahm er einen neuen Anlauf. 

»Was ist mit meiner Mutter?«, fragte er leise. »Warum hat 
sie mir nicht die Wahrheit über meinen Vater erzählt? Nach 
seinem Tod, meine ich?« 

Frankenstein antwortete anstelle des Admirals. Seine 
Stimme klang wie das tiefe Grollen einer Gerölllawine. »Sie 
wusste nichts von Department 19. Es ist streng verboten, 
mit Außenstehenden über die Existenz der Organisation zu 
sprechen.« 

»Also hat er sie sein ganzes Leben lang angelogen?« 

»Ja«, gestand Frankenstein. Sein großes Gesicht war 
ausdruckslos, doch seine Augen sahen Jamie unverwandt 


an. 

»Das ist nicht so ungewöhnlich, wie du vielleicht denkst«, 
meldete sich der Admiral zu Wort, und Jamie und das 
Monster sahen ihn an. »Sämtliche Geheimdienste verlangen 
das von ihren Agenten: MI5 - der Security Service - und der 
Secret Intelligence Service. Und Schwarzlicht ist weitaus 
geheimer als diese beiden.« 

»Wie kommt es dann, dass ich gefragt werden sollte, ob 
ich beitreten möchte?«, wollte Jamie wissen. »Muss man 
kein Auswahlverfahren überstehen, wie beim Special Air 
Service?« 

Der Admiral nickte anerkennend. »Du bist ein 
aufgeweckter Bursche, Jamie«, sagte er. »Genau wie dein 
Vater. Die Gründungsurkunde von Department 19 vertraute 
den Schutz des Britischen Königreiches auf ewig den fünf 
Gründern und ihren Nachfolgern an. Später wurde die 
Urkunde abgeändert, um deine Familie ebenfalls 
aufzunehmen. Im Lauf der Jahre mussten wir weit über den 
Rahmen der Mitglieder der sechs Familien hinaus 
expandieren, und diese Männer und Frauen zogen wir von 
den Streitkräften, der Polizei, den Sicherheitsdiensten ab - 
genau wie du vermutet hast. Doch die Nachkommen der 
sechs in der Gründungsurkunde genannten Familien wurden 
stets zum Beitritt eingeladen, automatisch. Eine Tradition, 
die uns gute Dienste geleistet hat - seit jeher wird 
Schwarzlicht von einem der Nachkommen der Gründer 
geleitet, angefangen bei Professor Van Helsing bis zum 
heutigen Tag, an dem die Ehre mir zuteil geworden ist.« 

Kurzfristig verdrängte Neugier die Sorge um Jamies 
Mutter. »Hat jemals ein Mitglied meiner Familie die 
Organisation geführt?«, fragte er. 

Admiral Seward seufzte. »Nein«, gestand er, und seine 
Stimme, die voller Stolz und Leidenschaft gewesen war, als 


er über die Geschichte von Department 19 erzählt hatte, 
klang mit einem Mal flach und nüchtern. »Das war ein Teil 
des Problems.« 

»Welches Problems?« 

Sewards Blick ging zu Frankenstein, und Jamie folgte ihm. 
Der Riese presste die Kiefer aufeinander, sodass die Adern 
an den Schläfen hervortraten, doch er nickte. 

»Also schön«, sagte der Admiral mit resigniertem 
Gesichtsausdruck. »Ich nehme an, es ist besser, du erfährst 
es von mir als von einem der Soldaten.« 

»Was?«, fragte Jamie, doch noch während er fragte, wurde 
ihm bewusst, dass er die Antwort vielleicht lieber gar nicht 
wissen wollte. 

»Vor zwei Jahren, am Tag vor seinem Tod, hat dein Vater 
uns betrogen. Es gab einen Angriff auf diese Basis, und eine 
Reihe von Männern fand den Tod. Der Angriff wurde von 
Alexandru geleitet, dem gleichen Vampir, der gestern Nacht 
deine Mutter entführt und Larissa befohlen hat, dich zu 
töten. Dein Vater gab ihm die Informationen, die das alles 
erst ermöglichten.« 

Eine grausige, eisige Kälte kroch Jamies Rücken hinauf 
und in seinen Hinterkopf. 

Unmöglich. Nie im Leben hätte Dad so etwas getan. 
Vollkommen unmöglich. 

»Ich glaube Ihnen nicht«, knurrte er beinahe tonlos. 

»Ich weiß, dass es hart sein muss für dich, das alles zu 
hören ...« 

»Nein, ist es nicht«, unterbrach ihn Jamie. »Weil es nicht 
wahr ist. Sie irren sich.« 

Seward sah Frankenstein an. »Sehen Sie? Er ist zu jung, 
um das zu verstehen.« 

»Ich bin nicht zu jung!«, sagte Jamie. »Ich glaube Ihnen 
nur nicht, das ist alles.« Er sah Frankenstein an und fuhr 


fort: »Da waren Dinger in unserem Garten, in der Nacht, als 

Dad starb. Ich habe Larissa durch unser Wohnzimmerfenster 
gesehen. Und da waren auch andere Vampire, kurz bevor er 
erschossen wurde. Wenn er Sie an die Vampire verraten hat, 
warum haben sie ihn dann angegriffen?« 

»Uns liegen keinerlei Meldungen über übernatürliche 
Aktivitäten in der Umgebung des Hauses in jener Nacht 
vor«, sagte Frankenstein leise. »Es waren ...« 

»Ich will das alles nicht hören!«, brauste Jamie auf, und 
seine Stimme hallte laut durch den Raum. »Ich will nichts 
mehr davon hören! Warum erzählen Sie mir all diese 
Dinge?« 

Ersah den Admiral an. »Sie haben gesagt, er wäre Ihr 
Freund gewesen! Warum erzählen Sie dann solche Dinge 
über meinen Vater?« 

»Ich war sein Freund«, erwiderte Seward, doch dann sah 
er weg, außerstande, Jamies wütenden Blicken zu 
begegnen. 

»Ich war sein bester Freund, Jamie«, sagte Frankenstein. 
»Ich kannte ihn fast zwanzig Jahre lang. Was er tat, brach 
mir das Herz. Doch es ist die Wahrheit.« 

»Aber warum? Warum hätte er das tun sollen? Sie sagen, 
er wäre eine Legende gewesen. Warum hätte er so etwas 
tun sollen?« 

»Ein Jahr vor seinem Tod war er in Ungarn auf einer 
Mission«, antwortete Frankenstein. »Er folgte einer Spur zu 
Alexandru. Als das Team deines Vaters auf dem Anwesen 
vor Budapest eintraf, war Alexandru verschwunden, aber 
seine Frau Ilyana war noch da. Julian zerstörte sie und 
brachte das Team zurück nach England. Doch er wusste, 
dass Alexandru vor nichts haltmachen würde, bis er sich an 
ihm gerächt hätte und nicht nur an ihm, sondern auch an dir 
und deiner Mutter. Deswegen hat er sich auf einen Handel 


eingelassen: Er hat uns geopfert, damit ihr in Sicherheit 
wart.« 

Frankenstein blickte auf Jamie hinunter, und dieser 
bemerkte schockiert, wie sich in den Augenwinkeln des 
Monsters Tränen bildeten. 

»Ich fühle mich nicht besonders sichers, sagte er. 
»Wirklich nicht. Wenn er einen Deal mit Alexandru gemacht 
hat - was war dann gestern los?« 

Der Admiral übernahm es zu antworten. »Ich denke, wir 
können davon ausgehen, dass Alexandru sich nicht länger 
an die Abmachung gebunden fühlt.« 

»Aber ... im Baum. In der Nacht, als Dad starb, waren im 
Baum vor unserem Haus ...« 

Seward schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass alle 
zusammenzuckten. 

»Das reicht jetzt!«, brüllte der Direktor des 
Department 19. »Genug davon! Wir haben Dokumente 
gefunden, Dokumente, in denen Julian sehr beredt und in 
großer Länge seinen Hass auf die Gründer schildert und sich 
darüber beschwert, wie seine Familie - deine Familie - im 
Verlauf der Jahre behandelt wurde. Er hat uns verraten, und 
gute Männer, die etwas Besseres verdient gehabt hätten, 
sind wegen ihm gestorben. Jetzt kannst du sicher verstehen, 
warum nicht jeder hier erfreut ist, dich zu sehen, und warum 
die Suche nach deiner Mutter nicht sehr weit oben auf 
unserer Prioritätenliste steht.« 

Dichter roter Nebel senkte sich über Jamies Sicht, und er 
schoss so schnell aus seinem Sessel hoch, dass 
Frankenstein keine Zeit fand zu reagieren. Er flog durch den 
Raum und über den großen Schreibtisch. Der Direktor stieß 
seinen Sessel zurück, und Jamies Finger krallten ins Leere, 
wo nur einen Sekundenbruchteil zuvor Sewards Hals 
gewesen war. Dann packte Frankenstein ihn, drückte ihn auf 


die Tischplatte und bog seine Arme nach hinten. Er wurde 
aufgerichtet und starrte hasserfüllt in das hochrote Gesicht 
des Admirals, der seine Blicke mit kaum bezähmter Wut 
erwiderte. 

»Wie kannst du es wagen!«, brüllte der Direktor. »Du 
kleines Balg, wie kannst du es wagen!« 

»Meine Mutter hat überhaupt nichts getan!«, schrie Jamie 
zurück. »Sie wusste ja nicht mal, wer mein Vater wirklich 
war, das haben Sie selbst gesagt! Und Sie wollen sie einfach 
sterben lassen? Dann lassen Sie mich ebenfalls sterben bei 
dem Versuch, ihr zu helfen!« 

»Das kann ich nicht!«, brüllte der Admiral. »So gerne ich 
das in diesem Augenblick auch täte.« 

»Warum nicht?« 

»Weil du, kleines wütendes Kind, immer noch ein 
Carpenter bist, und ganz egal, was dein Vater getan haben 
mag, um diesen Namen zu beschmutzen, du bist ein 
Nachkomme, und es ist meine Pflicht, dich zu beschützen, 
sogar vor dir selbst!« 

Jamie erschlaffte in Frankensteins Umarmung. In seinem 
Kopf drehte sich alles. 

Das kann nicht sein! Ich glaube das nicht! Ich glaube das 
einfach nicht! Er war mein Vater. Ich glaube kein einziges 
Wort von alledem. 

»Was würdest du überhaupt tun?«, fuhr der Admiral fort. 
»Wie willst du deine Mutter befreien? Du hast keine Waffen, 
keine Ausbildung und keinen Plan. Hat der Vampir dir 
verraten, wohin sie sie gebracht haben?« 

Jamie schüttelte den Kopf. Frankenstein lockerte vorsichtig 
seinen Griff, und der Junge stand niedergeschlagen auf 
unsicheren Füßen vor dem Schreibtisch. »Nein«, sagte er 
kleinlaut. »Sie sagt, sie weiß es nicht.« 


Der Admiral schnaubte. »Und ob sie das weiß!«, sagte er. 
»Sie will es dir nicht sagen, das ist alles. Nun, wir können sie 
zwingen. Zehn Minuten, und sie sagt alles, was wir wissen 
wollen.« 

»Das glaube ich nicht. Sie weiß wirklich nicht, wo sie sind. 
Ich glaube ihr. Ich wüsste nicht, warum sie Alexandru 
gegenüber noch loyal sein sollte, nach dem, was er mit ihr 
gemacht hat.« 

»Dann ist sie also nutzlos für uns?« 

»Sie sagt, sie kann uns zu jemandem bringen, der weiß, 
wohin sie gegangen sind.« 

Seward lachte. »Welch eine Überraschung! Das kann sie 
vergessen! Ich lasse unter gar keinen Umständen zu, dass 
sie diese Basis noch einmal verlässt.« 

»Wir könnten ihre Bewegungsfreiheit einschränken, Sir«, 
schlug Frankenstein vor. »Ihr einen Limiter anziehen.« 

»Kommt überhaupt nicht infrage, erwiderte Seward 
scharf. »Ich werde nicht die Ressourcen dieser Organisation 
dafür verschwenden, einem Hirngespinst hinterherzujagen! 
Außerdem habe ich bis jetzt mit keinem Wort die Erlaubnis 
erteilt, nach Marie zu suchen.« 

»Ich werde meine Mutter finden«, sagte Jamie, und in 
seiner Stimme lag stählerne Entschlossenheit. »Mit oder 
ohne Ihre Hilfe.« 

Admiral Seward starrte ihn an. »Du wirst Schwierigkeiten 
haben, überhaupt jemanden zu finden, wenn ich beschließe, 
dich in der Basis festzuhalten.« Er lächelte Jamie ohne jeden 
Humor an. »Um deiner eigenen Sicherheit willen natürlich. 
Einer der ältesten und mächtigsten Vampire der Welt sucht 
nach dir. Es wäre nicht einmal gelogen.« 

»Ich werde auf ihn aufpassen«, sagte Frankenstein leise. 

»Sie sind ein Mitglied dieser Organisation, Victor, und Sie 
werden tun, was man Ihnen befiehlt!«, rief Admiral Seward 


scharf. 

»Nun, in diesem Fall kündige ich.« 

Jamie riss die Augen auf, und auch Seward drohten die 
Augen aus dem Kopf zu quellen. 

»Was? Wie war das?«, ächzte der Direktor. 

»Ich kündige. Ich habe einen Eid geschworen, die 
Carpenter-Familie zu beschützen. Und wenn Schwarzlicht 
mich daran hindern will, genau das zu tun, kann ich nicht 
länger ein Teil dieser Organisation sein.« 

Admiral Seward schwieg nachdenklich. Er verschränkte 
die Finger und senkte den Kopf. Jamie und Frankenstein 
standen vor seinem Schreibtisch und warteten. Schließlich 
blickte der Admiral wieder auf. Die Verärgerung in seinem 
Gesicht war nicht zu übersehen, doch als er sprach, klang 
seine Stimme kontrolliert. Jamie nahm an, dass es ihn eine 
Menge Selbstbeherrschung kostete. 

»Also schön«, sagte er schließlich. »Sie beide dürfen - 
unter der Jurisdiktion von Department 19 - nach Marie 
Carpenter suchen. Jamie Carpenter wird zu diesem Zweck 
vorübergehend dem Department zugeordnet. Du bist kein 
Agent von Schwarzlicht, hast du das verstanden? Oder muss 
ich das noch einmal wiederholen?« 

»Nein, Sir«, antwortete Jamie. 

»Gut. Sie werden die geringstmöglichen Ressourcen 
dieser Organisation in Anspruch nehmen, und der Vampir 
wird die Basis nicht verlassen. Wenn er sich entschließt zu 
kooperieren, werde ich ihn nicht vernichten, doch das ist die 
absolute Grenze meiner Großzügigkeit in dieser 
Angelegenheit. Habe ich mich klar ausgedrückt?« 

»Jawohl, Sir.« 

»Männer?«, fragte Frankenstein. 

»Sie dürfen einen Fahrer in Anspruch nehmen und 
Lufttransport anfordern, sollte die Lage es erforderlich 


machen. Und Sie dürfen einmalig zwei Männer in Ihre 
Dienste nehmen, allerdings nur, wenn diese nicht für andere 
Aufgaben benötigt werden, und nur, wenn sie einverstanden 
sind, Ihnen zu helfen, nachdem sie sämtliche Fakten 
erfahren haben. Ich werde niemandem befehlen, Ihnen zu 
helfen, aus Gründen, die, wie ich hoffe, offensichtlich sind.« 

»Danke sehr, Sir«, sagte Jamie. 

»Also schön«, sagte Seward. »Victor, bringen Sie Jamie 
zum Spielplatz und verschaffen Sie ihm vierundzwanzig 
Stunden Grundlagentraining.« 

Jamie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Seward 
schnitt ihm das Wort ab. 

»Das ist nicht verhandelbar, Mr. Carpenter. Gott weiß, es 
ist wahrscheinlich völlig unnütz, aber es könnte mir helfen, 
ein wenig ruhiger zu schlafen, wenn der erste Vampir, dem 
du über den Weg läufst, dir die Kehle herausreißt.« 

»Danke, Sir«, sagte Frankenstein. Er legte einen Arm um 
Jamie und drehte ihn behutsam vom Schreibtisch weg. Als 
sie die schwere Metalltür öffneten, ergriff Admiral Seward 
noch einmal das Wort. 

»Finde sie«, sagte er. »Deine Familie hat genug Blut an 
den Händen. Sie braucht nicht noch mehr.« 

Jamie wandte sich zum Direktor um. »Das werde ich, Sir«, 
sagte er, und die Entschlossenheit in seiner Stimme 
überraschte ihn selbst. »Das werde ich.« 


15 
Die harte Schule des Lebens 


Jamie Carpenter starrte auf die blaue Matte unter sich. Blut 
lief in einem stetigen Rinnsal von seiner geplatzten 
Unterlippe über das Kinn und tropfte auf das glänzende 
Material, um sich mit dem Schweiß zu vermischen, der ihm 
in Strömen aus allen Poren quoll. 

»Steh auf.« 

Die Stimme klang nicht unfreundlich, doch vollkommen 
mitleidslos, und so hob Jamie den Kopf und zwang sich 
einmal mehr auf die zitternden Beine. Vor ihm stand ein 
Mann in einem grauen Trainingsanzug. Er war beinahe 
genauso breit wie groß und spähte aus kleinen Augen, die in 
einem Kopf von der Größe und Form einer Bowlingkugel 
saßen, auf Jamie herab. Unter den Armen des Mannes 
sammelten sich Halbmonde von Schweiß, doch er atmete 
mühelos und betrachtete Jamie mit demselben verspielten 
Blick wie ein Löwe ein verwundetes Beutetier. 

Der Mann sprang vor. Im Bruchteil einer Sekunde 
überwand er die Distanz zwischen sich und Jamie. Der hatte 
den Sprung erwartet, doch er war müde, so müde, und 
konnte nichts weiter tun, als in einem erschöpften Versuch 
der Selbstverteidigung die Arme hochzureißen. Die Fäuste 
des Mannes krachten auf seine Unterarme, und ein 
stechender Schmerz schoss durch seine oberen 
Extremitäten. Dann streckte der Angreifer die mächtigen, 
narbigen Hände aus, drehte Jamies Kopf scharf nach links 
und griff nach seiner Kehle. 


Einen Zentimeter vor der blanken Haut seiner Beute hielt 
er inne. Jamie starrte mit leerem Blick hinauf zur Decke des 
riesigen runden Raums, in dem er die letzten achtzehn 
Stunden verbracht hatte. Er merkte, wie der Mann im 
Trainingsanzug seinen Angriff abbrach, einen Schritt 
zurücktrat und abwartend schwieg, doch all das schien sich 
in weiter Entfernung abzuspielen. 

Eine Hand schoss hervor, schnell wie eine Schlange, und 
klatschte in Jamies Gesicht. Er zuckte zusammen und hielt 
sich die Wange, über die sich rasch ein dumpfer heißer 
Schmerz ausbreitete. 

»Wirst du mir jetzt zuhören?«, fragte der Mann. 

Jamie starrte ihn hasserfüllt an und bejahte die Frage. 

»Sehr schön. Sei froh, dass du überhaupt noch in der Lage 
dazu bist. Wäre ich ein Vampir gewesen, wärst du nämlich 
tot.« Der Mann seufzte. »Nimm dir kurz Zeit, und dann 
komm frühstücken«, sagte er und ging zu einer der Türen in 
der runden Wand. Dort angekommen drehte er sich noch 
einmal um. »Du musst dich mehr konzentrieren«, sagte er. 
»Denk an deine Mutter.« 


Frankenstein hatte ihn vom Quartier des Admirals 
geradewegs zu einem der unauffälligen Aufzüge gebracht. 
Der Riese hatte geschwiegen, doch Jamie hatte nicht das 
Gefühl gehabt, als wäre er wütend auf ihn, nicht wirklich 
jedenfalls. Selbst nachdem Jamie sich auf den Admiral 
gestürzt hatte, war Frankenstein auf seiner Seite gewesen 
und hatte gedroht, Department 19 den Rücken zu kehren, 
sollte Seward sich weigern, eine Suche nach Jamies Mum zu 
gestatten. Jamie war sicher, dass viel mehr hinter dieser 
Drohung steckte, als Frankenstein gezeigt hatte. Sewards 
Stolz auf diese Einrichtung, ihre Errungenschaften und ihre 
Geschichte waren deutlich zu sehen, doch Jamie vermutete, 


dass unter der graugrünen Fassade des Monsters genau die 
gleichen heißen Gefühle brannten. Er war froh, dass der 
Admiral sich nicht hatte hinreißen lassen, Frankenstein auf 
die Probe zu stellen; er wollte nicht dafür verantwortlich 
sein, dass sein Beschützer seine Drohung in die Tat 
umsetzte. 

Sie waren hinuntergefahren zur Ebene G und durch eine 
Reihe von Korridoren gewandert, bis sie zu einem Büro 
hinter einer Glastür gekommen waren. Auf der Tür stand in 
großen schwarzen Buchstaben PROFESSOR A. E. HARRIS, 
und Frankenstein hatte laut angeklopft. Ein Mann Ende 
vierzig hatte ihnen geöffnet. Er hatte sein bereits 
ergrauendes Haar in silbernen Strähnen nach hinten 
gekämmt und trug einen ungeheuren grau-schwarzen 
Schnurrbart über einem dunklen Anzug mit blauem Hemd 
und limonengelber Krawatte. Der Mann sah aus wie der 
exzentrische Vizepräsident einer Maklergesellschaft. 

Er nickte Frankenstein vertraut zu, bevor er Jamie mit 
einem Ausdruck milder Geringschätzung von oben bis unten 
musterte. Jamie, dessen Temperament nach all den Dingen, 
die der Admiral über seinen Vater gesagt hatte, noch nicht 
wieder völlig abgekühlt war, stand schon im Begriff, auch 
den Professor herauszufordern, als Frankenstein ihm 
zuvorkam. 

»Admiral Seward ...« 

»... hat mich soeben informiert«, unterbrach ihn Professor 
Harris. »Er sagt, ich soll dafür sorgen, dass der Junge hier 
ein vierundzwanzigstündiges Training bekommt. Ich habe 
ihm geantwortet, was ich Ihnen jetzt antworte: Ich vermag 
nicht zu sehen, was man von mir in so kurzer Zeit erwartet.« 

»So viel Sie können«, erwiderte Frankenstein scharf, und 
der Professor zuckte unmerklich zusammen. 


Er hat Angst vor ihm. Gut. Wollen doch sehen, ob du mich 
noch mal Junge nennst. 

Professor Harris sah aus, als wollte er etwas sagen, doch 
nach einem schnellen Blick zu Frankenstein schien er sich 
eines Besseren zu besinnen. Er seufzte umständlich, öffnete 
seine Bürotür weit und bedeutete Jamie einzutreten. 


Das Büro war klein und sah aus, als wäre es komplett aus 
der Geschichtsfakultät einer Universität hierher verpflanzt 
worden. Jede verfügbare Fläche war mit Büchern, 
Zeitschriften und handgeschriebenen Manuskripten 
bedeckt. In einer Ecke stand ein ramponierter Schreibtisch 
aus Holz, halb versteckt unter wackligen Büchertürmen und 
Stapeln von Ordnern. Ganz zuoberst lag Eine neue 
Geschichte der Hexenprozesse von Salem, darunter Werke 
über das Mittelalter, die Renaissance, den Ersten Weltkrieg 
und Dutzende weiterer Themen. 

»Nichts anfassen!«, warnte ihn der Professor. »Folge mir 
einfach.« 

Er bahnte sich vorsichtig einen Weg zwischen Stapeln von 
Büchern und Papieren hindurch auf die andere Seite seines 
Büros, öffnete eine Tür, die Jamie bis zu diesem Moment gar 
nicht gesehen hatte, und winkte ihn zu sich. Jamie folgte 
dem Weg, den der Professor eingeschlagen hatte, und 
bemühte sich nur mäßig, die Bücher- und Manuskriptstapel 
nicht zu berühren - in der heimlichen Vorfreude auf die 
Reaktion des Professors, falls er doch etwas umstieße. Dann 
trat er durch die Tür. 

Dahinter lag ein kleiner Unterrichtsraum. Drei Reihen von 
Stühlen aus Metall und Plastik standen vor einer weißen 
Leinwand und einem hellen Lesepult. Ein Projektor hing von 
der Decke, und auf einem niedrigen Regal auf der Rückseite 
des Raums lagen ordentliche Stapel von Schulheften sowie 


Stifte und Füller. Professor Harris ging nach vorn und nahm 
eine Fernbedienung vom Katheder. 

»Nimm dir Papier und Stift und setz dich«, befahl er. Jamie 
tat, was von ihm verlangt wurde, während Harris zur Tür 
ging und das Licht ausschaltete. Dann richtete der Professor 
die Fernbedienung auf den Projektor und betätigte eine 
Taste. »Sieh hin, konzentrier dich und versuch es zu 
verstehen«, sagte er, dann verließ er den Raum und knallte 
die Tür hinter sich zu. Die Leinwand wurde hell, und Jamie 
setzte sich in einen der Plastikstühle. 

Eine Stunde später wurde die Leinwand wieder weiß, und 
Jamie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er konnte sich 
nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein; sein 
Magen fühlte sich an wie nach einer Achterbahnfahrt, seine 
Arme und Beine kribbelten, und sein Herz schien doppelt so 
schnell wie sonst in seiner Brust zu schlagen. 

Der erste Film, den Jamie angesehen hatte, trug den Titel 
Gründung und Geschichte des Department 19. Schon der 
Titel klang nach einer jener langweiligen Dokumentationen 
auf Channel 4, die seine Mutter ihn als kleinen Jungen 
sonntagabends hatte ansehen lassen. Und das Ganze wurde 
noch verschlimmert durch die Tatsache, dass die Stimme 
des Erzählers im Hintergrund eindeutig die von Professor 
Harris war. Als der Professor dann auch noch den Film damit 
begann, über Dracula zu sprechen, waren Jamies Gedanken 
abgeschweift. 

Die Vorstellung von Dracula war in seinem Bewusstsein 
einfach zu sehr mit Christopher Lee und Smokings und rot 
gesaumten Umhängen verknüpft, und während Professor 
Harris die bekannte Geschichte erzählte, nahm Jamie sich 
eines der Hefte und fing an darin zu malen. Doch als der 
Schauplatz der Geschichte zurück nach London wechselte 


und Harris von etwas erzählte, das er den »Lyceum-Vorfall« 
nannte, hob Jamie den Blick - und erstarrte. 

Auf der Leinwand war eine sepiafarbene Fotografie aus 
der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende zu sehen, und 
Jamie erkannte den Mann darauf sofort, obwohl er noch nie 
zuvor ein Bild von ihm zu Gesicht bekommen hatte. Als die 
Stimme des Professors bestätigte, dass es sich dabei um 
Henry Carpenter handelte, Jamies Urgroßvater, war das Heft 
vergessen, und die Leinwand hatte seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit. 

Die nächsten zwanzig Minuten lauschte er gespannt, und 
als der Abspann über die Leinwand lief, war ihm 
unmissverständlich klar geworden, warum Admiral Seward 
mit solch unverhohlenem Stolz über Schwarzlicht sprach. 
Jamie war zutiefst beeindruckt von dem, was die Männer 
und Frauen der Organisation im Verlauf der letzten hundert 
Jahre bewirkt hatten, von ihrer Tapferkeit, ihrem 
Erfindungsreichtum und dem Mut, mit dem sie sich dem 
Entsetzen und dem Grauen gestellt hatten. 

Er hatte atemlos gelauscht, während Professor Harris die 
Mission von Quincey Harker in der Ortschaft Passchendaele 
beschrieb, und hätte beinahe laut aufgejubelt, als der 
mutige Captain 1918 von der Front zurückkehrte und die 
Leitung von Department 19 übernahm. Er hatte einen Kloß 
im Hals, als Stephen Holmwood, vielleicht der tapferste 
Anführer, den Schwarzlicht je gehabt hatte, lange vor seiner 
Zeit fiel, und lauschte mit stolz geschwellter Brust, wann 
immer einer seiner Vorfahren eine Rolle im Lauf der 
geschilderten Ereignisse spielte, ganz besonders bei einer 
Mission seines Großvaters John gegen Ende des 
Jahres 1928. Die Beschreibung der Mission war frustrierend 
knapp - der Film schilderte mehr als ein Jahrhundert 
Schwarzlicht-Geschichte in weniger als einer halben 


Stunde -, doch es schien eine bedeutende Mission gewesen 
zu sein, und Jamie beschloss, Frankenstein zu fragen, ob er 
etwas darüber wusste. 

Der zweite Film, erneut kommentiert von Professor Harris 
mit seiner trockenen, leicht arroganten Stimme, trug den 
Titel Geschichte und Biologie der Vampire. Diagramme und 
medizinische Zeichnungen füllten die Leinwand, während 
der Professor darüber dozierte, dass der Vampirismus durch 
Speichel von einer Person zur anderen übertragen wurde, in 
der Regel durch Beißen. Wie er erklärte, deuteten die 
verfügbaren Indizien darauf hin, dass die Infizierten einen 
schnelleren Metabolismus und eine deutlich erhöhte 
Herzfrequenz besaßen und dass eine schlafende Hirnregion 
stimuliert wurde, die er V-Drüse nannte. Diese Drüse war 
verantwortlich für die unglaubliche Kraft und 
Geschwindigkeit, die die meisten Vampire aufwiesen. Um 
diese Fähigkeiten zu erhalten, war eine ständige Versorgung 
mit frischem Blut vonnöten. Der Film brachte deutlich zum 
Ausdruck, dass Vampire weder Tote noch Untote waren und 
schon gar keine Dämonen, sondern eine Art Mutation - sie 
waren im wahrsten Sinne des Wortes übernatürlich. 

Jamie dachte an Larissas rote Augen und wie hoffnungslos 
er in ihnen versunken war, und er erinnerte sich daran, wie 
Alexandru in den Nachthimmel hinauf verschwunden war, 
nachdem Frankenstein ihn gestellt hatte - und er war nicht 
ganz überzeugt von dieser These des Professors. Er glaubte 
im Gegenteil, dass er dem Bösen begegnet und mit etwas 
ganz und gar nicht Menschlichem in Berührung gekommen 
war. 

Der zweite Film endete, und die Leinwand wurde weiß. 
Jamie hörte, wie die Tür zum Unterrichtsraum geöffnet 
wurde. Professor Harris schaltete das Licht ein, stapfte zum 


Pult neben der Leinwand und bedachte Jamie mit einem 
ungeduldigen Blick. 

»Irgendwelche Fragen?«, wollte er wissen. »Nein? Gut. 
Dann machen wir gleich weiter. Terry kann es 
wahrscheinlich kaum erwarten, dich in die Finger zu 
kriegen.« 


Fast eine Stunde lang fragte der Professor Jamie nach den 
Dingen, die er in den Filmen gesehen hatte, nach den 
Stärken und Schwächen von Vampiren und den 
verschiedenen Möglichkeiten, sie zu töten. Er lachte auf, als 
Jamie Knoblauch und Weihwasser vorschlug, und hatte 
Mühe, seinen Ärger zu zügeln, als er in aller Unschuld 
fragte, ob ein Kruzifix helfen würde. Als endlich auch die 
letzte Frage zur widerwilligen Zufriedenheit des Professors 
beantwortet war, rollte dieser die Leinwand hoch. Dahinter 
kam eine Tür zum Vorschein. Harris stieß sie auf und 
instruierte Jamie, dem Gang zu folgen und durch die Tür am 
Ende zu gehen. 

Jamie tat wie geheißen und kam in einer großen 
kreisrunden Halle heraus, die von allen Seiten durch 
Leuchtstoffröhren erhellt wurde. Eine Reihe langer 
Holzbänke teilte die Halle in zwei Hälften. Die Hälfte vor ihm 
war mit einer riesigen blauen Matte gepolstert. Auf der 
anderen Seite stand ein erhöhtes Podest vor einer 
halbrunden Leinwand. Jamie fragte sich, wozu die Leinwand 
wohl diente, als hinter ihm eine Stimme erklang. Er drehte 
sich um. 

Die Stimme gehörte einem untersetzten, muskulösen 
Mann in einem grauen Trainingsanzug. Sein Schädel war 
kahl geschoren, und er musterte den Teenager mit einem 
gelassenen, forschenden Blick. 


»Jamie Carpenter?«, fragte er, und als Jamie nickte, fuhr 
er fort: »Ich bin Terry. Willkommen auf dem Spielplatz.« 

Er überwand den Raum zwischen sich und Jamie so 
schnell, dass dieser keine Zeit hatte zu reagieren. Der 
Ausbilder packte Jamies Kopf und brachte seinen Mund dicht 
an den Hals des Jungen. Der baumelte hilflos und 
vollkommen überrascht im Griff des Mannes, und als dieser 
ihn losließ, landete er recht unsanft auf dem Boden. 

»Du bist tot«, sagte der Mann. »Oder schlimmer. Steh 
auf.« 

Und so hatte es angefangen. 

Jamie nahm die Haltung ein, die Terry ihm zeigte, und 
versuchte sich gegen die Angriffe des anderen zur Wehr zu 
setzen. Der Ausbilder kam mit gebeugten Knien und locker 
baumelnden Armen heran - und schlug ohne Vorwarnung 
zu. Völlig mühelos tänzelte er durch Jamies Deckung 
hindurch und rammte ihm die Faust in den Magen. Jamie 
kippte vornüber, und mit dem Geräusch eines platzenden 
Ballons entwich die Luft aus seinen Lungen. Er landete auf 
den Knien. Terry tänzelte zurück, wartete, bis Jamie sich 
einigermaßen gefangen hatte, und befahl ihm, wieder 
aufzustehen. 

Jamie gehorchte zitternd, bevor er ein weiteres Mal mit 
einem rechten Cross direkt ans Kinn auf die Bretter 
geschickt wurde, einem Schlag, den sein Gegner erst in der 
letzten Sekunde hervorgezaubert hatte. Jamie wurde auf 
den Fersen herumgerissen, verdrehte die Augen und ging 
erneut zu Boden. Er hörte, wie Terry ihm befahl, gefälligst 
wieder aufzustehen, und irgendwie brachte er es tatsächlich 
fertig zu gehorchen. Seine Augen hatten Mühe zu 
fokussieren, und seine Gliedmaßen waren schwer wie Blei. 
Als Terry zum dritten Mal über ihn kam, machte er keine 
Anstalten mehr, sich zu wehren. Der Ausbilder stellte einen 


Fuß hinter Jamie und schubste ihn beinahe gelangweilt 
darüber. 

So ging es weiter, bis Jamie jegliches Zeitgefühl verloren 
hatte. Er wurde zu Boden geschlagen, gestoßen, getreten, 
rappelte sich hoch, und es ging von vorn los. Eine Weile 
später wurde er durch eine der Türen in einen kleinen 
Schlafsaal geschickt, wo er sich ein wenig ausruhen sollte. 
Er legte sich dankbar auf das kühle Laken einer freien 
Pritsche und versank in traumlosem, tiefstem Nirwana. 
Fünfundvierzig Minuten später rüttelte Terry ihn wach. Jamie 
brauchte den Rest seiner Kräfte, um nicht sofort anzufangen 
zu weinen. 

Er ging zu Boden, wieder und wieder. 

Blut floss reichlich aus einer Platzwunde über seiner 
Augenbraue. Sein Magen war grün und blau geschlagen, 
und er war permanent außer Atem. Seine Lungen 
kreischten, während sie sich verzweifelt bemühten, 
irgendwie genügend Sauerstoff durch den geschwollenen, 
verstümmelten Mund zu saugen. 

So verging die Nacht. Terry zeigte nicht das leiseste 
Anzeichen von Müdigkeit, und als der Morgen dämmerte, 
glich Jamie einem Zombie, der mit einer Mischung aus 
Instinkt und einfachster motorischer Funktionen reagierte. 
Als Terry ihm sagte, dass Frühstückspause ware, ließ er sich 
zu Boden fallen und starrte schwer atmend zur Decke 
hinauf. Jeder Zentimenter seines Körpers schmerzte. In 
seinem Kopf war nur ein einziger klarer Gedanke, der ihn 
weitermachen ließ. Er pulsierte durch seinen Kopf, wieder 
und wieder, und peitschte ihn voran. 

Mum. 


16 
Der Traum eines jeden Jungen 


Langsam stieß Jamie die Tür auf, durch die Terry 
verschwunden war. Seine Rippen taten weh, und seine Arme 
waren schwer. Lautes Stimmengewirr schlug ihm entgegen. 

Er befand sich in einer Cafeteria. Entlang einer der Wände 
zog sich ein langer Tresen, an dem sich eine Schlange von 
Männern und Frauen ihr Frühstück auf die Teller schaufelte: 
Joghurt, Getreideflocken, Eier, Speck, Würstchen, Berge von 
dunklem und weißem Toast. Der Rest des Raums stand 
voller langer Kunststofftische, an denen Gruppen schwarz 
gekleideter Soldaten saßen oder Wissenschaftler und Ärzte 
in weißen Kitteln und Männer in Anzügen. Ein paar von 
ihnen sahen auf, als Jamie eintrat, doch von den 
verstohlenen Blicken und dem Getuschel, das er erwartet 
hatte, war nichts zu bemerken. Stattdessen wandten sich 
alle rasch wieder ihrer Mahlzeit zu, und Jamie stellte sich am 
Ende der Schlange an. 

Er füllte seinen Teller bis zum Rand mit Eiern, Speck und 
Toast und stand verlegen neben einem Rollwagen mit leeren 
Tabletts, während er nach Terry Ausschau hielt. In einer Ecke 
der Cafeteria schoss eine Hand in die Höhe, und Jamie 
steuerte dankbar darauf zu. Er glitt seinem Ausbilder 
gegenüber auf einen Plastikstuhl und machte sich hungrig 
über sein Frühstück her. 

Terry beobachtete ihn schweigend, während er seine 
Schüssel mit Haferbrei verzehrte. Einige Minuten später 


ergriff er das Wort. »Du bist also der Sohn von Julian 
Carpenter, wie? Das muss ziemlich hart sein.« 

Jamie seufzte mit vollem Mund. »Sieht ganz so aus«, 
antwortete er. 

»Schlimme Sache, was dein Vater da gemacht hat«, sagte 
Terry. 

Jamie war müde, so müde wie nie zuvor in seinem Leben, 
und seine Geduld war am Ende. Er knallte sein Besteck so 
laut auf den Tisch, dass einige Leute an den Nachbartischen 
erschrocken zusammenzuckten. 

»Dann haben Sie auch ein Problem mit mir, oder was?«, 
brüllte er. »Ist das der Grund für den ganzen Scheiß vorhin? 
Wollten Sie mich bestrafen für das, was mein Vater getan 
hat?« 

Terry starrte ihn an. »Der ganze Scheiß da drin, wie du es 
nennst ...«, antwortete er schließlich kühl, »... der Scheiß 
hatte lediglich den Sinn, dir eine Chance zu verschaffen, am 
Leben zu bleiben, wenn sie dich hier rauslassen. Sei froh, 
dass wir nur Zeit für die Grundlagen haben. Du kannst 
nichts für das, was dein Vater getan hat, und ich mache dir 
daraus keinen Vorwurf. Ich beurteile dich anhand deiner 
eigenen Handlungen, okay?« Terry trank einen Schluck von 
seinem Kaffee. »Ich kann dir allerdings nicht versprechen, 
dass alle hier in der Basis das genauso sehen wie ich. Gib 
dich keinen falschen Hoffnungen hin.« 

Jamie starrte sein Gegenüber einige Sekunden lang an, 
bevor er Messer und Gabel nahm und sein Frühstück 
fortsetzte. Terry lehnte sich auf seinem Sessel zurück und 
beobachtete den Jungen beim Essen. 


Zurück auf dem Spielplatz, stellte Jamie beunruhigt fest, 
dass ein Dutzend Leute ringsum verteilt an der Wand 
standen und ihn schweigend beobachteten. In der Mitte 


wartete ein Mann um die fünfzig in einem dunklen Anzug, 
auf dessen Brust Reihe um Reihe glänzender Medaillen 
prangte. 

»\Wer ist das?«, fragte Jamie beeindruckt, während er 
neben Terry zu den Bänken in der Mitte des Raums 
marschierte. 

»Das ist Major Harker«, antwortete Terry. »Ich würde ihm 
aus dem Weg gehen, wenn ich du wäre.« 

In der nächsten Stunde gingen sie die Standard- 
Ausrüstung der Schwarzlicht-Agenten durch. Jamie zog eine 
der schwarzen Monturen über, klipste den Körperpanzer fest 
und setzte sich einen Helm mit rotem Visier auf den Kopf. Er 
klappte das Visier herunter und stellte erstaunt fest, dass 
der Raum in einer Reihe von Farbmustern erstrahlte. Die 
Wände und der Boden schimmerten in einem beinahe 
weißen Hellblau, die Lampen bildeten hellrote Rechtecke, 
und Terry war eine verblüffende Mischung aus allen Farben 
des Spektrums, von tiefroten Knoten auf der Brust und am 
Kopf bis hin zu hellem Grün an den Enden seiner 
Gliedmaßen. 

Jamie hob das Visier und sah seinen Ausbilder an. »Das ist 
irre«, sagte er. »Reagiert es auf Wärme?« 

Terry nickte. »Der Helm besitzt eingebaute kryogekühlte 
Infrarotdetektoren. Das Visier macht Wärmeschwankungen 
sichtbar. Vampire leuchten darin wie Magnesiumfackeln in 
hellem Rot. Sehr nützlich, wenn du draußen rumläufst, glaub 
mir.« 

Als Nächstes waren Waffen an der Reihe. Terry zog einen 
Trolley hervor und drückte auf einen Knopf, woraufhin eine 
dicke Betonmauer aus dem Boden glitt, während sich 
zugleich eine Reihe von Zielscheiben mit menschlichen 
Umrissen von der Decke herabsenkte. 


Unter Terrys Aufsicht probierte Jamie die Waffen aus, die 
auf dem Rollwagen lagen. Er schlug die Glock 17, die jeder 
Schwarzlicht-Agent bei sich trug, trocken ab, füllte drei 
Magazine, lud die Waffe durch, ging in Position und nahm 
die Zielscheiben unter Feuer. Dann nahm er eine Heckler & 
Koch MP5 und probierte die verschiedenen Modi aus, 
Einzelfeuer, Drei-Schuss-Serien und schließlich ein ganzes 
Magazin im Dauerfeuer. Die Ziele wurden unter dem 
Kugelhagel zerfetzt, und feiner Betonstaub schwebte in der 
Luft. 

Jamies Arme waren bald taub von den Rückstößen und 
den Vibrationen der Waffen, doch er fühlte sich beschwingt. 
Er hatte eine gute Anzahl Treffer in den Köpfen und 
Oberkörpern der Scheiben erzielt, und er hatte Terrys 
anerkennendes Brummen gehört. Doch am meisten 
faszinierte ihn der nächste Gegenstand auf dem Trolley, das 
Metallrohr, das er bisher am Gürtel eines jeden Soldaten von 
Schwarzlicht hatte baumeln sehen - eine kleinere Version 
der riesigen Waffe, mit der Frankenstein auf Alexandru 
gefeuert hatte. 

Terry nahm das Rohr vom Wagen und befahl Jamie, sich 
vor ihn zu stellen. Er hängte dem Jungen einen flachen 
Gastank auf den Rücken und zog ihm einen dicken 
schwarzen Gürtel an. Das Rohr steckte in einem Plastikring 
auf der rechten Seite des Gürtels und fühlte sich schwer und 
gefährlich an. 

»Das ist der pneumatische Werfer T-18«, erklärte Terry mit 
ernster Stimme. »Wir nennen ihn auch einfach T-Bone. Von 
heute an ist das mehr oder weniger die wichtigste Sache, 
die du bei dir tragen wirst.« 

Jamie zog den T-Bone aus dem Holster. Auf der Unterseite 
des Rohrs befand sich ein dicker gummiierter Griff, der sich 
in seine Hand schmiegte, und sein Zeigefinger kam wie von 


allein auf einem Abzug zu liegen. Die Waffe war schwer, und 
er stützte den Lauf mit der linken Hand, wobei er Terry einen 
fragenden Blick zuwarf, der aufmunternd nickte. 

»Auf der Oberseite des Tanks gibt es einen Schalter, an 
deinem Nacken«, sagte Terry. »Leg ihn um. Vorsichtig.« 

Jamie griff über die Schulter und legte den Schalter um. 
Auf seinem Rücken gab es ein kurzes Rumpeln und ein 
leises Zischen. Der Ausbilder tippte auf eine Reihe von 
Tasten auf seiner Fernbedienung, und ein dickes, 
schwammig aussehendes Ziel senkte sich von der Decke vor 
die Betonmauer. Es sah aus wie eine Matratze mit 
aufgemalten konzentrischen Kreisen auf der Vorderseite. 
Terry führte Jamie zur anderen Seite des Raums, direkt vor 
das Objekt. 

»Stell dich breitbeiniger hin«, empfahl er dem Jungen. 
Jamie schob seine Füße ein paar Zentimeter weiter 
auseinander und widerstand dem Drang, sich nach den 
Zuschauern hinter ihm umzuschauen. Er spürte ihre Augen 
in seinem Rücken, doch er würde ihnen nicht die 
Genugtuung geben, seine Nervosität zu zeigen. 

»Setz ihn an die Schulter.« 

Jamie gehorchte und spürte, wie seine Arme in eine 
bequeme Haltung kamen und der T-Bone sich an seiner 
Schulter abstützte. 

»Zielen.« 

Jamie blickte über das Rohr und brachte Kimme und Korn 
mit dem Zentrum der Ringe auf der Matratze in 
Übereinstimmung. 

»Wenn du so weit bist, kannst du abdrücken.« 

Jamie wartete. Für einen langen Moment stand er reglos 
da, wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, 
während er sich vollkommen auf das Ziel im Visier 


konzentrierte. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und zog 
behutsam den Abzug. 

Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und der T-Bone 
ruckte hart gegen seine Schulter. Der Metallpflock schoss so 
schnell aus dem Rohr, dass man ihm mit dem bloßen Auge 
unmöglich folgen konnte, und knallte mit einem dumpfen 
Schlag in die Mitte des Ziels. Für eine Millisekunde herrschte 
Stille, dann straffte sich der hauchdünne Draht am Ende des 
Geschosses und surrte in das Rohr zurück. Jamie spürte den 
Widerstand, als der Draht straff wurde, doch er stemmte 
sich dagegen, und der Pflock löste sich mit einem 
schmatzenden Geräusch aus dem Ziel, zischte durch den 
Raum und krachte in das Rohr, sodass Jamie 
rückwärtswankte. Er ließ die Waffe sinken, stieß den 
angehaltenen Atem aus und starrte auf das Loch, das der 
Pflock in der Matratze hinterlassen hatte. 

Es war vollkommen rund und saß genau in der Mitte des 
Ziels. Terry trat zu ihm, klopfte ihm leicht auf die Schulter 
und führte ihn nach vorn. Die Zuschauer hinter ihnen 
raunten leise. Aus der Nähe betrachtet war das Loch an den 
Rändern ausgefranst, doch es bestand kein Zweifel an der 
Präzision, mit der Jamie das Ziel getroffen hatte. Der Punkt 
in der Mitte war verschwunden. Terry schob die Hand in das 
Loch und stieß einen leisen Pfiff aus. 

»Das war ein höllisch guter Schuss, Junge«, sagte er 
anerkennend. »Ein höllisch guter Schuss.« 

Jamie errötete vor Stolz. Er wollte Terry erklären, wie 
einfach es gewesen war, wie natürlich es sich angefühlt 
hatte, dazustehen mit dem T-Bone an der Schulter und 
nichts außer dem Ziel im Kopf und der Waffe in den Händen, 
doch er begnügte sich schließlich mit einem schlichten, 
leisen »Danke schön«. 


Sie kehrten zu dem Trolley zurück. Dort lag noch ein 
Gegenstand, ein kleiner Zylinder, der aussah wie eine 
Taschenlampe mit einem Griff und einem Abzug, zwei 
Reihen schwarzer Kugeln und eine große Pistole, die Jamie 
an die Granatwerfer aus Videospielen erinnerte. Er streckte 
die Hand danach aus, doch Terry hielt ihn zurück. 

»Um die kümmern wir uns später«, sagte er. 

Dann sprang er Jamie unvermittelt an, und der Junge 
brachte völlig überrascht nicht einmal die Hände hoch, um 
sich zu schützen. Er fing sich einen Schlag mit der flachen 
Hand gegen den Solarplexus ein und stürzte auf die Matte, 
wo er nach Atem ringend liegen blieb. 

»Steh auf«, sagte Terry. 

Jamie verteidigte sich besser als in der vorangegangenen 
Nacht. Es gelang ihm, einige Schläge seines Gegners 
abzuwehren und einen Teil seiner Finten zu durchschauen, 
doch das änderte nichts daran, dass er wieder und wieder 
zu Boden ging. Die Wunde auf seiner Stirn öffnete sich 
erneut, und Terry nutzte dies zu seinem Vorteil und tänzelte 
am Rand von Jamies Gesichtsfeld, wo klebriges Blut in 
seinen linken Augenwinkel lief. Wie aus dem Nichts 
erwischte ihn ein Fußtritt am Kopf, und er schlug der Länge 
nach hin. Während er sich mühsam wieder auf die Beine 
kämpfte, sah er Major Harker unter den Zuschauern grinsen. 
Er verdoppelte seine Anstrengungen und blockte Hiebe und 
Tritte, drehte sich immer wieder aus der Reichweite seines 
Gegners und startete verschiedene Gegenangriffe - 
schwerfällige, leicht zu durchschauende Schläge 
größtenteils, doch ein paar davon durchbrachen Terrys 
Deckung, und einer landete mitten auf der Nase des 
Ausbilders. Terrys Kopf wurde nach hinten gerissen, und ein 
dünner Blutstrom rann über seine Oberlippe. Er grinste, 


schmierte sich das rote Blut über die Zähne und ging erneut 
auf Jamie los. 


Jamie stand unter der Dusche und beobachtete, wie 
dunkelrote Wolken von Blut sich im Wasser auflösten und im 
Abfluss verschwanden. Jeder Quadratzentimeter seines 
Körpers schmerzte, und sein Rumpf schimmerte in allen 
Regenbogenfarben von Violett bis Gelb. Behutsam wusch er 
sich den Schweiß und das Blut herunter, dann lehnte er die 
Stirn gegen die harten Fliesen unter dem Duschkopf und 
schloss die Augen. 

Sein Verstand raste. Er hatte versucht, sich zu bremsen, in 
den Leerlauf zu schalten - Terry hatte ihn gewarnt, dass er 
noch nicht mit ihm fertig war, und so versuchte Jamie, jede 
einzelne Sekunde Erholung aus der Pause zu quetschen. 
Doch sein Verstand wollte nicht gehorchen. 

Wie bin ich hierhergekommen? Wie bin ich hergekommen? 
Wie bin ich bloß hergekommen? 

Er versuchte nicht an seine Mutter zu denken oder an 
seinen Vater oder an sein altes Leben, von dem ihm immer 
klarer wurde, das er es ein für alle Mal hinter sich gelassen 
hatte, doch er konnte nicht anders. Der Unterschied 
zwischen der Welt wechselnder Schulen, dem Vermeiden 
von Schulhofschlägern, der grauen Straßen des Viertels und 
der Auseinandersetzungen mit seiner Mutter und der Welt, 
in der er sich jetzt befand, hätte größer nicht sein können. 
Er hatte keine Freunde, die der Rede wert gewesen wären - 
nicht mehr -, doch selbst wenn es so gewesen ware, hätten 
sie ihm nicht ein Wort von alledem geglaubt, was erin den 
letzten drei Tagen erlebt hatte. Und es gab niemanden, der 
ihm sagen konnte, dass er seine Mutter wohlbehalten 
zurückholen und wieder nach Hause bringen würde. 


Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich 
unter Schmerzen an. Als er die Tür zum Spielplatz aufstieß, 
schnappte er erschrocken nach Luft. Der große kreisrunde 
Raum hatte sich mit Menschen gefüllt, die jeden freien Platz 
entlang der Wände eingenommen hatten. Scharen von 
Soldaten in ihren schwarzen Uniformen, Ärzte, 
Wissenschaftler sowie mehrere ältere, sehr ernst 
dreinblickende Männer mit wenigstens genauso vielen 
Medaillen auf der Brust wie Major Harker, wenn nicht sogar 
mehr. Terry stand am Ende der Halle neben dem Podest, die 
Arme verschränkt, den Blick auf Jamie gerichtet, und der 
ging zu ihm hinüber, konzentriert darauf bedacht, 
niemanden außer seinen Ausbilder anzusehen. 

Er blieb vor Terry stehen, der ihm leise »Keine Angst!« 
zuraunte und ihm half, seinen schwarzen Körperpanzer 
anzulegen, bevor er ihm eine Reihe von Dingen gab: bizarre 
Plastikkopien der Glock und der MP5, mit denen er zuvor 
geschossen hatte, einen Plastikpflock mit einem Gummigriff 
sowie einen T-Bone, der nur aus einem leeren Rohr mit 
Griffstück bestand. Auf Terrys Wink hin betrat Jamie die 
Plattform und ging in die Mitte der großen, gut fünfzehn 
Meter breiten, mit schwarzem Kunststoff bezogenen 
Scheibe, die irgendwie an ein Laufband erinnerte, allerdings 
eines, das sich in alle Richtungen bewegte. Jamie machte 
einen Schritt nach vorn, und der Gummibelag unter ihm 
bewegte sich und brachte ihn zurück ins Zentrum der 
Scheibe. Er machte zwei rasche Schritte zur Seite, und die 
Oberfläche bewegte sich schneller, sodass er sich erneut 
genau in der Mitte wiederfand. Er drehte sich um und sah 
Terry fragend an, der ihm mit einem Wink bedeutete, zu ihm 
zu kommen. Jamie kauerte sich vor ihm nieder, und der 
Ausbilder gab ihm einen Helm mit einem mattschwarzen 
Visier. 


»Das ist ein extrem hoch entwickelter Simulator«, sagte er 
leise zu Jamie. »Er ist der letzte Teil eines 
Trainingsprogramms, das normalerweise neun Monate 
dauert. Niemand hat je versucht, die Simulation mit so 
wenig Vorbereitung zu überstehen, und in elf Jahren hat es 
noch keiner beim ersten Anlauf geschafft. Also, niemand 
erwartet etwas von dir. Versuch einfach, nicht in Panik zu 
geraten, und gib dein Bestes, okay?« 

Jamie nickte, und als er sich aufrichtete und den Helm 
aufsetzte, wurde ihm bewusst, dass er keine Angst hatte. Er 
war nicht einmal nervös - er war gespannt. Der Helm 
schloss die Umgebung vollkommen aus, er konnte die 
Plattform nicht mehr sehen, den Schirm, die neugierige, 
aufgeregt tuschelnde Menge. Dann erklang Terrys Stimme 
direkt neben seinem Ohr und informierte ihn, dass die 
Simulation gestartet wurde. Eine Sekunde später stand er in 
der riesigen Eingangshalle eines Herrenhauses. 

Er blickte sich um, hob die behandschuhten Hände und 
murmelte ein lautloses »Wow!«, als sie in fotorealer Echtzeit 
in seinem virtuellen Blickfeld erschienen. Selbst die 
kleinsten Einzelheiten waren deutlich zu erkennen. Er 
machte einen Schritt nach vorn - und bewegte sich in der 
virtuellen Eingangshalle einen Schritt vor. Er drehte sich 
einmal um sich selbst, und der virtuelle Raum um ihn herum 
rotierte ohne jede Verzögerung. Jetzt griff er nach dem T- 
Bone, zog ihn aus dem Gürtelholster und betrachtete das 
Gerät. Es sah aus wie die echte Waffe, die er vorhin 
abgefeuert hatte - sogar das metallene Projektil im Rohr 
konnte er erkennen. Er schob den T-Bone ins Holster zurück 
und zog die Glock. Auch sie erschien echt in der 
Simulation - das Magazin voller Patronen, der Lauf frei. 

»Okay, sag Bescheid, wenn du so weit bist«, erklang 
Terrys Stimme laut in Jamies Ohr. 


»Was muss ich machen?s, fragte Jamie. 

»Erkunde das Haus. Alles andere wird dir unterwegs klar 
werden.« 

Jamie atmete tief ein und setzte sich in Bewegung. Mit 
schnellen Schritten durchquerte er die Eingangshalle in 
Richtung der breiten Treppe, die den gesamten hinteren Teil 
des Raums einnahm. Als er sich der ersten Stufe näherte, 
hörte er über sich ein wütendes Fauchen und riss den Kopf 
hoch. Am oberen Treppenabsatz erschien ein Vampir in 
einem eleganten Frack und kauerte sich hin, als wäre er im 
Begriff, Jamie anzuspringen. 

Mit einer geschmeidigen Bewegung riss Jamie den T-Bone 
aus dem Holster, brachte ihn an die Schulter und drückte 
ab. Der Pflock schoss aus dem Rohr, krachte in die Brust des 
Vampirs und fetzte ein kreisförmiges Loch in Fleisch und 
Knochen, bevor der pneumatische Draht ihn zurückriss. Er 
war noch nicht wieder im Lauf der Waffe, als der Vampir in 
einer grellroten Wolke aus Blut und Gewebestückchen 
explodierte, die mit dumpfem Klatschen auf den dicken 
Teppich der Treppe prasselten. 

Jamie behielt die Waffe in der Hand und schlich zum 
ersten Treppenabsatz hinauf. 

Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung, und 
zwei weitere Vampire sprangen aus dem hohen Schatten 
der Decke herab auf die Treppe. Jamies Verstand war klar 
und eiskalt, als er seine Chancen errechnete. 

Ein Pflock im T-Bone. Zwei Vampire. Keine Zeit, um 
zweimal zu feuern. 

Mit der linken Hand zog er die MP5 aus dem Gürtel, legte 
den Sicherungshebel auf Dauerfeuer und deckte die Treppe 
mit einer breit gefächerten Garbe ein. Die Geschosse 
zerfetzten die Knie der Vampire, und sie gingen schreiend 
und sich windend zu Boden. Jamie steckte die 


Maschinenpistole wieder ein, nahm den T-Bone in die Linke, 
zog Mit der Rechten den Pflock mit dem Gummigriff und 
sprintete die Treppe hoch. Das alles hatte keine zwei 
Sekunden gedauert, und einer der Zuschauer außerhalb der 
Simulation stieß einen leisen Pfiff aus. 

Jamie erreichte die beiden kreischenden, sich am Boden in 
ihrem eigenen Blut windenden Vampire und rammte einem 
nach dem anderen den Pflock in die Brust. Dann trat er 
hastig zurück, sodass er, als sie explodierten, nur ein paar 
Blutspritzer abbekam. Noch immer auf der Treppe, drehte er 
sich um die eigene Achse, um zu sehen, ob die Luft hinter 
ihm rein war, und entdeckte einen vierten Vampir, einen 
weiblichen diesmal, in einem wunderschönen fließenden 
Ballkleid, der lautlos und mit hoher Geschwindigkeit durch 
die Halle auf ihn zuschwebte. Jamie ließ den Pflock fallen, 
zog den T-Bone, legte an, ließ den Vampir noch einen Meter 
naher herankommen und schoss. 

Der Pflock ging mitten durch ihr Herz und zerriss es. 

Diesmal war die Explosion wesentlich schwächer, beinahe 
niedlich, und der Vampir war verschwunden, bevor der 
Pflock wieder zurück in seinem Rohr und der Draht 
aufgespult war. 

Jamie bückte sich, hob den Plastikpflock auf, schob ihn in 
die Schlaufe an seinem Gürtel und setzte seinen Weg die 
Treppe hinauf fort. 

Terry ließ sich zu einem schwachen Grinsen hinreißen. 
Einer der Soldaten, die den Fortschritt des Jungen auf einer 
Reihe von Monitoren verfolgten, schüttelte anerkennend den 
Kopf. 

»Er ist gut«, sagte er. 

»Er ist sogar mehr als gut«, sagte der Soldat neben ihm. 
»Er ist ein Naturtalent.« 


Ein lautes Lachen, scharf wie das Bellen eines Hundes, 
hallte durch den Raum. Die beiden Soldaten drehten sich 
um und erblickten Major Harker, der mit geballten Fäusten 
ebenfalls auf einen der Monitore gestarrt hatte. 

»Die Eingangshalle ist ein Kinderspiel«, sagte der Major, 
ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Warten wir 
ab, wie er sich im Garten schlägt.« 

Doch Jamie passierte den Garten, ein überwuchertes 
Labyrinth aus Efeu und Eichenbäumen, ohne jede Mühe. Er 
benutzte seine Waffen im perfekten Zusammenspiel und 
ließ nicht einen einzigen Vampir näher als bis auf drei Meter 
herankommen. Er schaltete seine Gegner auf große 
Entfernung mit der Glock und der MP5 aus, um sie 
anschließend mit dem Pflock zu eliminieren. In jeder 
gegebenen Situation erkannte er die primäre Bedrohung 
richtig und kümmerte sich zuerst um sie. Dabei bewegte er 
sich vorsichtig, jedoch nicht zu langsam, entlang der 
gepflasterten Wege und bot zu keiner Zeit ein stationäres 
Ziel, das die Vampire hätten einkesseln können. Als der 
Garten gesäubert war, trat er die Tür des verwitterten 
Schuppens neben dem Gartentor auf und ging hinein. 

Es war dunkel, also zog er eine dünne schwarze 
Taschenlampe aus dem Gürtel und schwenkte sie rasch 
durch den Raum. An der Rückwand, keine drei Meter von 
ihm entfernt, fiel der Lichtkegel kurz auf das blasse Gesicht 
eines Mädchens, ihre Fänge zu deutlich erkennbaren spitzen 
weißen Dreiecken gebleckt. Er zog die MP5 und feuerte eine 
Serie von Kugeln auf eine Stelle zwanzig Zentimeter 
unterhalb derjenigen, an der er das Gesicht gesehen hatte. 
Etwas schrie in der Dunkelheit, und er hielt die 
Taschenlampe wieder hoch und richtete den Strahl auf die 
Rückwand. Das Gesicht des Mädchens war noch dort, wo er 
es zuvor gesehen hatte, doch es hing schlaff auf der Brust, 


und aus ihrem Mund strömte Blut. Er kam einen Schritt 
näher, weitete den Strahl und war überrascht von dem 
Anblick, der sich ihm bot. 

Das Mädchen war neunzehn oder zwanzig Jahre alt und an 
Händen und Füßen mit massiven Eisenringen so an die 
Wand gefesselt, dass es zutiefst unbequem aussah. Die 
Kugeln seiner Maschinenpistole hatten ihre Brust in eine 
dunkelrote breiige Masse verwandelt, doch sie war noch am 
Leben. Als Jamie sich näherte, hob sie den Kopf und heulte 
ihn an. Er wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück, 
doch dann sank der Kopf des Mädchens wieder auf die 
Brust, und er trat heran. 

Im Schein der Taschenlampe sah er, dass sie lang 
ausgestreckt und mit gespreizten Beinen an die Wand 
gefesselt war, sodass sie unmöglich einen Hebel an den 
Bolzen ansetzen und sich befreien konnte. Dennoch zog 
Jamie den Pflock aus dem Gürtel, hob ihn hoch über die 
Schulter - und hielt inne. Die Wunden im Rumpf des 
Mädchens heilten bereits wieder, und Jamie entschied, sie 
am Leben zu lassen. Sie stellte keine Gefahr für ihn dar, so 
an die Wand gefesselt, und jemanden zu töten, der sich 
nicht wehren konnte, und sei es ein Vampir, fühlte sich für 
ihn an wie Mord. Er verließ den Schuppen und ging durch 
das schmiedeeiserne Tor, das aus dem Garten herausführte. 

Systematisch arbeitete er den Rest des Geländes ab, 
lockte zwei Vampire durch eine schmale Gasse zwischen 
zwei Garagen und pfählte beide zugleich mit einem einzigen 
kühnen Schuss aus seinem T-Bone - ein Schuss, der rings 
um ihn herum spontanen Beifall aufbranden ließ, bis ein 
wütender Blick von Major Harker die Zuschauer zum 
Verstummen brachte. Jamie stieg über die blutigen 
Überreste der Vampire, durchquerte einen Hof und bewegte 


sich in Richtung der Auffahrt zum Herrenhaus - und erst 
jetzt spürte er, wie kalte Finger der Angst nach ihm griffen. 

Die Auffahrt war weitläufig und wurde von zwei Reihen 
hoher Bäume mit Zweigen flankiert, die sich in der Mitte zu 
einem Blätterdach vereinigten, sodass ein grüner Tunnel 
entstanden war, und Jamie fühlte sich an die Zufahrt zur 
Basis erinnert, als er neben Frankenstein im Auto gesessen 
hatte. Dann begannen die Äste sich zu bewegen und das 
Blattwerk zu rascheln, und mit einem Mal war er wieder in 
jener Nacht, in der sein Vater gestorben war. Einen kurzen 
Moment lang drohte das Grauen ihn zu übermannen. 

Doch diesmal war die Situation anders. Damals war er 
machtlos gewesen, hatte nichts unternehmen können gegen 
die Kreaturen, die durch das Geäst der Eiche geturnt waren. 
Hier war das nicht der Fall. 

Er riss seine Maschinenpistole hoch und jagte ein 
komplettes Magazin in die Äste hinauf, schob das nächste 
ein und feuerte es ebenfalls leer. Fünf Vampire fielen aus 
den Bäumen und schlugen mit knochenbrechender Wucht 
auf den Boden. Sie waren von Kugeln durchlöchert und 
spuckten Blut. Jamie ging methodisch die Auffahrt entlang 
und pfählte einen Vampir nach dem anderen. Er näherte 
sich einem großen schmiedeeisernen Tor mit der Aufschrift 
AUSGANG und wollte schon die Hand auf die Klinke legen, 
als er plötzlich einen durchdringenden Schmerz an der 
linken Seite des Halses spürte. Voller Staunen sah er Blut in 
hellen Strömen über seine Schulter und seine Brust fließen. 
Langsam wandte er sich um und starrte in das grinsende 
Gesicht des Mädchens aus dem Schuppen. Ihre Augen 
flammten rot und voller Triumph, und als er nach seinem T- 
Bone griff, wurde sie unscharf und verschwand schließlich 
ganz, zusammen mit dem Rest der simulierten Welt. 


Plötzlich war alles dunkel, und Jamie kämpfte gegen 
aufsteigende Panik. Seine Hand flog nach oben an seinen 
Hals, doch da waren nur glatte, verschwitzte Haut und der 
untere Rand des Helms, den er völlig vergessen hatte. Er 
riss ihn sich vom Kopf und blinzelte im grellen Licht des 
Spielplatzes. Terry stand vor der Scheibe und sah zu ihm 
hoch, im Gesicht einen Ausdruck unverhohlener 
Bewunderung. Er hob den Kopf, und als er die Zuschauer 
anschaute, die zu ihm hinaufstarrten, begann einer der 
Soldaten zu klatschen. Sämtliche Zuschauer fielen ein, und 
bald schwoll das Geräusch zu einem ohrenbetäubenden 
Lärm, durchbrochen von Jubelrufen und Glückwünschen. 
Jamie ließ sich zu einem verlegenen Lächeln hinreißen, das 
breiter wurde, als er Major Harker bemerkte, der sich mit 
einem Gesicht so dunkel und unheilverkündend wie eine 
Gewitterwolke von der Menge entfernte und dem nächsten 
Ausgang zustrebte. 

Jamie stieg von der Scheibe herab und wäre beinahe zu 
Boden gegangen, so heftig war der Schlag auf die Schulter, 
den Terry ihm versetzte. Das Gesicht des Ausbilders strahlte 
vor Stolz, und Jamie sah verlegen zur Seite. Terry half ihm, 
den Panzer und die simulierten Waffen abzulegen, dann 
umarmte er ihn so heftig, dass es Jamie von den Füßen riss. 

»War ich gut?«, fragte Jamie unsicher. »Ich dachte, ich 
hätte verloren.« 

»Jeder verliert beim ersten Mal«, sagte Terry. »Jeder. Die 
meisten schaffen es nicht einmal durch das Haus, 
geschweige denn den Garten. Und du hast nur deswegen 
verloren, weil du Mitleid gezeigt hast. Es war fehl am Platz, 
aber es war ehrenwert.« 

»Danke«, sagte Jamie und grinste jetzt über das ganze 
Gesicht. 


Hinter ihm zerstreute sich die Menge allmählich. Die 
Männer und Frauen der Organisation Schwarzlicht verließen 
den Spielplatz durch die verschiedenen Türen entlang der 
runden Wände. Viele schüttelten verwundert die Köpfe, 
andere lächelten in seine Richtung, winkten ihm oder 
klatschten ihm lautlos zu. Keiner kam herbei und sprach ihn 
an, und Jamie glaubte den Grund dafür zu kennen - hier 
unten war Terry der Boss, nicht Admiral Seward, und sie 
wagten es nicht, den Ausbilder und seinen Schüler zu 
unterbrechen. Jamie sah ihnen hinterher, bis alle gegangen 
waren, dann spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz 
in der Niere, als ihn ein Faustschlag traf. Er ging zu Boden, 
rollte sich ab und sah Terrys grinsendes Gesicht über sich. 

»Steh auf«, sagte der Ausbilder. 


17 
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Jamie drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Terry 
hatte ihn vor einer halben Stunde aus dem Training 
entlassen, und er war dankbar unter den heißen 
Wasserstrahl geflüchtet, der wohltuend auf sein 
malträtiertes Fleisch trommelte. Sein ganzer Körper war 
übersät mit Prellungen und Hämatomen, und seine Glieder 
waren schwer wie Blei. Doch trotz der Schmerzen - oder 
vielleicht gerade wegen ihnen - war er in Hochstimmung. 
Seine Gedanken rasten, obwohl sein Körper um Ruhe flehte. 

Jamie trocknete sich mit einem Handtuch ab, dann verließ 
er den Duschraum und ging nach nebenan in die Umkleide. 
Auf einer der Bänke lagen seine Sachen, doch darüber hing 
etwas, das vor einer halben Stunde, als er sich zum 
Duschen ausgezogen hatte, noch nicht da gewesen war. 

Er nahm das dunkle Gebilde näher in Augenschein, das 
über seinen nass geschwitzten Trainingssachen hing, und 
stieß einen verblüfften Laut aus. 

Es war eine Schwarzlicht-Uniform. 

Die Montur war auch im grellen Licht der Deckenlampen 
pechschwarz, denn das leichte Material reflektierte nichts. 
Jemand hatte eine handschriftliche Notiz mit einem Stück 
Klebeband an das Revers geheftet. 


ZIEH DAS AN. 


Jamie stieg in die Hosenbeine, schob die Hände durch die 
Ärmel, zog den Reißverschluss bis unters Kinn und 
befestigte die Stoffklappe darüber. Die Uniform war 
unglaublich leicht und kühl; das Material schmiegte sich 
förmlich an seinen Körper, und als er die Arme bewegte und 
die Schultern hob und senkte, war nicht das leiseste 
Geräusch zu hören. Aufgeregt durchquerte er den Raum und 
trat vor einen der deckenhohen Spiegel. 

Er erkannte sich selbst kaum wieder. Obwohl seine 
eigenen grauen Socken aus den Hosenbeinen lugten, sah er 
aus wie eine vollkommen andere Person, wie ein junger 
Mann und nicht wie ein Teenager. Die Arme hingen lässig an 
den Seiten, und seine Körperhaltung war kraftvoll und 
geschmeidig. Der ungelenke nervöse Junge, der er noch vor 
wenigen Tagen gewesen war, der Junge, der ständig 
ängstlich über die Schulter gesehen hatte, war 
verschwunden. 

Gut. 

Er wandte sich vom Spiegel ab und ging zu einer der 
Bänke, auf der zwei Metallkisten standen. Die eine war etwa 
so groß wie ein Aktenkoffer, die andere ein gutes Stück 
größer. Er öffnete die kleinere zuerst, und seine Augen 
leuchteten, als er den Inhalt sah. 

In Aussparungen aus schwarzem Schaumstoff lagen eine 
Glock 17 sowie eine Heckler & Koch MP5 - die gleichen 
Waffen, mit denen er auf dem Spielplatz trainiert hatte. 

Er nahm die Waffen heraus und wog sie in den Händen. 
Eine ruhige Kälte glitt seinen Rücken hinauf, und eine innere 
Stimme flüsterte ihm zu: 

Sie fühlen sich an, als gehörten sie zu dir, oder? Wenn du 
sie einsteckst, ist es so. Du wirst sie niemals wieder 
ablegen. Nicht wirklich. 


Jamie wusste, dass dies ein entscheidender Moment war - 
der Punkt, an dem sein Leben ohne Waffen und ohne 
Vampire möglicherweise unwiderruflich endete, an dem 
alles in der Waagschale lag. Ein Teil von ihm wollte die 
Waffen zurücklegen, wollte in seiner eigenen Kleidung aus 
diesem Raum gehen. Doch tief in seinem Innern wusste er, 
dass dies keine Option war. Wenn er ging, würde seine 
Mutter sterben, dessen war er absolut sicher. Und um sie zu 
retten, würde er den Rest seines Lebens an Gewalt und 
Dunkelheit übergeben. Also nahm er die beiden Magazine 
aus dem Koffer, lud die Waffen und schob sie in die Holster 
an den Hüften. 

Es gibt kein Zurück. 

Dann hob er den Schaumstoff, in dem die Waffen gelegen 
hatten, aus der Kiste - er wusste, dass noch etwas darunter 
lag. Und er hatte sich nicht getäuscht. Neben einem 
schwarz glänzenden T-Bone samt Gastank lag ein 
Metallpflock mit einem schwarzen Gummigriff. Ernahm 
beides aus dem Behälter und schob den Pflock in die 
Schlaufe an seinem Gürtel. Den T-Bone aber zog er nicht an, 
sondern wandte sich stattdessen der zweiten Metallkiste zu. 

Ihr Deckel war mit einem Federmechanismus verbunden, 
der eine Art Regal aus dem Boden schob, halb so breit wie 
die Kiste selbst. In den Fächern lagen die Komponenten des 
Schwarzlicht-Körperpanzers. Vor dem Regal ruhte ein 
pechschwarzer Helm mit einem roten Visier. Jamie 
betrachtete ihn, ohne ihn zu berühren. Der Helm schien 
Gefahr auszustrahlen und Macht, und für einen Moment 
verspürte er Angst davor. 

Zu spät. Dazu ist es viel zu spät. 

Ja, es war zu spät, und er wusste es. 

Er streckte die Hand aus und strich über die glatte 
Außenseite des Helms, wie um sich selbst zu beweisen, dass 


er keine Angst haben musste. Dann schloss er die beiden 
Metallkisten, packte sie unter dem schmerzenden Protest 
seiner Arme an den Griffen und verließ damit den 
Umkleideraum. 

Terry erwartete ihn auf dem Spielplatz. Der Ausbilder 
musterte Jamie von oben bis unten, und ein schwaches 
Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Dann streckte er ihm 
die Hand hin, und Jamie ergriff sie ohne Zögern. 

»Du hast dich sehr gut geschlagen«, sagte Terry. »Besser, 
als irgendjemand erwarten durfte, selbst ich, und ich mache 
das jetzt schon seit einer ganzen Weile. Halte die Augen 
offen, sei dir immer deiner Umgebung bewusst, und vergiss 
nicht, was in diesem Schuppen passiert ist, dann kommst du 
da draußen zurecht.« 

Jamie dankte ihm. Er blieb noch einen Moment stehen, in 
der Erwartung, dass Terry noch mehr sagen wollte, doch der 
nickte nur in Richtung Ausgang. »Wegtreten«, sagte er. 
Jamie nickte, nahm die beiden Kisten, drehte sich um und 
wollte zur Tür. Er war noch nicht weit gekommen, als Terry 
doch noch einmal die Stimme erhob. 

»Hör nicht auf das, was andere über deinen Vater 
erzählen. Du kannst nicht ändern, was er getan hat, und du 
kannst nicht ändern, was die Leute über ihn denken. Aber 
du kannst das ändern, was sie über dich denken. Also geh 
und tu das.« 

Jamie drehte sich um und wollte antworten, doch Terry 
hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und ging davon. 
Jamie öffnete die Tür mit dem Schild AUSGANG und ging 
hinaus. 

Draußen wartete Frankenstein auf ihn. »Es gibt da ein 
paar Leute, die dich gern kennenlernen möchten«, sagte er. 
»Los, komm mit.« 


Frankenstein führte Jamie eine Ebene höher und durch eine 
verwirrende Reihe von Korridoren, bevor er vor einer breiten 
Doppeltür haltmachte. Auf einem Messingschild an der 
Wand neben der Tür stand OFFIZIERSKASINO. Jamie runzelte 
die Stirn. »Ich darf da nicht rein«, sagte er. 

»Du bist mein Gast« entgegnete Frankenstein. »Also 
darfst du rein, okay?« 

Er öffnete eine der Türen und ging hindurch. Jamie folgte 
ihm nach kurzem Zögern und blickte sich nervös um. 

Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde er 
von einem wahren Begrüßungschor empfangen. Der Lärm 
kam von einigen Lehnsesseln, die im lockeren Halbkreis um 
einen riesigen Flachbildschirm gruppiert waren. 
Frankenstein hob eine Hand zum Gruß, und die Männer auf 
den Sesseln erhoben sich und kamen ihnen entgegen. Jamie 
blieb nur ein kurzer Moment, um einen Blick durch den 
Raum zu werfen, bevor er umringt war. 

Das Kasino war riesig und fast quadratisch. Entlang der 
einen Wand zog sich eine wunderschöne Holztheke mit zwei 
makellos gekleideten Barmännern dahinter. Ihre Gesichter 
waren Masken von professioneller Ernsthaftigkeit, was sich 
selbst dann nicht änderte, als der Raum um sie herum in 
Lärm und Bewegung ertrank. In der Mitte des Kasinos 
standen mehrere niedrige Spieltische, einige rund, andere 
quadratisch, mit weiteren Lehnsesseln ringsum. Nicht viele 
davon waren belegt, doch die Männer und Frauen, die dort 
saßen, hatten sich ausnahmslos umgedreht, um zu sehen, 
was die ganze Aufregung sollte. Auf den Tischen sah Jamie 
Backgammon-Bretter, Schachbretter, unbeendete 
Kartenspiele sowie Gläser und Flaschen in jeder Form und 
Größe. Am anderen Ende des Kasinos gab es einen langen 
Holztisch mit wenigstens einem Dutzend Stühlen auf beiden 
Seiten. In der Wand hinter dem Tisch befanden sich zwei 


Türen, die in leuchtend goldener Schrift mit SPEISESAAL 1 
und SPEISESAAL 2 beschriftet waren. Jamie war noch nie in 
einem Herrenclub gewesen, doch er vermutete, dass das, 
was er hier sah, einem solchen ziemlich nahe kam. Die Luft 
war schwer vom Rauch der Zigaretten und Pfeifen und den 
Aromen von Wein, Port und Brandy. 

Dann war der Augenblick vorbei, und Jamie war von 
durcheinanderredenden Offizieren und ausgestreckten 
Händen umgeben und konzentrierte sich auf die Männer um 
ihn herum. 

»Erdrückt mir den Jungen nicht!«, mahnte Frankenstein, 
doch er grinste zu seinen Worten. »Jamie, ich möchte dir 
einige meiner Kameraden vorstellen. Das hier ist Thomas 
Morris.« 

Ein junger Mann Ende zwanzig trat vor und streckte Jamie 
die Hand hin. Jamie ergriff sie. Morris trug eine Schwarzlicht- 
Uniform mit einem locker am Gürtel hängenden antik 
aussehenden Bowie-Messer. Er grinste Jamie an und schlug 
ihm auf die Schulter. »Ich dachte, du würdest es schaffen«, 
sagte er aufgeregt. »Ich habe es wirklich gedacht. Niemand 
hat es je beim ersten Mal so weit geschafft wie du. Nicht zu 
fassen, dass das Mädchen aus dem Schuppen dich erwischt 
hat!« 

Sein Grinsen wurde breiter, und Jamie spürte, wie er 
ebenfalls anfing zu grinsen. Die Begeisterung des Mannes 
wirkte ansteckend. 

»Christian Gonzalez«, sagte Frankenstein. 

Morris machte einen Schritt zur Seite, und ein äußerst 
attraktiver Latino trat an seine Stelle. Jamie schätzte ihn auf 
Mitte vierzig, doch er hätte auch viel jünger sein können: 
Seine funkelnden Augen waren voller Leben, und die 
pechschwarzen Haare hingen ihm lässig in die braun 


gebrannte Stirn. Gonzalez und Jamie schüttelten sich die 
Hände. 

»Ist mir eine Freude, dich kennenzulernen«, sagte 
Gonzalez. »Mein Vater wäre auch gerne hier gewesen, aber 
er musste zu einer dringenden Mission nach Deutschland. Er 
hat mich gebeten, dir seine Glückwünsche zu deiner 
Darbietung auszurichten. Hiermit füge ich meine eigenen 
hinzu.« 

»Danke sehr«, sagte Jamie. »Bitte richten Sie Ihrem Vater 
ebenfalls meinen Dank aus.« 

Gonzalez versprach es und machte Platz für den 
Nächsten. 

Jamie rauchte der Kopf. Die Herzlichkeit, mit der die 
Männer ihn begrüßten, und die Freude in ihren Gesichtern 
waren so anders als das Verhalten, das er bisher in der Basis 
erlebt hatte, dass sich in seinem Hals ein dicker Kloß 
bildete. 

»Cal Holmwood.« 

Der Name war Jamie sofort vertraut, und er sah den Mann, 
der nun vor ihn trat, voller Neugier an. 

Ein Nachkomme der Gründer. Wie ich. 

Der Nachkomme aus der legendären Holmwood-Familie 
war ein kleiner, gepflegter Mann Mitte dreißig. Ertrug eine 
klare, randlose Brille und hatte das Gesicht eines Gelehrten, 
nicht das eines Soldaten, doch als Jamie die ausgestreckte 
Hand ergriff, war der Händedruck überraschend kräftig. 

»Mr. Carpenter«, sagte Holmwood. Seine Stimme war die 
Definition von Vornehmheit, doch es lag auch Wärme darin. 
»Es tut mir sehr leid, dass wir uns nicht erst in fünf Jahren 
vorgestellt werden, doch die Umstände sind nun einmal, wie 
sie sind. Willkommen bei Schwarzlicht.« 

Jamie dankte ihm, und Holmwood ging zur Seite. 

»Jacob Scott.« 


»Also schön, werfen wir mal einen Blick auf ihn!«, dröhnte 
eine Stimme mit einem leichten australischen Akzent. Der 
Mann, dem sie gehörte, kam hinter Frankenstein hervor und 
grinste Jamie an. Scott war mindestens um die sechzig, und 
seine gebräunte Haut war wettergegerbt und faltig, doch 
seine Augen waren klar und wach und das breite Grinsen in 
seinem Gesicht herzlich. Er packte Jamies Hand, hielt sie 
fest und drückte zu, bis die Knochen knackten und Jamie 
sich aus seinem Griff befreite. 

»Nicht schlecht für einen alten Burschen wie mich, eh?«, 
fragte Scott vergnügt. 

Jamie lächelte und massierte seine schmerzende Hand, 
und der Alte boxte ihm scherzhaft gegen den Oberarm. 
Jamie wankte leicht unter dem kräftigen Schlag und lächelte 
krampfhaft weiter. Scott blickte ihm in die Augen, dann sah 
er zu Frankenstein hoch. 

»Du kannst dem Jungen sagen, dass ich ihn mag, 
Frankie«, sagte er. »Er hat Mumm in den Knochen. Und er 
hat Respekt vor den Älteren.« 

»Sag es ihm selbst, Jacob«, grinste Frankenstein zurück. 
»Er steht direkt vor dir.« 

Scott richtete seinen Blick wieder auf Jamie. »Wenn du 
irgendwas brauchst, Kleiner, lass es mich wissen, okay? Nur 
keine Scheu.« 

»Mache ich«, sagte Jamie. »Danke.« 

Der Mann entfernte sich mit steifen Schritten in Richtung 
der Lehnsessel, und Jamie sah ihm überwältigt hinterher. 
Hatten all diese Männer seinen Vater gekannt? Vermutlich, 
und doch waren sie eindeutig erfreut, ihn zu sehen. Jamie 
vermutete, dass hier der Name Carpenter zum ersten Mal 
seit seiner Ankunft in der Basis zu seinen Gunsten arbeitete 
anstatt gegen ihn. Diese Männer freuten sich ganz 
offensichtlich, einen weiteren Nachkommen der 


Gründerfamilien in den Reihen von Department 19 zu 
begrüßen. 

»Paul Turner.« 

Jamie zuckte zusammen. Vor ihm stand der Major aus dem 
Zellenblock. Er strahlte die gleiche dunkle Bedrohung aus 
wie bei ihrer ersten Begegnung. Jamie schluckte in der 
Hoffnung, dass er sich nichts hatte anmerken lassen, und 
streckte die Hand aus. Für einen Moment hing sie dort, 
bleich selbst im warmen Licht des Kasinos, dann ergriff 
Turner sie, schüttelte sie kräftig und lächelte Jamie an. 

»Schön, dich wiederzusehen«, sagte er, und Frankenstein 
sah den Major fragend an. 

»Danke gleichfalls«, erwiderte Jamie. 

»Du hast dich gut geschlagen«, erklärte Turner. »So ein 
Debüt hab ich schon lange nicht mehr gesehen. Erinnert 
mich an mein eigenes.« 

Jamie suchte im Gesicht des Mannes nach einer 
versteckten Beleidigung, doch er fand keine. Stattdessen 
lächelte der Major ihn unverwandt an. Schließlich lächelte 
Jamie zurück. 

»Danke, Sir«, antwortete er. »Trotzdem habe ich am Ende 
Mist gebaut.« 

»Jeder fällt beim ersten Mal durch. Besser hier drin als 
draußen. Draußen kriegst du keine zweite Chance.« 

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach Jamie. 

»Tu das«, erwiderte Turner und wandte sich ab. 

Dann redeten mit einem Mal alle durcheinander, und 
Jamie wollte Frankenstein schon fragen, ob er jetzt schlafen 
gehen könnte, als die Anwesenden im Raum plötzlich 
verstummten. 

Die Männer sahen an Jamie vorbei zur Tür, und als er sich 
umdrehte, erblickte er Major Harker. Der alte Mann kam auf 
ihn zu, blieb direkt vor ihm stehen und sah ihm für einen 


langen, beunruhigenden Moment tief in die Augen, bevor er 
ihm langsam, ganz langsam die rechte Hand hinstreckte. 
Jamie ergriff sie vorsichtig, und der alte Mann beugte sich 
vor und sagte drei Worte: »Enttäusch uns nicht.« 

Dann ließ er Jamies Hand los, machte auf dem Absatz 
kehrt und verließ das Kasino genauso plötzlich, wie er 
gekommen war. 

Hinter sich vernahm Jamie ein erleichtertes Aufatmen, und 
die Gruppe von Männern begann sich aufzulösen. Einige 
gingen zu den Sesseln vor dem Fernseher, andere 
wanderten, sich leise unterhaltend, zur Theke. Einzig 
Frankenstein und Thomas Morris blieben, wo sie waren, und 
Jamie trat einen Schritt auf sie zu. 

»Es war ein langer Tag«, sagte er zu Frankenstein. »Ich 
glaube, ich würde jetzt gern schlafen gehen.« 

Frankenstein hatte keine Einwände, doch Morris sah ihn 
ein wenig beunruhigt an, bevor sein Blick zwischen Jamie 
und Frankenstein hin und her wanderte. 

»Was denn noch, Tom?«, wollte Frankenstein von ihm 
wissen. Er klang ungeduldig, und Morris zuckte zusammen. 
»Ich wollte Jamie noch etwas zeigen«, erwiderte er. »Es 

dauert nicht lange.« 

Frankenstein zuckte mit den Schultern und sah den Jungen 
fragend an. »Deine Entscheidung, Jamie«, sagte er. 

Jamie warf einen prüfenden Blick in das ernste, 
aufgewühlte Gesicht von Morris. »Einverstanden«, sagte er 
dann. »Wenn es nicht zu lange dauert - ich bin wirklich 
hundemüde.« 

»Wunderbar!«, rief Morris. »Fünfzehn Minuten, nicht 
länger. Versprochen. Gehen wir!« 

Er legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn mit 
sich zur Tür. Jamie sah sich ein letztes Mal nach Frankenstein 


um, dann waren sie durch die Tür des Kasinos und draußen 
auf dem Gang. 

Während Morris Jamie zu einem der Aufzüge führte, redete 
er ununterbrochen und erzählte Jamie eine Fülle von Daten 
und Fakten über Department 19, die dieser unmöglich alle 
behalten konnte. Schließlich, als Morris für einen 
Sekundenbruchteil innehielt, um Luft zu holen, nutzte Jamie 
die Gelegenheit. 

»Mr. Morris, wohin gehen wir?«, fragte er. 

»Tom«, sagte Morris. »Nenn mich Tom. Bitte entschuldige, 
ich bin so aufgeregt, dass ich völlig vergessen habe, das zu 
erwähnen. Wir gehen unsere Vorfahren besuchen.« 

»Unsere Vorfahren?« 

»Ganz recht.« 

Die Aufzugtüren öffneten sich, und Morris trat in den Lift. 
Jamie folgte ihm dicht auf dem Fuß, und sie fuhren 
schweigend nach unten. Anscheinend hatte die Aufregung 
den Schwarzlicht-Offizier erschöpft, oder er war so 
überwältigt, dass er nicht länger weiterreden konnte. 

Der Lift hielt in Ebene E, und sie gingen hinaus in einen 
Korridor, der genauso grau war wie alle anderen. Zum Glück 
blieb Morris gleich vor der ersten Tür zu ihrer Rechten 
stehen. Auf der Milchglasscheibe stand in dicken schwarzen 
Buchstaben ARCHIV. 

Als sie eintraten, schlug ihnen ein Schwall kalter Luft 
entgegen, und Jamie bekam eine Gänsehaut. Hier drin war 
es bedeutend kühler als in der restlichen Basis. Das Archiv 
war ein riesiger Saal, der an eine Mischung zwischen 
Bibliothek und Kühlhaus erinnerte. Lange Regale erstreckten 
sich auf beiden Seiten, so weit das Auge reichte, insgesamt 
sicher mindestens vierzig, und jedes davon war voll mit 
Büchern, Ordnern und Manuskripten, geschützt hinter klaren 
Plexiglastüren mit kleinen Tastenfeldern daneben. 


Am anderen Ende des Saals, zu dem Morris ihn führte, 
trennte eine Glaswand die klimatisierten Regale von einem 
komfortablen Lesebereich ab: helle Holztische und 
Polstersessel, Reihen von Computerterminals, eine Wand mit 
schwarzen Aktenschränken. Morris öffnete eine Glastür, und 
sie traten ein. Jamie spürte, wie die Wärme in seine Haut 
zurückkroch. In der Rückwand des Saals befand sich ein 
großer steinerner Bogen mit einer massiven Holztür. Es gab 
kein Tastenfeld, sondern lediglich einen kunstvoll verzierten 
Messinggriff, den Morris jetzt herunterdrückte, um die Tür 
mit einem hörbaren Ächzen aufzudrücken. 

Die Atmosphäre in diesem letzten Raum erinnerte eher an 
eine Kirche. Es herrschte beinahe Grabesstille - die einzigen 
Geräusche waren das Atmen der beiden Männer und das 
Klappern ihrer Stiefel auf dem Dielenboden. Der Raum 
besaß die Form einer schmalen Galerie, Decke und Wände 
waren dunkelrot gestrichen. Er war mindestens dreißig 
Meter lang. An den Wänden zu beiden Seiten hingen 
gemalte Porträts. Jamie betrachtete das erste zu seiner 
Rechten. Es zeigte einen jungen Mann, der im Halbprofil auf 
ihn heruntersah. Er trug die gleiche Uniform wie Jamie, und 
um seine Mundwinkel spielte ein leichtes, stolzes Lächeln. 
Jamie beugte sich hinunter zu der Messingplakette unter 
dem Rahmen und las die Gravur. 


GEORGE HARKER JUNIOR 


1981-2007 


»Was ist das hier?«, flüsterte er. 

»Die Galerie der Gefallenen«, antwortete Morris im 
gleichen Flüsterton. 

»Sind das die Schwarzlicht-Agenten, die gestorben sind?« 


Morris lachte, dann schlug er sich die Hand vor den Mund, 
als fürchtete er, man könnte ihn für diese Respektlosigkeit 
strafen. Er nahm die Hand wieder herunter und 
beantwortete Jamies Frage. 

»Nicht ganz. Man würde einen größeren Raum als diesen 
hier benötigen, um ein Porträt jedes Agenten aufzuhängen, 
der im Einsatz gefallen ist. Einen sehr viel größeren. Nein, 
das hier ist nur die Elite von Department 19, die Besten und 
Klügsten und die, die vor ihrer Zeit gestorben sind. Das ist 
der Raum, in dem unsere Vorfahren weiterleben, Jamie. 
Jedes Mitglied unserer beiden Familien hängt hier.« 

Jamie war beeindruckt von Morris’ Worten und den Bildern 
in der Galerie ringsum. 

Langsam wanderte er an der Reihe der Porträts entlang, 
die ihn von den roten Wänden herab anschauten, las die 
Plaketten, sah immer und immer wieder die gleichen 
Namen: Benjamin Seward, Stephen Holmwood, Albert 
Harker, David Harker, Quincey Morris Il, Peter Seward, 
Arthur Holmwood II, John Carpenter, David Morris, Albert 
Holmwood. 

Nach drei Vierteln des Weges durch die Galerie stand die 
einzelne Büste eines Mannes auf einer Marmorsäule frei auf 
dem Holzboden. Sie war aus grauem Stein gehauen und 
starrte die Galerie entlang zum Eingang wie ein Wächter, 
der jeden herausforderte, der sie zu betreten wagte. Das 
Gesicht war rau und in der Jugend wahrscheinlich einmal 
sehr ansehnlich gewesen, mit kantigen Kieferknochen und 
einem dichten Schnurrbart über einem schmalen Mund. 
Jamie blieb stehen, um die Inschrift im Marmor zu lesen, und 
Morris, der ihm in zwei Metern Abstand schweigend gefolgt 
war, tat es ihm gleich. 


QUINCEY HARKER 
ALLES, WAS WIR SIND, VERDANKEN WIR IHM 


1894-1982 


»Jonathan Harkers Sohn«, hauchte Jamie, und Morris nickte. 

Jamie umrundete die Büste und setzte seinen Weg durch 
die Galerie fort. Die Porträts wurden immer älter, und bei 
einigen verblasste schon die Farbe. Andere waren von 
Rissen durchzogen, die Rahmen stumpf und im Laufe der 
Jahre verwittert. Am Ende der Galerie angekommen, blickte 
er hinauf zu den sechs Gemälden an der Wand, den ältesten 
von allen. Die Männer, die für diese Porträts Modell 
gesessen hatten, waren allesamt längst tot. 


AÄBRAHAM VAN HELSING 


1827-1904 


JONATHAN HARKER 


1861-1917 


OumcEyY MORRIS 


1860-1891 


JOHN SEWARD 


1861-1924 


Hon. ARTHUR HOLMWOOD 


1858-1940 


HENRY CARPENTER 


1870-1922 


Auf einem niedrigen Regal unterhalb der Porträts ruhte eine 
Anzahl kleiner Gegenstände: ein Stethoskop, eine kleine 
goldene Anstecknadel mit einem kunstvoll eingravierten 
Familienwappen, ein abgewetzter Cowboyhut sowie ein 
Kukri-Messer in einer Lederscheide. 

»Mein Gott ...«, hauchte Jamie. »Sie waren echt. Das wird 
mir jetzt erst richtig klar. Sie haben wirklich gelebt.« 

»Sie haben wirklich gelebt, ja«, sagte Morris. »Und sie sind 
wirklich gestorben. Einige vor ihrer Zeit.« 

Er sah Jamie an, und in seinen Augenwinkeln standen 
Tränen. Als er erneut sprach, war seine Stimme voller 
Leidenschaft. »Du und ich, wir sind uns sehr ähnlich«, sagte 
er mit leuchtenden Augen. »Nachkommen von Gründern. 
Mitglieder der sechs großen Familien von Schwarzlicht. Doch 
wir sind beide schwarze Schafe. Wir leiden beide unter den 
Taten unserer Vorfahren.« 

»Wie das?«, fragte Jamie. 

»Die Probleme, die du durch deinen Vater hast, müssten 
inzwischen offensichtlich geworden sein. Meine haben vor 
mehr als hundert Jahren angefangen.« 

»Warum?« 

Morris sah ihn einen langen Moment an, als würde er 
innerlich um einen Entschluss ringen. 

»Ich werde dir jetzt nicht die ganze Geschichte erzählen«, 
sagte er schließlich. »Es ist spät, und die Geschichte 
verdient es, richtig erzählt zu werden. Zusammengefasst 
könnte man Folgendes sagen: Du oder ich, wir könnten die 
Welt hundertmal retten, aber wir wären trotzdem niemals 
ein Harker, ein Holmwood, ein Seward oder ein Van Helsing. 
Der innere Zirkel bleibt unseren Familien für immer 
verschlossen.« 

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Jamie. 


»Komm mit«, erwiderte Morris und deutete die Galerie 
entlang. Sie kehrten bis fast zur Tür zurück und blieben vor 
einem Porträt stehen. Jamie las die Plakette unter dem 
Rahmen. 


DANIEL MoRRIS 


1953-2004 


»Ist das ...?« 

»Mein Vater, ja. Er war Direktor von Department 19.« 

Jamie runzelte die Stirn. »Kein Carpenter war je Direktor. 
Das weiß ich von Admiral Seward.« 

»Mein Vater war nur für sehr kurze Zeit im Amts, erzählte 
Morris. »Er wurde abgesetzt, kaum dass er wirklich 
angefangen hatte. Zu aggressiv, zu draufgängerisch, haben 
sie gesagt. Dabei war es Quincey Harker, dessen Büste in 
der Mitte der Galerie steht und der nach meinem 
Ururgroßvater benannt wurde, der das Department zu einer 
Armee gemacht hat. Und dafür hat man ihn vergöttert.« 

Feuer loderte in Morris’ Augen auf, als er sprach, doch 
dann erlosch es wieder. Seine Hand zuckte zu dem Bowie- 
Messer an seiner Hüfte und blieb auf dem Griff liegen. 

»War das seins?«, fragte Jamie leise und deutete auf das 
Messer. 

Morris sah überrascht auf seinen Gürtel hinunter, dann 
wieder zu Jamie. 

Ihm war nicht klar, dass er es berührt hat. 

»Es war das Messer meines Ururgroßvaters«, antwortete 
Morris. »Das Messer, mit dem er Draculas Herz durchbohrt 
hat. Das Letzte, was er in seinem Leben tat. Die übrigen 
Gründer haben es mit nach Hause gebracht. Man gab es 
meinem Großvater, als er sich Schwarzlicht anschloss. Mein 


Großvater gab es an meinen Vater weiter, und ich bekam es, 
als mein Vater starb.« 

Jamie war sprachlos. 

Das Messer, das Dracula getötet hat. Mein Gott. 

Er zwang sich zu einer Frage. »Was ist aus ihm 
geworden?« 

Morris lachte bitter. »Aus meinem Vater? Ich denke, er 
hatte einfach den falschen Namen. Unseren Namen. Nicht 
einen der vier, die in dieser Organisation etwas zählen.« 

»Warum erzählen Sie mir das alles, Tom?« 

Morris seufzte. »Weil ich dich mag, Jamie. Und weil ich 
möchte, dass du begreifst, auf was du dich eingelassen 
hast. Man kann sich zu sehr hineinsteigern, an all das hier 
zu sehr glauben. Schwarzlicht nimmt alles, was du zu geben 
bereit bist, und noch viel mehr - und trotzdem wirst du 
immer nur der Nachfahre eines Dieners bleiben und der 
Sohn eines Verräters, genauso, wie ich der Sohn eines 
Direktors bin, der aus dem Amt gejagt wurde. Ich sage dir 
das, weil du dich auf die zwei Dinge konzentrieren musst, 
die wichtig sind: deine Mutter zu finden und sie wieder nach 
Hause zu bringen.« 


18 
Die Mächte des Wahnsinns 


»Wach auf.« 

Die Stimme war dunkel und sanft, in ihr lag Freundlichkeit 
und der Hauch eines osteuropäischen Akzents. Marie 
Carpenter erwachte langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit. 

Sie öffnete die Augen einen schmalen Spalt - und schrie. 

Sie blickte in ein Gesicht, das sie schon einmal gesehen 
hatte, ein dünnes, bleiches Gesicht unter dunklen 
schulterlangen Locken mit scharfen Zügen und tiefen 
Augenhöhlen, in denen zwei grauenhaft rote Augäpfel 
glühten. Das Maul ihres Gegenübers war zu einem breiten 
Grinsen verzerrt, und zwei rasiermesserscharfe Fänge 
zeigten direkt auf sie. 

Das Ding schrie zurück, und sein fauliger Atem blies ihr 
die Haare aus dem Gesicht. Sie schrie erneut, es schrie 
zurück, ein furchtbares, hohes Heulen, das ihr in den Ohren 
schmerzte. Dann lächelte das Ding sie an, und Entsetzen 
übermannte sie. Sie fand gerade noch Zeit zu erkennen, 
dass sie sich in einem langen, niedrigen Raum mit Wänden 
aus Stein und einem Betonboden befanden, Zeit zu denken, 
dass es wie ein Keller aussah, dann wurde ihr schwarz vor 
Augen, und sie verlor erneut das Bewusstsein. 


Einige Zeit später erwachte sie in einer Welt voller Schmerz. 

Die Schnitte in ihrem Gesicht und auf ihren Armen 
bildeten heiße, pulsierende Linien, und ihr Magen brannte 
vor Übelkeit. Sie schlug die Augen auf und sah sich um. 


Sie lag in dem niedrigen, leeren Raum auf dem kalten 
Betonboden. Die Wände bestanden aus nacktem 
Mauerwerk, und der einzige Hinweis auf Wohnlichkeit waren 
zwei Lehnsessel vor einem merkwürdig unpassenden 
schmuckvollen Kamin. Die Sessel waren leer - sie war allein. 

Am anderen Ende des Raums führte eine roh gezimmerte 
Holztreppe zu einer Falltür in der niedrigen Decke. Sie 
wusste, dass die Tür von oben verriegelt war, dass es keinen 
Sinn ergab nachzusehen, doch sie erhob sich trotzdem. 
Schließlich konnte sie nicht einfach nur daliegen und darauf 
warten, dass irgendetwas geschah - sie war eine tatkräftige 
Frau, war schon ein energiegeladenes und starrköpfiges 
Mädchen gewesen, und es war einfach nicht ihre Natur. 
Nicht, solange ihr Sohn da draußen war, nicht, solange 
Jamie sie brauchte. Sie verschwendete nicht einen 
Gedanken daran, dass er vielleicht tot sein könnte. Vielleicht 
war er verletzt, ganz sicher aber hatte er Angst und war 
verwirrt und einsam, und der Gedanke daran brach ihr fast 
das Herz. Sie atmete tief ein und schlich auf Zehenspitzen 
durch den Raum. 

Die untere Treppenstufe war keine zwei Meter mehr 
entfernt, als sie hörte, wie oben ein Riegel zurückgeschoben 
wurde. Die Falltür über der Treppe öffnete sich. Marie 
erstarrte vor Angst, als ein Paar abgewetzte schwarze 
Stiefel die Treppe herunterkam und ihr klar wurde, dass man 
sie ertappt hatte. Hilflos und starr beobachtete sie, wie der 
Saum eines grauen Umhangs durch die Falltür schwebte, 
eine blasse weiße Hand sanft über das Geländer glitt und 
schließlich das Ding in Sicht kam, das sie aus ihrem Heim 
entführt hatte. Auf seinem Gesicht stand ein 
liebenswürdiges Lächeln, ein Lächeln, das sich zu einem 
Grinsen aus reiner Freude weitete, als es die untere Stufe 
erreicht hatte und Marie vor sich erblickte. 


Es trat so rasch vor, dass sie nicht einmal sah, wie es sich 
bewegte, und packte sie an den Haaren. Marie schrie vor 
Schmerz und umklammerte sein Handgelenk mit beiden 
Händen, doch es ließ nicht locker. Ohne erkennbare Mühe 
zerrte es sie hinter sich her durch den Raum, und sie heulte 
vor Schmerz, als ihre Zehen über den Betonboden 
schleiften. Sie zappelte und wand sich in seinem Griff, sie 
schrie und flehte, es möge sie loslassen, doch es war 
zwecklos. Sie wurde an den Haaren über den Boden 
geschleift, weiter und weiter weg von der Treppe. 

In einer Ecke ließ das Ding Marie einfach fallen, und sie 
drückte sich mit dem Rücken gegen die nackte kalte Wand, 
starrte hinauf zu dem grinsenden Gesicht über ihr und brach 
in Tränen aus. Das wiederum machte sie wütend auf sich 
selbst, doch sie konnte nicht anders. Die ganze Hilflosigkeit 
ihrer Situation überkam sie, sie dachte an ihren Sohn, ihren 
tapferen kleinen verletzlichen Sohn irgendwo in der 
Dunkelheit da draußen, allein und ohne Mutter. 

Nach einer Weile hockte sich das Ding vor sie und sprach 
mit freundlicher, sanfter Stimme. »An deiner Stelle würde 
ich lieber damit aufhören«, sagte es. »Du machst meinen 
Freund ganz verrückt damit.« 

Sie zwang sich, ihr Schluchzen zu unterdrücken, und hob 
den Blick. Hinter dem Ding, drei Meter entfernt, stand eine 
zweite, riesige und unförmige Kreatur, die aussah wie ein 
Sack Kohlen. Sie hatte einen winzigen Kopf auf den 
gewaltigen Schultern und das flache, offene Gesicht eines 
Kindes. Die roten Augen starrten sie unverwandt an, und 
das Kindergesicht zeigte einen Ausdruck unverhohlener 
Lust. Marie erschauderte und wischte sich mit dem 
Handrücken über Nase und Augen. 

»So ist es besser«, sagte das Ding im grauen Umhang und 
rutschte an der Wand neben ihr zu Boden, als wären sie alte 


Freunde. Es zog die Knie an und schlang die langen Arme 
darum. 

»Wir haben uns noch nicht miteinander bekannt 
gemacht«, sagte es und bedachte Marie mit einem Lächeln, 
das strahlend weiße, rasiermesserscharfe Zähne enthüllte. 
»Mein Name ist Alexandru Rusmanov. Und du bist Marie 
Carpenter, die Frau von Julian Carpenter und Jamies Mutter. 
So, nun kennen wir uns. Jetzt können wir uns wie Freunde 
unterhalten.« 

Bis jetzt hatte Marie den Kopf angstvoll gesenkt gehalten, 
die Lider halb geschlossen, den Blick tränenverschleiert, 
doch bei der Erwähnung von Jamies Namen riss sie die 
Augen auf. »Wo ist mein Sohn?s, fragte sie. »Was haben Sie 
mit ihm gemacht?« 

»Dein Sohn ...«, erwiderte Alexandru genüsslich. »Dein 
kostbarer Sohn. Verrate mir eins, Marie: Sieht er aus wie 
sein Vater?« 

Sie antwortete nicht, verwirrt vom samtigen, freundlichen 
Klang der Stimme aus dem Mund dieses grässlichen 
Wesens. 

Alexandrus Augen loderten rot, und mit der 
Geschwindigkeit einer Kobra schossen seine Arme hoch. Er 
packte Marie an den Haaren, riss ihren Kopf nach vorn und 
stieß ihn dann so fest gegen die Wand, dass es krachte. 
Heißer Schmerz durchzuckte sie, und für einen Moment sah 
sie Sterne. Sie spürte etwas Warmes, Nasses über ihren 
Hinterkopf und Nacken laufen und starrte Alexandru an wie 
jemand, der in einem Albtraum gefangen ist und nicht 
aufwachen kann. 

»Ich habe dich etwas gefragt!«, brüllte das Ding und stieß 
ihren Kopf ein zweites Mal gegen die Wand. »Sieht er aus 
wie sein Vater?« 


Ihr Hinterkopf krachte ein drittes Mal gegen die Wand, und 
Panik überwand ihr Grauen. 

Er wird mir den Schädel einschlagen, wenn ich ihm nicht 
antworte. O Gott, was ist das für eine Kreatur? 

»Ja! Ja, das tut er! Bitte hören Sie auf! Sie tun mir weh!«, 
kreischte sie. 

Alexandru ließ sie los, und seine Augen nahmen wieder 
ihren gewöhnlichen dunkelgrünen Farbton an. Er seufzte, als 
fühlte er sich leicht unbehaglich. 

»Ich weiß, dass er ihm ähnlich sieht«, sagte Alexandru. 
»Ich hätte ihn selbst töten sollen. Das wäre sicher äußerst 
befriedigend gewesen.« 

Ein großes Nichts öffnete sich in Maries Brust, ein Loch, 
wo ihr Herz hätte sein sollen. »Ist er tot?« 

Alexandru sah sie sehr ernst an, bevor er ein albernes, 
geradezu kindisches Lachen von sich gab. Über ihren Köpfen 
fing die zweite Kreatur ebenfalls an zu lachen. Es war ein 
langsames, schwerfälliges Geräusch, ein Geräusch wie von 
einem schreienden Esel. 

»Nein, er lebt«, sagte Alexandru schließlich. »Eigentlich 
sollte er tot sein, aber er lebt. Das hat man davon, wenn 
man Aufgaben delegiert. Wie ich immer schon gesagt habe: 
Wenn du jemanden richtig tot haben willst, mach es selbst. 
Habe ich das nicht immer gesagt, Anderson?« 

Er sah demonstrativ zu dem anderen auf. Das 
metronomische Lachen verklang, und der Riese verzog 
unsicher das kleine Gesicht. Dann schien er angestrengt 
nachzudenken. 

»Ja«, sagte er nach einigen Sekunden vorsichtig. 

»Ja was?« 

»Ja, das ist es, was du immer sagst«, sagte Anderson mit 
einem zufriedenen Lächeln in dem kindlichen Gesicht. 

»Was sage ich immer?« 


Das Lächeln wich nackter Panik. »Ich weiß nicht«, sagte 
er. 

Alexandru sah Marie an und verdrehte die Augen, so wie 
man jemanden anschaut, wenn sich ein Kind 
danebenbenommen oder ein Haustier den Teppich 
beschmutzt hat. Dann war er auf den Beinen - so 
unglaublich schnell, dass Marie einen erschrockenen Laut 
ausstieß. Innerhalb einer Millisekunde überwand er die 
Distanz zwischen sich und Anderson, und dann tanzten 
seine Finger über das zu Tode verängstigte infantile Gesicht. 
Marie kniff die Augen zu, als Anderson einen Schrei 
ausstieß, ein hohes, schrilles Heulen, das ihr durch Mark und 
Bein ging und das unvermittelt von einem nassen, 
reißenden Geräusch abgeschnitten wurde, das ihr den 
Magen umzudrehen drohte. 

Mit einem dumpfen Schlag landete Alexandru wieder 
neben ihr auf dem Boden, und sie zwang sich gegen ihren 
Willen, die Augen zu öffnen. Doch noch weniger wollte sie 
dieses Monster provozieren. Alexandru grinste sie an, dann 
bewegte er die linke Hand, und etwas Rotes segelte in die 
Dunkelheit. 

Seine Zunge, dachte sie. Mein Gott, er hat ihm die Zunge 
herausgerissen! 

Sie sah zu Anderson. Blut sprudelte aus dem Mund des 
Riesen und lief ihm über die schwarze Jacke. Er hatte die 
Augen weit aufgerissen und zitterte sichtbar am ganzen 
Leib, aus Schmerz oder Angst oder beidem, doch er stand 
immer noch an derselben Stelle und sah starr geradeaus auf 
die Wand über ihr. 

Er ist nicht weggerannt oder hat versucht sich zu wehren. 
Er hat überhaupt nichts getan. 

Einen Moment lang empfand sie Mitleid für diese 
erbarmungswürdige, geknechtete Kreatur, doch dann 


musste sie an den Gesichtsausdruck denken, mit dem 
Anderson sie beim Weinen beobachtet hatte, und sie 
verdrängte ihr Mitleid ganz schnell. 

»Keine Sorge«, sagte Alexandru. »Sie wächst wieder 
nach.« 

Maries Eingeweide zogen sich vor Abscheu zusammen. 

»Was wollen Sie von mir?«, schnaubte sie, und Alexandru 
riss den Kopf hoch, einen Ausdruck von Bewunderung in 
dem bleichen, femininen Gesicht. »Was wollen Sie von 
meiner Familie?« 

Der Vampir legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es 
war das auf- und abschwellende Heulen eines Wolfs, 
ohrenbetäubend laut in dem kleinen Raum. 

»Du weißt es wirklich nicht, stimmt’s?«, fragte er. »Du 
hast keine Ahnung. Oh, wunderbar! Ich habe dir so viel zu 
erzählen.« 

Er sprang auf die Beine, klopfte sich ab und betrachtete 
sie mit immensem Vergnügen. 

»Es gibt viele Dinge, die meine Aufmerksamkeit 
erfordern«, sagte er dann ernst. »Aber ich werde es 
einrichten, dass du und ich uns schon bald wieder 
unterhalten können. Ich freue mich schon sehr darauf.« 

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon. Als 
er den Riesen passierte, bellte er Anderson an, ihm 
gefälligst zu folgen, und dieser riss seinen Blick mit 
offensichtlicher Anstrengung von Marie los und tat, was sein 
Herr ihm befohlen hatte. Sie stiefelten die Holztreppe 
hinauf, stießen die Falltür auf und ließen ein kleines Quadrat 
warmen Lichts herein. 

Dann krachte die hölzerne Luke wieder zu, und sie hörte, 
wie der Riegel vorgeschoben wurde. Sie war wieder allein in 
ihrem Kellerverlies. 


Es tut mir so leid, Jamie, war Maries letzter klarer 
Gedanke, bevor sie ein weiteres Mal das Bewusstsein verlor. 

Ich liebe dich. 

Es tut mir so leid. 


19 
Blut und Briefe 


Jamie konnte sich nicht erinnern, sich schon jemals so 
schrecklich gefühlt zu haben. Jeder Quadratzentimeter 
seines Körpers schmerzte, vom Hals bis zu den Füßen, und 
sein Kopf war schwer vor Müdigkeit und Schuldgefühlen. 
Seine Mutter war verschwunden, und es war an ihm, sie zu 
finden und zu retten. Er hatte verlangt, nach ihr suchen zu 
dürfen, hatte Admiral Seward die Stirn geboten und jedem 
anderen, der versucht hatte, ihn aufzuhalten - jetzt durfte er 
endlich mit der Suche anfangen, und was hatte er? Angst. 

Was, wenn ich es nicht schaffe? Was, wenn ich sie niemals 
wiedersehe? Was wird dann aus mir? 

Jamie humpelte zum Duschbereich am Ende des 
Schlafsaals und wusch seinen geschundenen Körper so 
behutsam, wie es unter den gegebenen Umständen möglich 
war. Ertrocknete sich ab und zog die Schwarzlicht-Uniform 
an, die Terry ihm gegeben hatte. Mit einem Mal sah sie gar 
nicht mehr so verlockend aus wie noch am Tag zuvor; in der 
Kühle des Morgens wirkte sie hässlich und brutal, und Jamie 
erschauerte ein wenig, als er sie anzog. 

Am Ende des Schlafsaals klopfte es an die Tür. Jamie 
antwortete nicht, und nach ein paar Sekunden wurde die Tür 
geöffnet. Frankenstein betrat den Raum. Er musste sich 
bücken, um unter dem Türrahmen hindurchzupassen, und 
als er auf Jamie zukam, streifte sein dichter Schopf 
schwarzer Haare auf dem riesigen unförmigen Schädel unter 


der Decke entlang. Vor Jamie blieb er stehen und sah auf 
den Jungen hinunter. 

»Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst«, sagte 
Frankenstein. »Bist du fertig?« 

Jamie zuckte mit den Schultern. 

»Da du dich offensichtlich nicht dazu überwinden kannst, 
mir zu antworten, nehme ich das als ein Ja«, fuhr das 
Monster fort und entfernte sich durch den Schlafsaal in 
Richtung Tür. Jamie sah ihm hinterher, bis er die Tür fast 
wieder erreicht hatte, dann stieß er einen langen, 
verdrießlichen Seufzer aus, erhob sich und folgte ihm. 

Frankenstein marschierte durch die Korridore, und Jamie 
hatte Mühe mitzuhalten. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr 
der Riese normalerweise seine Schritte ihm zuliebe 
verlangsamte. Er folgte Frankenstein in einen Aufzug und 
zwei Ebenen nach unten, durch einen breiten Hauptkorridor 
und in die Krankenstation, wo er seine erste Nacht in der 
Basis verbracht hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen, 
als er durch die Schwingtür ging. Die Erinnerung an den 
Angriff durch Larissa stieg in ihm auf und an seine 
furchtbare Ohnmacht, als ihre Finger ihm die Kehle 
zugedrückt hatten, ihr warmes Blut auf seinem Gesicht. 

Mitten in der Station stand eine Rollbahre aus Metall, um 
die sich drei Männer versammelt hatten: Paul Turner, 
Thomas Morris und der Arzt, der Jamie behandelt hatte. Sie 
drehten sich zu den Neuankömmlingen um und traten dann 
beiseite, sodass Jamie und Frankenstein Platz in der Runde 
hatten. Neben der Rollbahre, auf der eine große Gestalt 
unter einem weißen Laken lag, stand ein kleinerer Tisch mit 
medizinischem Gerät. 

Mum? 

Jamies Beine waren plötzlich schwer wie Blei. Er konnte 
sich nicht mehr bewegen. Säure füllte seinen Magen, und 


einen Moment lang glaubte er, sich übergeben zu müssen. 

»Es ist nicht deine Mutter«, sagte Frankenstein leise. Jamie 
sah zu ihm auf, das Gesicht grün vor Angst, und 
Frankenstein wiederholte seine Worte. 

»Es ist nicht deine Mutter. Glaub mir.« 

Die Galle in seiner Speiseröhre zog sich zurück, und er 
zwang seine Beine, sich wieder zu bewegen, eines nach 
dem anderen, und trat zum Tisch. 

Wenn es nicht Mum ist, wer dann? Irgendjemand liegt 
unter dem Laken. 

Eine Gänsehaut kroch über seine Arme, als Morris ihm auf 
die Schulter schlug und ihn mit einem lauten »Guten 
Morgen!« begrüßte. 

»Guten Morgen«, antwortete er mit zitternder Stimme. 

Morris warf einen fragenden Blick zu Frankenstein, der den 
Kopf schüttelte. 

Paul Turner beobachtete den stummen Austausch aus 
grauen, kalten Augen. »Können wir jetzt weitermachen?s, 
fragte er. 

»Das sollten wir«, sagte der Arzt. »Jamie, das mag dich 
jetzt vielleicht erschüttern, aber Colonel Frankenstein 
glaubt, dass es nötig ist. Brauchst du ein Glas Wasser?« 

Jamie schüttelte den Kopf. 

»Wie du meinst«, sagte der Arzt und schlug das Laken 
zurück. 

Jamie wandte sich ab und würgte. Er musste sich mit den 
Händen auf den Knien abstützen, den Kopf gesenkt. 
Speichel flutete seinen Mund. Hinter sich hörte er, wie sich 
der Arzt entschuldigte und Morris einen leisen Pfiff ausstieß. 
Nur Frankenstein und Turner schienen keine Reaktion zu 
zeigen. 

Auf dem Tisch lag der nackte Leichnam eines Mannes 
Mitte vierzig. Seine Haut war blass, die Augen geschlossen, 


und er hätte friedlich ausgesehen, wäre da nicht die 
furchtbare Wunde in seinem Rumpf gewesen. 

Brust und Bauch des Mannes sahen aus, als wäre er in 
einem Schlachthof verarbeitet worden. Er war über und über 
mit dunklem, glänzendem Blut bedeckt. Ganze Ströme 
davon waren über seinen Unterleib in Richtung Leiste und 
über die Rippen an den Seiten heruntergelaufen. In das 
Fleisch seiner Brust hatte jemand sechs Worte geschnitten. 


Sagt dem 

Jungen, 
er soll 

kommen 


Jamie spürte eine Hand auf seiner Schulter und schüttelte 
sie ab. 

»Mir geht es gut«, krächzte er. »Eine Minute, okay?« 

Er hatte den Toten nur für den Bruchteil einer Sekunde 
gesehen, bevor er sich abgewandt hatte, doch die schiere 
Brutalität seiner Wunden hatte ihm den Atem geraubt. 

Wie kann jemand nur so etwas tun? Wie kann man ein 
Messer nehmen und einem anderen Menschen so etwas 
antun? Mein Gott, gegen was für eine Kreatur kämpfen wir 
hier? 

Er riss sich zusammen, richtete sich auf und atmete tief 
durch. Für einen Moment wurde ihm schwindlig, doch es 
ging vorbei, und er drehte sich langsam zu dem Tisch um. 
Es war schlimmer, als er im ersten Augenblick geglaubt 
hatte, viel schlimmer, doch nachdem er den ersten Schock 
überwunden hatte, besaß er die Kraft vorzutreten und 
seinen Platz neben den anderen einzunehmen. Dankbar 
stellte er fest, dass sowohl Morris als auch der Arzt flach und 
schnell atmeten. Ihre Gesichter waren grau, die Augen 


geweitet, während Frankenstein und Turner vollkommen 
gefasst wirkten. Jamie fragte sich, was die beiden Männer 
schon alles gesehen haben mussten. 

»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Frankenstein 
schließlich. »Ein sehr gutes Zeichen.« 

Jamie zuckte zusammen. »Wie kann das ein gutes Zeichen 
sein?« 

Frankenstein sah ihn an, und eine Spur der üblichen 
Freundlichkeit kehrte zurück in die Augen des Monsters. 
»Weil es bedeutet, dass Alexandru dich haben will«, 
antwortete er vorsichtig. »Es zeigt, dass du wichtig bist für 
ihn, warum auch immer.« 

»Und warum ist das ein gutes Zeichen?« 

Paul Turner mit seiner glatten, emotionslosen Stimme 
übernahm die Antwort. »Weil er deiner Mutter nichts tun 
wird, bis er bekommen hat, was er will. Er weiß, dass sie das 
einzige Druckmittel ist, mit dem er dich dazu bewegen 
kann, zu ihm zu kommen, und er weiß auch, dass wir dafür 
sorgen werden, dass er niemals näher als bis auf fünfzig 
Meilen an dich herankommt, sollte er deine Mutter töten.« 

»Und woher wissen Sie, dass sie nicht schon tot ist?« 

Der Arzt trat vor. Er hielt etwas in der Hand. »Weil wir das 
hier im Mund des Toten gefunden haben«, sagte er leise und 
hielt Jamie ein zerknittertes Etwas hin. 

Jamie nahm es, strich es glatt, warf einen Blick darauf - 
und dann schien die Welt unter ihm wegzubrechen. 

Was er in der Hand hielt, war ein blutiges Polaroid-Foto. Es 
zeigte seine Mutter, eindeutig verängstigt, doch ebenso 
eindeutig noch am Leben. Sie lag auf dem Boden vor einer 
Steinwand und starrte mit einem Ausdruck hoffnungslosen 
Elends in die Kamera. 

Wut stieg in Jamie auf, heiße, ohnmächtige Wut, die alles 
verbrannte, was ihr in den Weg kam und ihn bis in die 


Fingerspitzen durchflutete. Er packte den Trolley mit den 
medizinischen Geräten und stieß einen markerschütternden 
Schrei aus, dann schleuderte er ihn mit all seiner Kraft 
gegen die Wand. 

Morris schrie auf und riss schützend die Arme hoch, als die 
scharfen Instrumente in alle Richtungen flogen. Der Arzt 
sprang erschrocken zurück, drehte ihnen den Rücken zu und 
duckte sich mit schützend über den Kopf gelegten Händen. 
Frankenstein sprang vor, legte seine mächtigen Arme um 
den brüllenden Jungen und hob ihn hoch. Paul Turner zuckte 
nicht einmal mit der Wimper. Er beobachtete die Szene 
interessiert, und über sein Gesicht huschte die Andeutung 
eines Grinsens, als der Tisch gegen die Wand prallte. 

»Wo ist sie?«, brüllte Jamie und wand sich in Frankensteins 
Griff. »Wo ist meine Mum?« 

»Das wissen wir nicht«, antwortete Frankenstein, den 
Mund ganz nah an Jamies Ohr. »Wir wissen es nicht, Jamie, 
leider. Beruhige dich, okay? Wir werden sie finden. Ich 
verspreche es. Wir werden sie finden.« 

Er hatte die Stimme zu einem Flüsterton gesenkt und 
wiegte Jamie jetzt hin und her, hin und her wie ein Baby. 
Schließlich setzte er ihn behutsam ab und lockerte seinen 
Griff. Jamie riss sich sofort los und wirbelte mit hochrotem 
Gesicht und blitzenden Augen zu ihm herum, doch es gab 
keinen zweiten Wutausbruch. 

»Das Labor analysiert gerade das Foto«, sagte Morris. 
»Leider lassen die vorläufigen Ergebnisse keinen 
Rückschluss auf den Ort zu, an dem das Bild gemacht 
wurde. Es tut mir leid.« 

»Sie ist meine Mutter!«, rief Jamie, den Blick unverwandt 
auf Frankenstein gerichtet. »Verstehst du, was das 
bedeutet?« 


»Nein«, sagte Frankenstein einfach. »Ich verstehe das 
nicht. Ich ... ich hatte nie eine Mutter. Aber es gab einmal 
einen Mann, den ich als meinen Vater betrachtete. Also 
kann ich es mir vorstellen.« 

»Ich weiß nicht, ob du das kannst«, sagte Jamie und 
bedauerte seine Worte augenblicklich, obwohl der Riese sie 
ihm offensichtlich nicht übel nahm. Aus seinen großen, 
unsymmetrischen Augen sah er Jamie mit ausdrucksloser 
Miene an. Morris unterbrach das angespannte Schweigen. 

»Wo hat man den Leichnam gefunden?«s, fragte er und 
wies mit einem Nicken in Richtung des Toten. 

»Auf der Straße«, antwortete Turner. »Etwa fünf Kilometer 
vom Tor entfernt, aufgehängt in einem Baum. Eine Patrouille 
fand ihn gegen null-sechshundert. Sie sagt, um null- 
fünfhundertfünfzig wäre er noch nicht dort gewesen.« 

Jamie lief ein Schauer über den Rücken. 

Fünf Kilometer. Fünf Kilometer von hier waren Vampire - 
vielleicht sogar die, die ihn so zugerichtet haben. Während 
ich im Bett gelegen und geschlafen habe. 

Er schob den Gedanken beiseite. 

»Wir müssen meine Mutter finden«, sagte er so ruhig, wie 
es ihm möglich war. »Damit nicht noch jemand ermordet 
und so zugerichtet wird.« 

Er sah Frankenstein an. 

»Wo fangen wir an?« 
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Die Stadt, die niemals schläft 
Teil I 


New York, USA 
30. Dezember 1928 


John Carpenter stand am Bug der RMS Majestic, als der große Liniendampfer 
langsam in die Upper New York Bay einlief. Es war kurz nach neun Uhr abends, 
und tief am nächtlichen Himmel hing eine bleiche Wolkenschicht, aus der 
beständig schwere Schneeflocken fielen. 

Steuerbord sah man die hohen Mauern von Fort Hamilton, gesäumt von 
Soldaten, die klatschten und jubelten und ihre Mützen in die Luft warfen, als die 
Majestic vorbeikam. Sie war das größte Schiff der Welt, mehr als neun Football- 
Felder lang, und über dem gewaltigen Rumpf thronten acht Stockwerke voller 
heller Lichter. Ihre Ankunft war ein Ereignis, selbst in einer Stadt wie New York, 
die das Spektakuläre gewöhnt war. 

Carpenter zog seinen Mantel enger um die Schultern und steckte sich eine 
jener türkischen Zigaretten an, die seine Frau für ihn eingepackt hatte. Er hielt 
die hohle Hand über die Flamme, um sie vor dem Schnee zu schützen, der sich 
auf das nasse Deck und auf seine Haare legte. Allmählich wurde es kalt - die 
Nachtluft war frisch und ruhig und wurde nur gelegentlich von Fetzen von Musik 
und Lachen aus den unteren Decks durchbrochen. Im Ballsaal unter den 
Schornsteinen wurde das Abendessen serviert, doch Carpenter war nicht 
hungrig. Er konnte es kaum erwarten das Schiff zu verlassen und würde essen, 
sobald er von Bord gegangen war. 

Auf der Überfahrt von Southampton hierher hatte es ihm an nichts gefehlt - 
seine Suite war beinahe obszön luxuriös eingerichtet gewesen, die Stewards und 
das Personal so aufmerksam, wie man es sich nur wünschen konnte, die Tage 
voll angenehmer Ablenkungen und Vergnügungen. Trotz alledem hatte er den 
größten Teil seiner Zeit in der kleinen Bücherei im rückwärtigen Teil des 
Achterdecks verbracht und den Menschen studiert, den er verfolgte. 

Er ist kein Mensch mehr. Nicht mehr - vergiss das nicht. 

Carpenter blies parfümierten Rauch in die Nachtluft. Hoch über ihm erklang 
das Schiffshorn ohrenbetäubend laut in der stillen Winternacht. Er sah nach 
Nordwesten, wo die hohen Lichter von Manhattan wässrig gelb durch das 
Schneetreiben leuchteten. Ein Blick auf die Uhr, die Olivia ihm vor der Abreise 


geschenkt hatte, zeigte ihm, dass die Majestic gut zwei Stunden früher einlaufen 
würde als geplant. 

Ein guter Anfang. 

Er schnippte die halb gerauchte Zigarette über die Reling und spazierte über 
das Promenadendeck zurück. Hinter ihm ragten die Wolkenkratzer von New York 
in den Nachthimmel. 

Carpenter war der Erste, der von Bord ging. Er hatte seinen Überseekoffer 
bereits lange, bevor Land in Sicht gekommen war, gepackt. Jetzt marschierte er 
die mit einem bald durchnässten roten Teppich ausgelegte Landungsbrücke 
hinunter, nickte dem uniformierten Steward zum Abschied zu und betrat 
amerikanischen Boden. 

Die Absätze seiner Stiefel knirschten im Schnee, als er am Pier entlang zum 
Terminal der White Star Line marschierte. Nachdem er seinen Pass vorgelegt 
hatte und seine Papiere abgestempelt worden waren, schob er sich durch die 
sich leise unterhaltende Menge aus wartenden Verwandten und Fotografen nach 
draußen auf den West Side Highway. 

»John Carpenter?« 

Die Stimme kam von der Ecke West Thirty-Fourth Street. Durch den Schneefall 
hindurch erkannte Carpenter die Umrisse eines in einen langen dunklen Umhang 
gehüllten Mannes mit breitem Hut, der in rascher Folge von einem Fuß auf den 
anderen trat, vielleicht aus Ungeduld, vielleicht in dem Bemühen, die rapide 
sinkenden Temperaturen abzuwehren. 

»Wer möchte das wissen?«, erwiderte Carpenter. Während er sprach, schob er 
die rechte Hand in die Manteltasche und packte den Holzpflock, den er 
sicherheitshalber eingesteckt hatte, bevor er von Bord gegangen war. 

Der Mann, der nun aus den Schatten trat, war ein untersetzter, rundlicher Kerl 
Mitte vierzig. Unter dem Umhang trug er einen braunen Anzug aus Tweed und 
eine rot-weiß getupfte Fliege. Über diesem grellen Halsschmuck saß ein vom 
Alkohol gerötetes Gesicht, das vor Güte glänzte, mit glitzernden Augen unter 
buschigen Brauen, die eine breite rote Nase flankierten. Diese wiederum saß 
über einem beeindruckend breiten Schnurrbart. Der Mann lächelte breit, als 
Carpenter sich näherte. 

»Sie sind es!«, sagte er und klang erleichtert. »John Carpenter. Sie sehen 
genauso aus wie auf der Fotografie.« 

»Ich frage Sie noch einmal«, entgegnete Carpenter mit ruhiger tonloser 
Stimme. »Wer möchte das wissen?« 

»Oh, ich bin Willis, Sir, Mr. Carpenter. Bertrand Willis. Man hat mir gesagt, Sie 
würden mich erwarten, und ich muss gestehen, ich finde mich ...« 

»Referenzen«, verlangte Carpenter. »Langsam«, fügte er hinzu, als der Mann 
mit der Hand in die Tasche greifen wollte. 

Willis zog eine lederne Brieftasche aus der Innentasche seiner Tweedjacke und 
hielt sie Carpenter hin, der sie ihm vorsichtig aus der Hand nahm und 
aufklappte. 

Im Innern fand er drei Dokumente. Das erste war ein Pass auf den Namen 
Bertrand Willis aus Saddle River, New Jersey, das zweite ein Telegramm mit den 


Details von Carpenters Reise und seiner Personenbeschreibung, und das dritte 
ein Memorandum vom Generalstaatsanwalt des Staates New York, in dem er 
Willis autorisierte, alle ihm erforderlich erscheinenden Maßnahmen zu ergreifen, 
um einen gewissen Mr. John Carpenter aus London, England, bei der Erfüllung 
seiner Pflichten zu unterstützen, ohne Angst vor rechtlichen Konsequenzen. 

Carpenter schloss die Brieftasche und gab sie Willis zurück. 

»Es scheint mir alles in Ordnung zu sein«, sagte er. »Entschuldigen Sie meine 
Vorsicht, aber man kann nie ...« 

Willis winkte gutmütig ab. »Ich verstehe das sehr gut, Sir, insbesondere in 
Zeiten wie diesen. Ich würde sogar behaupten, dass es womöglich diese Vorsicht 
ist, die die Gründer dazu veranlasst hat, Sie mit ihrer ersten eigenen Mission zu 
betrauen, ist es nicht so?« 

Carpenter suchte nach Zeichen von Spott im Gesicht seines Gegenübers, und 
als er keine sah, lächelte er. 

Dieser Willis ist unter seinem Lächeln und der guten Laune eisenhart. 

Er trat vor und streckte die Hand aus. »John Carpenters, stellte er sich vor. »Zu 
Ihren Diensten.« 

»Bertrand Willis«, wiederholte der andere und ergriff die Hand. »Zu /hren 
Diensten. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, John, ich freue mich sogar sehr. 
Sind Sie hungrig? Sollen wir uns vielleicht zuerst bei einem Abendessen 
stärken?« 

Carpenters Magen knurrte. »Das klingt nach einer exzellenten Idee«, sagte er. 

Willis strahlte von einem Ohr zum anderen. »Ich kenne ein gutes Restaurant, 
keine fünf Blocks von hier. Der Koch macht einen Schweinebauch, der Ihnen im 
Mund zergeht. Hier entlang!« 

Willis wandte sich um und ging voran. Mit einer für einen Mann von seiner 
Statur überraschenden Geschwindigkeit marschierte er die Thirty-Fourth Street 
entlang. 

Die beiden Männer eilten über die Kreuzungen der Eleventh und der Tenth 
Avenues, während Willis ununterbrochen redete, über den Schnee, die 
Architektur, die Baseball-Ergebnisse, den unaufhaltsamen Aufstieg der Banken 
an der Wall Street. Carpenter schwirrte der Kopf, während er sich bemühte, dem 
endlosen Wechsel der Themen zu folgen. Doch er empfand den Mann als 
angenehme Gesellschaft - seine Begeisterung und seine grenzenlos gute Laune 
waren ansteckend. 

An der Ecke zur Eighth Avenue bog Willis nach rechts ab und duckte sich auf 
halbem Weg zwischen Thirty-Fourth und Thirty-Third Street unter einem rot- 
weiß-gestreiften Vordach hindurch, auf dem die Worte Chelsea Bar and Grill 
geschrieben standen. Der Raum hinter der Eingangstür war dunkel, lediglich 
erleuchtet von großen roten Kerzen auf den dicht an dicht stehenden Tischen. In 
der Luft hing der schwere Duft von Knoblauch und Rosmarin. Nahezu sämtliche 
Tische waren besetzt. Gut betuchte Männer und Frauen in Abendgarderobe 
saßen neben offensichtlich gerade von der Arbeit kommenden Dockarbeitern in 
abgewetzten Ölhäuten und Jazz-Girls mit Federboas und Schleiern, die sich für 
die vor ihnen liegende Nacht in den großen Tanzsälen der Stadt stärkten. 


Willis schob sich an den Kellnern vorbei zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil 
des Raums. Ein entwaffnend gut aussehender südländischer Kellner erschien an 
ihrem Tisch, warf sich eine lange Strähne lockiger schwarzer Haare aus der Stirn 
und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Willis bestellte Tee und Brot. Sie 
saßen in geselligem Schweigen, bis der junge Mann mit einem Körbchen 
Focaccia, einer großen Kanne Tee und zwei Tassen zurückkehrte und fragte, ob 
sie bereit wären zu bestellen. Carpenter nahm den Schweinebauch mit 
Röstkartoffeln und grünen Bohnen, wobei ihm das leichte anerkennende Nicken 
seines Gegenübers nicht entging, der das Gleiche bestellte. Dann hob Willis die 
Teekanne und schenkte dunkelroten Wein in die Tassen. 

»Bitte entschuldigen Sie, dass wir nicht aus Gläsern trinken können wie 
zivilisierte Menschen, aber die Prohibition zwingt uns dazu«, sagte Willis. »Wie 
dem auch sei, die Qualität des Weins sollte durch das Gefäß nicht beeinträchtigt 
sein.« 

Carpenter hob seine Tasse, nahm einen tiefen Schluck und bat Willis 
anschließend, ihm alles zu erzählen, was er über den Mann wusste, den er selbst 
über den Atlantik verfolgt hatte. Der Amerikaner nahm ebenfalls einen tiefen 
Schluck, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann zu reden. 

»Jeremiah Haslett, geboren 1871 in Marlborough, England. Sohn einer Lehrerin 
und eines Beamten. Hat die Charterhouse besucht und in Cambridge studiert, 
dann mit dem Verkauf von Munition an den Kaiser im Krieg ein Vermögen 
verdient.« 

Willis trank einen weiteren Schluck aus seinem Becher. »Hat nach dem Krieg in 
Grundstücke investiert, in London und New York, und fing dann an, gewisse, 
sagen wir, ungewöhnliche Interessen zu entwickeln. Satanismus, schwarze 
Magie, Dämonologie. Obwohl das, wie man hört, in Nachkriegs-England nichts 
besonders Ungewöhnliches ist, zumindest was die oberen Klassen betrifft.« 

»Ganz recht«, antwortete Carpenter. 

»In der Tat. Er verbrachte einige Zeit mit Aleister Crowley auf Sizilien in der 
Abtei von Thelema und blieb auch, nachdem Crowley und der Rest seiner 
Anhänger 1923 ausgewiesen worden waren, in Italien. Ich nehme an, seine 
Verbindungen zu den Faschisten haben ihm die Demütigung erspart, die seinen 
Kameraden widerfuhr. Ungefähr um die gleiche Zeit verrannte sich Haslett in die 
Legende von Dracula, und 1925 unternahm er eine Wallfahrt zu den Ruinen des 
Schlosses in Transsylvanien. Als er nach London zurückkehrte, war er nicht 
länger ein Mensch.« 

»Wir wissen nicht genau, was in Transsylvanien mit ihm passiert ist«, sagte 
Carpenter. »Ich für meinen Teil gehe davon aus, dass seine Verwandlung im 
Voraus arrangiert wurde und dass jemand dafür bezahlt hat, auch wenn wir nicht 
wissen, wer dahintersteckt.« 

»Das würde passen«, pflichtete Willis ihm bei. »Ich bin sicher, sein Geld kann 
ihm überall Aufmerksamkeit verschaffen. Zumindest erlaubte es ihm, nach 
London zurückzukehren und seinen Vorlieben nachzugehen, ohne irgendwelche 
Sanktionen befürchten zu müssen.« 

»So will es scheinen.« 


»Sein Stadthaus in Knightsbridge jedenfalls war bald berüchtigt. Es heißt, 
gottesfürchtige Männer und Frauen hätten die Straßenseite gewechselt, um ihm 
auszuweichen. Es gibt Gerüchte von grausigen Versammlungen, von Foltern und 
Menschenopfern und von Ritualen im Keller und im Garten. Vor sechs Monaten 
schließlich fand man die Tochter eines bekannten Parlamentsabgeordneten 
nackt und blutend durch die Wälder in der Nähe seines Landsitzes irrend, am 
Morgen nach der Wintersonnenwende. Am nächsten Tag floh Haslett aus 
England. Den Behörden waren endlich die Augen aufgegangen, und sie hatten 
das Monster in ihrer Mitte erkannt. Haslett verbrachte einige Zeit in Paris und 
Bukarest und traf vor zwei Wochen hier in New York ein. Er hat eine Suite im 
Waldorf-Astoria an der Fifth Avenue, einem der besten Hotels der Stadt.« 

Willis schenkte sich nach und trank einen mächtigen Schluck von der 
dunkelroten Flüssigkeit. 

»Habe ich irgendetwas ausgelassen?«, fragte er Carpenter lächelnd. 

»Nein.« 

»Gut«, sagte Willis. »Wäre auch enttäuscht gewesen, wenn ich den Test nicht 
bestanden hätte.« 

Carpenter untersuchte das runde Gesicht des Mannes auf verräterische 
Spuren einer Beleidigung und sah erneut - nichts. 

»Haben Sie ihn gesehen? Persönlich, meine ich?« 

»Mr. Carpenter, es sollte Sie nicht weiter überraschen, wenn ich Ihnen sage, 
dass ich ihm seit seiner Ankunft jede Nacht gefolgt bin. Und bevor Sie fragen: 
Nein, er hat nichts getan, was man als verdächtig bezeichnen könnte. Er hat mit 
einer Reihe von Ladies zu Abend gegessen, war ein paarmal tanzen und hat 
ansonsten einen großen Teil seiner Zeit in seiner Suite verbracht.« 

Willis unterbrach sich, als der Kellner wieder auftauchte und zwei Teller auf 
den Tisch stellte. In einem Nest aus goldenen Bergen von Röstkartoffeln glänzte 
der Schweinebauch von dunkler Soße. 

»Bitte sehr, nur zus, sagte Willis und deutete auf die Teller. Carpenter begann 
zu essen, während Willis seinen Bericht fortsetzte. 

»Ich habe eine schriftliche Mitteilung gesehen«, fuhr er fort. »Ich habe eine 
Abmachung mit einem der Zimmermädchen im Waldorf-Astoria, und es hat mir 
die Notiz gestern gebracht. Der Absender hat nur mit einem V unterzeichnet, 
und wie es scheint, war eine Einladung zu einem Silvesterball dabei. Ich dachte, 
das wäre vielleicht die beste Gelegenheit, Haslett dingfest zu machen - eine 
private Feier mit vielen Menschen, bei der er womöglich seine Verteidigung ein 
wenig vernachlässigen wird. Allerdings standen in dem Brief keine Einzelheiten - 
kein Ort, keine Zeit oder dergleichen.« 

Carpenter nahm einen Bissen vom Fleisch, das genau so gut war, wie Willis es 
versprochen hatte. »Können wir ihn nicht in der fraglichen Nacht einfach 
verfolgen?« 

»Können wir, und ich würde ernsthaft vorschlagen, dass wir das tun. Wenn 
allerdings nur geladene Gäste hereingelassen werden, dürften wir ein Problem 
haben. Ich habe einen befreundeten Journalisten gebeten, sich die Liste mit den 
wichtigsten Silvesterbällen in New York einmal anzusehen. Keine der 


Veranstaltungen wird von jemandem durchgeführt, dessen Name mit einem V 
anfängt. Was bedeutet, dass ungebetene Gäste aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht willkommen sind.« 

John dachte über seine Worte nach, während er und Willis ihre Mahlzeit 
beendeten. Er hatte während der Überfahrt lange Stunden damit verbracht zu 
überlegen, wie er am besten an Haslett herankommen konnte, und glaubte, 
dass der Amerikaner recht hatte - eine gesellschaftliche Veranstaltung war 
sicherlich die beste Gelegenheit, ihn zu überraschen. Schließlich würde die 
Ausführung seiner Befehle nur wenige Sekunden dauern, erst recht, wenn er den 
Überraschungseffekt auf seiner Seite hatte. 

Der Kellner erschien erneut an ihrem Tisch und erkundigte sich, ob sie Kaffee 
wünschten. Willis verneinte dankend. 

»Ich hoffe, das geht in Ordnung?s, fragte er Carpenter. »Ich dachte, wir 
nehmen woanders noch einen Absacker, wenn Sie nichts dagegen haben? Ihr 
Hotel ist auf dem Weg, und Sie können Ihr Gepäck an der Rezeption abgeben.« 

Carpenter versicherte ihm, dass er den Vorschlag ausgezeichnet fand. 

Nachdem Carpenter sein Gepäck sicher an der Rezeption des Hotels in der 
Twenty-Third West abgegeben hatte, marschierten er und Willis mit 
ausgreifenden Schritten die Eighth Avenue und weiter die Hudson Street 
hinunter. Sie bogen links in die Grove Street und dann rechts in die Bedford ein 
und blieben schließlich vor einer schlichten braunen Tür stehen. Willis klopfte an 
und trat einen Schritt zurück. Einige Sekunden später glitt ein kleines Paneel zur 
Seite, und ein Augenpaar spähte hinaus zu den beiden Männern. 

»Guten Abend, Jack«, sagte Willis. 

»Bert«, antwortete die Stimme hinter der Tür. Eine Reihe von metallischen 
Geräuschen verriet, dass Schlüssel umgedreht und Riegel zurückgeschoben 
wurden, dann öffnete sich die Tür. Rauch, Lachen und Jazzmusik drangen heraus 
auf die kalte Straße, und Willis führte Carpenter hinein. 

Ein Mädchen in Cocktailkleid und Federboa nahm ihre Mäntel entgegen und 
führte sie durch eine Doppeltür in einen großen Raum voller Tische und Nischen. 
Auf einem Piano in der Ecke hämmerte ein Mann im Smoking einen Jazz- 
Standard, und zwischen den Tischen glitten Kellnerinnen mit Tabletts voller 
Getränke hin und her. Rauch hing schwer in der Luft, und der Raum vibrierte vor 
Stimmengewirr und Lachen. 

»Was ist das für eine Etablissement?«, fragte Carpenter. 

»Es nennt sich Chumley’s«, antwortete Willis. »Eine kleine Oase in der 
trockenen Wüste der Abstinenz. Was nehmen Sie?« 

»Ich schätze, das Gleiche wie Sie«, erwiderte Carpenter. 

Der Amerikaner führte Carpenter zum Tresen, der eine gesamte Seite der 
Kneipe einnahm. Sie quetschten sich in eine schmale Lücke. Dabei streifte Willis 
mit dem Ellbogen einen schick gekleideten Mann in Schal und Mantel, der darauf 
wartete, bedient zu werden. Der Mann drehte sich um und musterte Willis aus 
roten, alkoholschwangeren Augen. 

»Tut mir furchtbar leid, Sir«, sagte er mit leicht lallendem Oberklasse-Akzent. 
»Erlauben Sie mir, Sie und Ihren Begleiter zu einem Drink einzuladen.« 


»Nicht nötig, Sir, trotzdem vielen Dank«, erwiderte Willis. 

»Leider muss ich darauf bestehen«, sagte der Mann. »Verraten Sie mir, was 
Sie bekommen, oder muss ich raten?« 

»Raten wird nicht nötig sein. Zwei Scotch on the rocks wären höchst 
willkommen.« 

»Geschulte Gaumen!«, rief der Mann entzückt. »Wie wunderbar!« 

Der Barmann, ein dicker rotgesichtiger Kerl mit weißer Schürze, der sich eben 
die Hände an einem schwarzen Handtuch abtrocknete, erschien vor dem Mann. 

»Zwei Scotch on the rocks, einen Gin mit Bitter und einen Wodka Tonic, wenn 
Sie so freundlich wären.« 

Während der Barmann sich daranmachte, die Drinks auszuschenken, drehte 
sich der Fremde zu Carpenter und Willis um. Er war vielleicht Mitte dreißig, trug 
einen ordentlichen Scheitel auf der rechten Seite und eine dunkelrote Fliege 
unter dem weißen Schal, den er um die Schultern drapiert hatte. 

»Scott Fitzgerald«, stellte er sich vor und streckte ihnen die Hand entgegen. 
»Ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.« 

Willis und Carpenter schüttelten ihm nacheinander die Hand und stellten sich 
ihrerseits vor. Der Barmann stellte die Drinks auf die Theke, und Fitzgerald nahm 
ein Bündel Banknoten aus einer dunkelbraunen Brieftasche, um zu bezahlen. Er 
sah seine beiden neuen Bekannten fragend an. »Haben Sie Lust, mir und 
meinem Begleiter an unserem Tisch Gesellschaft zu leisten?«, fragte er, indem 
er eine Handvoll Scheine auf der Theke deponierte. 

Nach kurzem Zögern und einem amüsierten Blickwechsel willigten Carpenter 
und Willis schließlich ein und folgten Fitzgerald in eine Ecke der Taverne. 

Die drei Männer bahnten sich einen Weg durch dichten Qualm und Gäste in 
den verschiedensten Stadien der Trunkenheit. In der Ecke stand ein kleiner 
runder Tisch, an dem eine sehr große Gestalt Platz genommen hatte. Der Mann 
hockte unbeholfen auf einem dreibeinigen Holzhocker, der viel zu klein für 
diesen Riesen zu sein schien. Als die drei Männer auftauchten, hob er den Blick 
und grunzte. 

»Hat aber gedauert.« 

»Tut mir leid, Henry«, erwiderte Fitzgerald. »Es war entsetzlich voll an der 
Theke. Ich hoffe sehr, dass du während meiner Abwesenheit nicht allzu durstig 
geworden bist?« 

»Durstig genug.« 

Fitzgerald lachte, als wäre dies der köstlichste Witz, den er je gehört hatte, 
dann drehte er sich zu Carpenter und Willis um, die vor dem Tisch standen und 
auf den Riesen hinunterstarrten. 

»Bitte nehmen Sie doch Platz, Gentlemen«, sagte Fitzgerald. »John Carpenter, 
Bertrand Willis, das hier ist Henry Victor.« 

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Victor«, sagte Willis und 
streckte dem anderen die Hand hin. Sie hing für eine lange Sekunde unbeachtet 
über dem Tisch in der Luft, bevor der Riese seinerseits langsam die Hand 
ausstreckte und die von Willis ergriff. Carpenter folgte dem Beispiel seines 
Begleiters und setzte sich dann, während sein Hirn auf Hochtouren arbeitete. 


Könnte er es sein? Die Akte ist so vage, aber die Beschreibung ist vermutlich 
halbwegs zuverlässig. 

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. 

Henry Victor war ganz in schwarz gekleidet. Er trug einen schweren Mantel mit 
hohem Kragen über einem dicken Wollpullover mit Rollkragen und eine flache 
Lederkappe, die einen tiefen Schatten auf sein Gesicht warf. Als Carpenter 
genauer hinsah, bemerkte er an beiden Seiten des Halses Auswölbungen in der 
dicken Wolle des Rollkragens. 

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Victor. 

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Carpenter so freundlich wie möglich. »Die 
Überfahrt war ermüdend, und ich muss gestehen, ich war für einen Moment mit 
meinen Gedanken woanders.« 

Henry Victor bedachte Carpenter mit einem langen Blick, bevor er seine 
Aufmerksamkeit Fitzgerald zuwandte, der Willis voller Begeisterung in eine 
reichlich alkoholisierte Unterhaltung verwickelt hatte. 

»... versteht sich von selbst, dass die Kritiken schlecht waren«, sagte er 
soeben, das aufgedunsene Gesicht ein Bild trunkener Unglückseligkeit. »Wenn 
man einen Roman über die Oberflächlichkeiten der Reichen und Seichten 
schreibt, dann erwartet man auch nicht, in den literarischen Wochenbeilagen für 
seine Anstrengungen gelobt zu werden. Ich muss jedoch gestehen, dass ich 
einige der Kritiken als ausgesprochen unfreundlich empfand, aber so läuft das 
literarische Spiel nun einmal. Ich habe mich heute mit meinem Lektor zu einer, 
wie ich fand, ziemlich unergiebigen Unterhaltung getroffen, weil er von mir 
haben will, was ich ihm nicht bieten kann: einen neuen Roman.« 

Plötzlich wurde Fitzgerald bewusst, dass er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
stand, und ein etwas gezwungenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. 

»Doch die Reise von Wilmington nach New York, so lang und beschwerlich sie 
auch gewesen sein mag, hat mich auch an diesen Tisch geführt und in Ihre 
Gesellschaft, Gentlemen. Daher kann sie nur als Erfolg gewertet werden. 
Abgesehen davon ...« 

Fitzgerald nahm sein Glas mit Gin und Bitter und leerte es. Dann steckte er 
sich eine stark parfümierte Zigarette an und inhalierte tief. 

»Sie lacht völlig grundlos«, sagte er leise. »Meine Frau. Sie sitzt zu Hause, 
umgeben von riesigen Möbeln, und lacht einfach.« 

Er sah auf. Seine Augen waren rot, und in ihren Winkeln standen Tränen. 
»Reden wir nicht mehr über diese trübseligen Dinge«, sagte er. »Erzählen Sie 
uns doch von London, Mr. Carpenter. Ich schäme mich fast zu gestehen, dass ich 

noch nie dort gewesen bin.« 

Carpenter tat wie gebeten, und die Unterhaltung setzte wieder ein. Nach einer 
Weile kämpfte sich Willis zur Theke durch und bestellte neue Drinks, und der 
Rest der Nacht verging in angenehmer Gesellschaft. 


21 
Gefährliches Terrain 


Von außen war das Fahrzeug unauffällig: ein schwarzer Ford 
Transit wie Tausende andere auch, die Tag für Tag über 
Englands Straßen rollten. Doch dieser Transit hier war 
anders. Der Motor, der ihn mit beständigen hundertfünfzig 
Stundenkilometern voranbewegte, stammte aus einem 
Piranha-VI-Prototypen, einem geheimen schweizerischen 
Personentransporter, der nahezu zwanzig Tonnen wog, und 
der unauffällige reaktive Panzer unter der Blechkarosserie 
des Wagens kam von einem Challenger-2-Kampfpanzer. Der 
Transit war tiefergelegt, das Chassis verstärkt, die 
Aufhängungen versteift und mit computergesteuerten 
Stabilisatoren ausgestattet worden. Die Reifen waren 
pannensicher, und man hatte die Unterseite des Wagens mit 
einer dicken explosionssicheren Keramikplatte gepanzert 
sowie die Glasscheiben durch schusssicheres Thermoplastik 
ersetzt. Zudem war der Fahrgastraum mit einer 
Sicherheitszelle aus Titan ausgestattet worden. 

Der Fahrer besaß die Kontrolle über ein ganzes Arsenal 
von Kommunikationsmedien und Navigationscomputern, die 
die Position des Fahrzeugs überall auf dem Planeten 
millimetergenau feststellen konnten. Der rückwärtige Teil 
des Lieferwagens diente zugleich als Besprechungsraum 
und taktisches Kommandozentrum. Über den Hecktüren war 
ein hochauflösender Touchscreen an Scharnieren von der 
Decke heruntergeklappt worden, der drahtlos mit dem 
Mainframe von Schwarzlicht verbunden war. An den 


Innenwänden des Wagens hatte man zwei Reihen von 
gepolsterten Sitzen angebracht. Über jedem der Sitze gab 
es eine kleine Nische für einen Schwarzlicht-Helm und auf 
dem Boden davor einen Schlitz, aus dem sich bei Bedarf per 
Knopfdruck ein zusätzlicher kleiner Touchscreen schob. In 
einem schmalen Schrank zur Rechten eines jeden Sitzes 
befanden sich mehrere Fächer für die Standardwaffen von 
Schwarzlicht. Bis auf zwei waren alle leer. 

Jamie und Frankenstein saßen sich auf den beiden 
hintersten Sitzen gegenüber. Nachdem sie die 
Krankenstation verlassen hatten, waren sie zum Fuhrpark 
von Schwarzlicht aufgebrochen und hatten unterwegs im 
Kasino ihren Fahrer eingesammelt, einen jungen Soldaten 
namens Hollis. Thomas Morris hatte mit ihnen kommen 
wollen und sogar mehr als einmal mit zunehmender 
Dringlichkeit in der Stimme gefragt, bis Frankenstein ihm 
gesagt hatte, dass es nicht erforderlich wäre. Morris hatte 
seine Entscheidung schmollend akzeptiert und Jamie 
versprochen, im Labor auf die Ergebnisse der Fotoanalyse 
zu warten für den Fall, dass die Techniker etwas fanden, das 
ihnen weiterhelfen konnte. Jamie glaubte zwar nicht wirklich 
daran, doch er bedankte sich trotzdem. 

Hollis schien Frankenstein zu bewundern und hatte sich 
auf der Stelle und geradezu begeistert bereit erklärt, sie zu 
fahren. Der junge Mann war durch eine Trennwand hinter 
dem Fahrersitz von ihnen abgeschirmt, doch alle paar 
Minuten ertönte seine nervöse, aufgeregte Stimme über 
eine Gegensprechanlage und informierte Jamie und 
Frankenstein über ihr Vorankommen. 

Frankenstein sagte etwas, und Jamie schrak aus seinen 
Gedanken und sah den großen Mann fragend an. 

»Verzeihung?« 


»Ich habe gefragt, ob du bereit bist für das hier. Ich denke, 
ich habe soeben meine Antwort erhalten.« 

Jamie spürte, wie er errötete. »Ich bin bereit«, sagte er. 
»Ich bin so bereit, wie man sein kann. Sagen Sie mir, was 
ich wissen muss.« 

Frankenstein sah ihn lange prüfend an, dann begann er zu 
reden. 

»Die meisten Vampire sind nicht wie Alexandru oder 
Dracula oder das, was man im Fernsehen oder im Kino zu 
sehen bekommt. Die Vorstellung einer eleganten, 
mysteriösen Rasse zivilisierter Monster mag guter Stoff für 
Romane sein, aber sie hat nichts mit der Realität zu tun. In 
Wirklichkeit gibt es da draußen eine Gesellschaft von 
Vampiren, die ein Spiegelbild der menschlichen Gesellschaft 
darstellt. Was in etwa heißt, dass so gut wie jeder Lebensstil 
repräsentiert ist. Es gibt tatsächlich Vampire, die in 
stattlichen Anwesen leben, Anzüge und Smokings tragen 
und aus Kristallgläsern trinken, genauso wie es Menschen 
gibt, die so leben. Doch es gibt auch Vampire, die in 
heruntergekommenen Sackgassen oder in Sozialwohnungen 
hausen, Vampire, die in gewöhnlichen Familien leben und 
jede Form von Aufmerksamkeit zu vermeiden suchen und 
die das gleiche anonyme Leben führen wie Millionen 
gewöhnlicher Menschen auch. Es gibt Vampire, die am Rand 
der Gesellschaft existieren, in den gleichen dunklen Ecken, 
in denen man auch viele Menschen findet. Manche von 
ihnen haben geschworen, niemals ein menschliches Leben 
auszulöschen oder menschliches Blut zu trinken, während 
andere sich nur davon ernähren und aus reinem Vergnügen 
foltern und morden. Manche sind verrückt geworden vor 
Blutdurst, andere hassen sich für das, wozu der Hunger sie 
zwingt, doch sie sind nicht stark genug, um damit 
aufzuhören.« 


Auf dem Bildschirm flog die englische Landschaft vorbei, 
doch Jamie beachtete sie nicht. Er war voll und ganz auf den 
Mann konzentriert, der ihm gegenübersaß und erzählte. 

»Was ich dir damit sagen will: Jeder Vampir ist anders, und 
bei jedem einzelnen musst du extrem vorsichtig sein. 
Verstehst du, was ich meine?« 

»Ich denke schon«, antwortete Jamie. 

»Es ist wichtig, dass du das verstehst. Die große Mehrheit 
der Vampire tötet dich, ohne eine Sekunde zu überlegen. Sie 
sind immer noch Monster, ganz gleich, wie harmlos oder 
erbärmlich sie daherkommen mögen.« 

»Sie hassen sie, nicht wahr?«, fragte Jamie leise. »Die 
Vampire?« 

»Die meisten«, erwiderte Frankenstein. »Sie sind 
Missgeburten, eine Anomalie, eine gefährliche, gewalttätige 
Abweichung von der Norm. Sie gehören nicht in unsere 
Welt.« 

Jamies Augen weiteten sich unwillkürlich, und das Monster 
bemerkte es. Frankenstein beugte sich zu dem Jungen 
hinunter. »Wolltest du etwas sagen?s, fragte er. 

Jamie schüttelte den Kopf, und Frankenstein lehnte sich 
wieder zurück. »Ich weiß, was du gedacht hast«, sagte er. 
»Aber ich wurde mit freiem Willen erschaffen. Die Dinge, die 
ich getan habe - einige davon furchtbar und unverzeihlich -, 
habe ich getan, weil ich es so gewollt habe. Vampire haben 
einen inneren Zwang, Blut zu trinken, und das macht Gewalt 
und Leiden unausweichlich. Die meisten von ihnen sind 
nicht stark genug, dem zu widerstehen. Viele versuchen es 
nicht einmal.« 

Jamie schwieg. Er betrachtete den Kunststoffspind neben 
Frankensteins Sitz und sah, dass darin die Waffen lagen, die 
er auf dem Spielplatz nicht hatte anrühren dürfen - der 
kleine schwarze Zylinder und die schwarzen Metallkugeln. 


»Was sind das für Dinger?«, fragte er und zeigte darauf. 
»Terry wollte es mir nicht verraten.« 

Frankensteins Blick folgte der Richtung seines Fingers. 
»Warum nicht?« 

»Er hat gesagt, das müsste ich nicht wissen.« 

Das Monster lachte auf. »Er hat recht. Das musst du 
nicht.« 

Jamie starrte Frankenstein ausdruckslos an, bis das 
Monster die Augen verdrehte und den Zylinder sowie eine 
der Kugeln aus dem Regal nahm. 

»Also schön, wenn du wirklich alles wissen musst ... Das 
hier ist ein UV-Strahler. Er sendet einen konzentrierten 
Strahl UV-Licht aus, ähnlich einer extrem starken 
Taschenlampe. Bringt jede Vampirhaut zum Brennen, auf die 
er trifft. Und das hier ist eine UV-Granate. Sie erzeugt 
hochenergetische Lichtblitze in alle Richtungen, für eine 
Dauer von fünf Sekunden. Bist du jetzt zufrieden?« 

»Warum wollte Terry mir das nicht verraten?« 

»Wahrscheinlich dachte er, dass es wichtiger wäre, dich 
die Dinge zu lehren, die dich am Leben erhalten. Diese 
Waffen hier sind nicht tödlich - sie verschaffen einem 
lediglich ein wenig Zeit. Bleib bei den Schusswaffen und 
deinem T-Bone und versuch an das zu denken, was er dir 
beigebracht hat, anstatt dich auf das zu konzentrieren, was 
er dich nicht gelehrt hat. Und jetzt Schluss damit. Wir sind 
bald da.« 

»Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte Jamie wissen. 

»Wir besuchen einen Vampir, den alle den >Chemiker: 
nennen. Er produziert eine Substanz namens Bliss, 
Glückseligkeit.« 

»Bliss?« 

»Eine Droge für Vampire. Extrem stark, macht extrem 
abhängig. Der Chemiker hat ein Versorgungsnetz, das sich 


über das gesamte Land erstreckt. Wenn ernichts Neues 
über Alexandru gehört hat, dann deshalb, weil es nichts 
Neues zu berichten gibt.« 

»Und wir wissen, wo wir diesen Chemiker finden?«, fragte 
Jamie. 

»Das ist richtig«, antwortete Frankenstein. 

»Und warum legen wir ihm dann nicht das Handwerk?« 

Frankenstein sah Jamie an. »Weil Bliss nützlich ist«, 
erwiderte er. »Es sorgt dafür, dass ein großer Teil der 
Vampir-Population relativ fügsam ist. Wenn sie sich mit dem 
Gedanken quälen, wo sie ihren nächsten Schuss herkriegen, 
denken sie nicht daran, Menschen anzugreifen. Natürlich ist 
Schwarzlicht offiziell völlig ahnungslos, was Bliss angeht. Wir 
wissen nicht, woher es kommt oder wer es macht. Verstehst 
du?« 

»Wir sehen weg?«, fragte Jamie. 

»Richtig. Und jetzt sei still.« 


Eine Stunde später hielt der Lieferwagen vor einem 
Farmgebäude am Rande eines ausgedehnten Moors. Die 
Hecktüren öffneten sich, und der rauchige Geruch von 
brennendem Holz drang aus dem klaren Nachthimmel ins 
Wageninnere. 

Jamie stieg aus. Sie befanden sich auf einer schmalen 
Landstraße, die auf der einen Seite von einer Baumreihe 
gesaumt wurde und auf der anderen von der weiten offenen 
Fläche von Dartmoor. Das Farmhaus, ein zweistöckiger Bau 
aus hellem Naturstein, lag hinter einer Trockensteinmauer. 
Hinter dem Haus erhob sich eine massive schwarze Wand 
aus Bäumen. 

Frankenstein wartete am Straßenrand auf Jamie. Als der 
Junge bei ihm war, drückte er ein Holztor auf, und sie 
schritten nebeneinander den Weg entlang, zwei ungleiche 


Silhouetten in der Dunkelheit. Bevor sie die rote Haustür 
erreichten, wurde diese bereits geöffnet, und ein großer 
Mann mit grauen Haaren und zerfurchtem Gesicht lächelte 
ihnen entgegen. 

»Bitte folgen Sie dem Weg um das Haus herum und in den 
Garten«, sagte er. »Wir treffen uns dort.« 

Jamie lächelte ein wenig verwirrt, als sie der Bitte 
nachkamen. Ein freundlicher, warmherziger Empfang war 
nicht gerade das, was er von einem Vampir oder einem 
Hersteller illegaler Drogen erwartet hätte und ganz gewiss 
nicht von einer Kreatur, die beides war. Der Duft von 
verwelkten Blüten erfüllte die Luft, während sie über den 
gepflegten schmalen Weg gingen, der um das Haus herum 
nach hinten führte, und als sie auf der anderen Seite in 
einen großen, hübsch angelegten nächtlichen Garten 
kamen, erwartete der grauhaarige Vampir sie bereits unter 
einem Apfelbaum. 

Ein Holzweg führte mitten durch den Garten zu einem 
stabil aussehenden Tor am gegenüberliegenden Ende. Auf 
halbem Weg teilte er sich und führte rechts und links um 
den breiten Stamm des Apfelbaums herum, um sich 
dahinter wieder zu vereinen. Zu beiden Seiten des Weges 
lagen zwei große halbrunde Rasenflächen, während der Rest 
des Gartens von einer Reihe unglaublich schöner 
Blumenbeete eingenommen wurde. 

Engelstrompeten und Mondblumen blühten in der 
Dunkelheit, und der Duft von Lavendel und Hyazinthen hing 
schwer in der Luft. Jakobsleiter und Adamsnadel glänzten im 
schwachen Mondlicht, und ihre weißen Linien leuchteten, 
während die grauen Blätter silbern schimmerten. Jamie 
blickte sich überwältigt um, während Frankenstein ihn 
beobachtete und ein verstohlenes Lächeln um seine Lippen 
spielte. 


»Gefällt dir der Garten?«, fragte der Chemiker, als 
Frankenstein den gaffenden Jungen in Richtung Apfelbaum 
steuerte. 

»Er ist... atemberaubend!«, staunte Jamie. »So etwas 
habe ich noch nie gesehen!« 

»Das liegt daran, dass du den schönsten Teil des Tages 
verschläfst«, antwortete der Chemiker mit einem stolzen 
Lächeln. »Die Dunkelheit verbirgt Mängel und 
Unzulänglichkeiten genauso wie die Sünden der Menschen, 
und das Mondlicht erhellt nur das Delikate und Elegante.« 

»Wer hat das gesagt?«, fragte Jamie. 

»Ich«, grinste der Chemiker. »Colonel Frankenstein, es ist 
mir ein Vergnügen, wie immer. \Wenn Sie mir bitte folgen 
würden, wir unterhalten uns in meinem Labor.« 

Der Vampir schwebte durch den Garten davon, und die 
beiden Männer folgten ihm. Sie passierten das Tor, das der 
Chemiker mittels eines kleinen, hinter einem Vorhang aus 
Efeu verborgenen Sensorfelds öffnete, und betraten einen 
weiteren Weg, betoniert und glatt wie eine Kegelbahn. 
Orangefarbene Lampen hingen in den niedrigeren Zweigen 
der Bäume und erhellten ihre Umgebung. 

Am Ende des Weges stand ein lang gestreckter Schuppen 
aus Wellblech mit einem runden Dach, der aussah, als hätte 
jemand eine lange Blechdose bis zur Hälfte im Boden 
vergraben. Elektrische Beleuchtung fiel durch schmale 
Fensterschlitze in den Seitenwänden und tauchte die 
umgebenden Bäume in fahles Gelb. Der Vampir hielt die Tür 
auf, und die beiden Besucher betraten das Labor. 


Es war viel lauter, als Jamie gedacht hätte. Die Labore, die 
er kannte, waren stille Orte voller Geschäftigkeit, wo 
Flüssigkeiten in merkwürdig geformten Glasbehältern über 
Bunsenbrennern siedeten. 


Dieses Labor war mehr wie eine kleine Fabrik. Große 
Lüftungsrohre zogen sich an beiden Längsseiten unter der 
Decke entlang, und die Ventilatoren surrten laut. Der 
Chemiker gab Jamie und Frankenstein jeweils eine 
Schutzbrille aus Kunststoff und führte sie zum Ende des 
Raums. 

Neben einer großen, vibrierenden Extraktionseinheit stand 
eine Werkbank, auf der sich rechteckige Blöcke von 
durchsichtig verpacktem gelbweißem Pulver stapelten. 

»Was ist das?«, wollte Jamie wissen, als seine Neugier die 
Oberhand gewann. 

Der Vampir erschien neben ihm. »Das ist umkristallisierte 
Heroinbase«, antwortete er. »So kommen meine 
Warenlieferungen hier an. Ich behandle sie mit ...« 

»Er braucht keine Einzelheiten zu wissen«, brummte 
Frankenstein hinter ihnen mit warnender Stimme. 

Jamie bedachte ihn mit einem verletzten Blick. »Ich 
möchte sie aber hören«, sagte er. 

Frankenstein zuckte mit den Schultern, wandte sich um 
und konzentrierte sich auf eine Landkarte von 
Großbritannien an der Wand. Gelbe sich überlappende 
Kreise bedeckten nahezu jeden Quadratzentimeter des 
Landes. 

Der Chemiker lächelte Jamie zu. »Es ist erfrischend, einen 
Jungen zu sehen, der neugierig auf die Welt ist«, sagte er 
und führte Jamie zu einer zweiten Werkbank mit flachen 
Plastikschalen. Zwei von ihnen waren bis zur Hälfte mit 
einer klaren Flüssigkeit gefüllt, die übrigen vier enthielten 
eine dicke weiße Lösung. 

»Das hier ist Schwefelsäure«, sagte der Chemiker und 
deutete auf die klare Flüssigkeit. »Darin wird das Heroin 
aufgelöst. Dann fügen wir Methanol hinzu, schließlich Ether, 
und heraus kommt das hier.« 


Er deutete auf die Schalen mit der weißen Lösung. 

»Das lassen wir stehen, bis es anfängt zu kristallisieren, 
dann fügen wir weiteren Ether hinzu sowie ... eine letzte 
Zutat ... und lassen es wieder stehen, bis es fest geworden 
ist. Das Ergebnis ist Bliss, mit einer Reinheit von etwa 
fünfundsiebzig Prozent.« 

»Was ist das für eine letzte Zutat?«, fragte Jamie. 

Der Vampir lächelte und führte Jamie zu einer dritten 
Werkbank mit sieben großen Plastikbehältern, die mit einer 
dunkelroten Flüssigkeit gefüllt waren. »Das hier ist es, was 
Bliss zu dem macht, was es ist«, sagte er mit 
offensichtlichem Stolz. 

»Blut?«, fragte Jamie. 

»Ganz recht«, antwortete der Chemiker. »Menschliches 
Blut. Wir mischen es unter das Heroin, bevor es fest wird. 
Sieben unterschiedliche Typen für sieben unterschiedliche 
Drogen. A, AB, B und Null, der gewöhnliche Kram. Billiger 
Stoff. Null negativ, A eins negativ und Null B positiv für 
meine Premium-Kundschaft.« 

»\Was ist daran so besonders?«, fragte Jamie. 

»Sie sind selten«, dröhnte Frankensteins Stimme in dem 
geschlossenen Raum. »Und deshalb nicht ganz einfach zu 
beschaffen.« 

»Nun ja - einfacher, als man vielleicht denkt«, sagte der 
Chemiker und bedachte den Riesen mit einem eigenartigen 
Grinsen, bevor er sich wieder Jamie zuwandte. »Die letzte 
Charge des Tages muss in die Säure. Hast du Lust, das zu 
übernehmen?« 

Jamie spürte Frankensteins missbilligende Blicke im 
Rücken und wusste instinktiv, dass der Riese ihn 
beobachtete und abwartete, wie er auf das Angebot 
reagierte. »Cool«, sagte er. »Gerne.« 


Der Vampir leitete Jamie an, während dieser die beiden 
Bunsenbrenner unter den Behältern mit Säure anzündete 
und anschließend vorsichtig, damit die Flüssigkeit nicht 
spritzte, das gelblichweiße Pulver hineinlöffelte. 

Als er fertig war und alles sanft vor sich hin blubberte, 
sprudelte die Frage über Jamies Lippen, die ihn bereits seit 
einer Weile beschäftigte. »Woher kriegen Sie all dieses 
Zeug? Ich meine, wenn Sie ganz allein sind, woher kommt 
das alles?« 

Der Chemiker lächelte anerkennend. »Eine exzellente 
Frage, junger Mann«, antwortete er. »Die Heroinbase kommt 
aus Myanmar, und das Blut stammt aus dem staatlichen 
Gesundheitsdienst unseres wunderbaren Landes. Wie alles 
hierherkommt, unbemerkt und unbehelligt, so schlage ich 
vor, du fragst deinen Begleiter.« 

Jamie drehte sich zu Frankenstein um, der unmerklich 
zusammengezuckt war. 

»Nicht jetzt«, sagte der Riese scharf. »Es gibt wichtigere 
Dinge zu besprechen.« 

Der Chemiker hob entschuldigend die Hände. »Du meine 
Güte«, sagte er, »ich habe mich so darüber gefreut, dass 
sich jemand für meine Arbeit interessiert, dass ich ganz 
vergessen habe, nach dem Grund des Besuchs zu fragen. 
Ich nehme an, Sie sind auf der Suche nach gewissen 
Informationen?« 

Frankenstein nickte. »Alexandru«, antwortete er. »Wir 
müssen wissen, wo er steckt. Vielleicht hast du ja etwas 
gehört, von einem deiner Dealer oder deiner Kunden.« 

Das letzte Wort spie er fast aus, das Gesicht voll Abscheu 
verzerrt, und der Chemiker presste die Lippen aufeinander. 

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen«, sagte er 
gleichmütig, und Jamie hatte das Gefühl, als wäre es im 


Labor von einer Sekunde zur anderen einige Grad kälter 
geworden. 

Auf der Werkbank neben ihm fing eines der Gefäße mit 
Schwefelsäure heftig an zu kochen. Der Chemiker trat hinzu, 
und Frankensteins Hand senkte sich auf den Griff des T- 
Bones an seinem Gürtel. Der Vampir hielt inne und starrte 
ihn an. 

»Ich glaube dir nicht«, sagte der Riese leise. »Ich frage 
mich, woran das wohl liegt?« 

»Vielleicht an Ihrem generellen Misstrauen«, erwiderte der 
Vampir. »Oder vielleicht daran, dass Sie nicht dumm sind 
und sehr genau wissen, dass jeder, der irgendetwas über 
die drei Brüder weiß, Sie belügen würde.« 

Er machte einen Schritt auf Jamie zu, und Frankenstein 
zog den T-Bone aus dem Holster, hielt die Waffe jedoch an 
der Seite, mit der Mündung zu Boden. »Ich wäre dir 
dankbar, wenn du keinen Schritt weitergehen würdest«, 
sagte er grollend. 

Jamies Blicke gingen zwischen dem Monster und dem 
Vampir hin und her. In diesem Moment schäumte die 
kochende Schwefelsäure unvermittelt auf, und einzelne 
Spritzer flogen durch die Luft. Einige landeten auf Jamies 
ungeschützter Haut am Hals. 

Er schrie auf vor Schmerz, und sowohl Frankenstein als 
auch der Chemiker sprangen hinzu. Jamie presste die 
behandschuhte Hand auf die Wunde, und seine Haut 
begann zu qualmen. Der Schmerz war schlimmer als alles, 
was er jemals gespürt hatte; es war, als schnitten Millionen 
winziger Messer in sein Fleisch. Er schrie erneut, als seine 
Haut zu schmelzen anfing. 

Der Chemiker schnellte in eine Ecke seines Labors, öffnete 
einen kleinen Kühlschrank und kehrte mit einer Flasche 
gereinigten Wassers zu Jamie zurück. Frankenstein hatte 


den Jungen unterdessen hochgehoben und aus der 
Gefahrenzone der siedenden Säure getragen. Er hielt ihn 
mit einer Hand, während er mit der anderen versuchte, die 
Hand des Jungen wegzuzerren, sodass er die Wunden 
inspizieren konnte. Der Chemiker kam hinzu, packte Jamies 
Handgelenk und zog die Hand von den verätzten Stellen. 
Jamies Kopf flog in den Nacken, und die Muskelstränge an 
seinem Hals standen hervor wie dicke Taue. Mit einem 
Ausdruck höchster Qual biss er die Zähne zusammen. 

Der Vampir schraubte den Deckel der Flasche ab und 
kippte Wasser auf die schwärenden Stellen. Rauch quoll 
hervor, als das Wasser die Säure verdünnte und ausspülte, 
und Jamie brüllte laut auf. Dann endlich fingen die Wunden - 
eine Ansammlung von wenigstens zehn tiefen Löchern 
zwischen dem Kragen seiner Uniform und dem rechten 
Ohr - an zu bluten. 

Die Augen des Vampirs wurden rot. 

Frankenstein sah es und tastete hektisch nach dem T- 
Bone, der zu Boden gefallen war. Doch noch bevor er die 
Waffe packen konnte, war der Vampir rückwärts in die Luft 
gesprungen, weg von dem verletzten Teenager und dem 
über ihm kauernden Monster, und schwebte jetzt neben der 
Tür, die nach draußen in den Garten führte. 

»Bringen Sie ihn ins Haus, sobald die Blutung aufgehört 
hat«, sagte er mit gutturaler, gieriger Stimme. »Über dem 
Kühlschrank gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten.« 

Und mit diesen Worten riss er die Tür auf, rauschte in die 
Nacht hinaus und war verschwunden. 

Frankenstein ließ Jamie stehen, wo er war, das Gesicht 
weiß, die Augen weit, und zog einen roten Kasten aus einem 
Regal über dem Kühlschrank. Er kehrte zurück, drehte 
unterwegs das Gas für die Bunsenbrenner unter den 
Säuregefäßen ab und ging neben dem Jungen in die Knie. 


Allmählich klärte sich Jamies Blick. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Frankenstein. 

Jamie war schockiert, wie unendlich besorgt das Monster 
klang. »Es geht so«, krächzte er. »Ich ... einen solchen 
Schmerz habe ich noch nie gespürt. Ich konnte nicht mehr 
atmen, so weh hat es getan.« 

»Tut es immer noch weh?« 

Jamie nickte. »Aber nicht mehr so wie eben. Jetzt fühlt es 
sich an wie eine normale Verbrennung.« 

Frankenstein wischte Blut von der Haut des Jungen, dann 
zog er ein Gaze-Polster aus dem Verbandskasten und legte 
es behutsam über die Verätzungen. Jamie zuckte 
zusammen, doch er sagte nichts. Frankenstein rollte eine 
weiße Binde auseinander, faltete sie und legte sie über das 
Polster, um schließlich alles mit medizinischem Gewebeband 
zu fixieren. Jamie erhob sich in eine sitzende Position, 
während Frankenstein den Verbandskasten schloss und 
zurück an seinen Platz brachte. Als er wieder zurückkam, 
sah Jamie ihn an. 

»Er wollte das Gas abstellen«, sagte der Junge langsam. 
»Er hat gewusst, was passiert.« 

»Das konnte ich doch nicht wissen«, erwiderte 
Frankenstein. 

»Das sage ich auch gar nicht. Ich mein nur.« 

»Okay«, sagte Frankenstein. 

»Helfen Sie mir hoch?«, fragte der Teenager, und der 
Riese streckte ihm eine missgestaltete Hand hin. Jamie 
ergriff sie und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf 
die Beine. 

Vorsichtig betastete er den Verband an seinem Hals, dann 
sah er Frankenstein an. »Ich möchte, dass Sie mir das Reden 
überlassen«, sagte er. »Im Haus, meine ich. 
Einverstanden?« 


Das Monster sah zu dem Jungen hinunter. »Meinetwegen«, 
sagte es schließlich. »Tu, was du für das Beste hältst.« 


Die Hintertür stand offen, als sie dort ankamen, und sie 
betraten eine warme, marode Küche. Auf einem riesigen 
Wärmespeicherherd kochte Teewasser. Der Chemiker saß 
mitten im Raum an einem Holztisch und sah die beiden 
voller Unbehagen an. 

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe seit über zehn Jahren 
kein Menschenblut mehr getrunken, aber ich bin nicht 
imstande, meine Reaktion auf den Anblick zu kontrollieren.« 

»Kein Problem«, sagte Jamie. Er sah zu einem freien Stuhl, 
der dem Vampir gegenüberstand, und dieser beeilte sich, 
Jamie und Frankenstein einen Platz anzubieten. 

»Ich stehe lieber«, knurrte das Monster. 

»Wie Sie wünschen.« 

Jamie setzte sich und musterte den Chemiker, der den 
Blick des Teenagers nervös erwiderte. »Ich weiß, dass Sie 
das Gas abdrehen wollten«, sagte Jamie, und der Vampir 
stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus. 

»Das stimmt«, sagte der Chemiker. »Ich habe gesehen, 
dass es jeden Moment überkochen würde, aber dann hat 
Colonel Frankenstein mir befohlen stillzuhalten, und ich 
wollte die Situation nicht zur Eskalation bringen ...« Er brach 
ab. Frankenstein verdrehte die Augen, doch er schwieg. 

»Ich weiß«, sagte Jamie. Der Chemiker schien über den 
Vorfall in seinem Labor aufrichtig erschüttert zu sein, und 
Jamie drängte weiter. »Wie sind Sie hierhergekommen, zu 
dieser Tätigkeit?«, fragte er. 

Der Vampir sah ihn an, dann lachte er auf. »Du willst 
wissen, wie ich so tief sinken konnte, ist es das? Tut mir leid, 
wenn ich dich enttäuschen muss, junger Carpenter, aber es 
ist wirklich keine große Sache. Ich war Biochemiker bei 


einem Pharmakonzern, ich wurde entlassen und machte 
einfach weiter mit dem, was ich konnte - nur, dass es heute 
ein anderes Produkt ist.« 

Jamies Zuversicht schwand. Er hatte gehofft, den 
Chemiker ein wenig zugänglicher machen zu können, indem 
er sich für seine Arbeit interessierte, um auf diese Weise 
mehr über Alexandru in Erfahrung zu bringen. 

»Nichtsdestotrotz«, fuhr der Chemiker mit einem 
demonstrativen Blick zu Frankenstein fort, »ist es 
erfrischend, wenn man eine zivilisierte Frage gestellt 
bekommt. Erst recht, wenn diese Frage nicht hinter der 
Spitze eines Pflocks gestellt wird. Du hast Manieren, junger 
Mann. Deine Mutter muss sehr stolz auf dich sein.« 

Jamie sah seine Chance gekommen und ergriff sie. »Ich 
denke, das ist sie, ja«, sagte er. »Allerdings kann ich sie 
nicht fragen, weil Alexandru sie hat. Das ist der Grund, 
weshalb wir nach ihm suchen.« 

Der Vampir betrachtete den Jungen mit unverhohlenem 
Mitgefühl. »Das tut mir leid zu hören, Junge«, sagte er. »Das 
tut mir wirklich leid. Es muss die Hölle für dich sein.« 

Jamie nickte. 

»Aber ich weiß nicht, wo er ist. Du kannst mir glauben 
oder nicht. Ich kann diese Entscheidung nicht für dich 
treffen. Aber ich werde dir eine Sache verraten, die ich weiß, 
auch wenn das alles andere als klug von mir ist.« 

»Alles, was hilft«, erwiderte Jamie. »Bitte.« 

»Er ist noch im Land. Woher ich das weiß, werde ich dir 
nicht sagen. Aber er ist noch hier. Weswegen deine Mutter 
mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls noch hier sein wird.« 

Frankenstein schnaubte. »Das ist alles?«, fragte er. »Er ist 
noch im Land? Wir müssen also lediglich eine Viertelmillion 
Quadratkilometer absuchen, um ihn zu finden?« 


Der Chemiker starrte Frankenstein voller Verachtung an. 
»Sie verlassen mein Haus mit mehr Wissen als zum 
Zeitpunkt Ihres Herkommens«, sagte er. »Ich bezweifle, 
dass das sonst noch irgendwo der Fall sein wird, ganz egal, 
wo Sie fragen. Die Brüder haben ihre Augen und Ohren 
überall, und niemand wird das Risiko eingehen, Ihnen 
irgendetwas zu verraten.« 

Jamie erhob sich vom Tisch. Dabei biss er die Zähne 
zusammen, um nicht laut aufzuschreien, als sich die 
Muskeln unter seinen Verletzungen bewegten. Er bedachte 
Frankenstein mit einem wütenden Blick, der ihn warnen 
sollte, nichts mehr zu sagen. »Ich danke Ihnen für Ihre 
Hilfe«, sagte er zu dem Chemiker, der freundlich nickte. 
»Wir lassen Sie jetzt wieder mit Ihrer Arbeit allein.« 


Sie kehrten schweigend zur Straße zurück. Hollis lehnte an 
der Wagentür und wartete. 

»\Wohin jetzt?«, fragte er, als sie bei ihm angekommen 
waren. 

Jamie trat mit voller Wucht gegen die Wagenseite, und das 
Geräusch hallte durch die stille Nacht. Er trat erneut zu und 
noch einmal, dann wirbelte er zu Frankenstein herum, das 
Gesicht rot vor Zorn. »Sie sind so bescheuert!«, brüllte er so 
erregt, dass er spuckte. »Er wusste ganz offensichtlich 
mehr, als er uns erzählt hat, viel mehr! Und er hätte es mir 
gesagt, wenn Sie nicht so ein Arschloch gewesen wären! 
Warum haben Sie das getan? Wollen Sie nicht, dass ich 
meine Mutter finde? Was zum Teufel ist das für ein Spiel?« 

Frankenstein war zu geschockt, um zu antworten. Der 
Junge kochte vor Wut. 

»So ein verdammter Mist!«, brüllte Jamie und unterstützte 
jedes Wort mit einem weiteren krachenden Tritt gegen den 
Wagen. Dann war sein Ärger verflogen, so schnell, wie er 


gekommen war, und er sank auf der staubigen Straße in die 
Knie. 

Stille kehrte ein. 

Behutsam streckte der Fahrer die Hand nach ihm aus, 
doch Jamie stieß sie fort. 

»Fassen Sie mich nicht an!«, schrie er und erhob sich 
wieder. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe!« 

Er wandte sich ab und rannte stolpernd in den Wald. Die 
beiden Männer blieben allein beim Wagen zurück. 


Jamie saß am Stamm einer mächtigen Eiche. Durch das 
dichte Gewirr von Baumstämmen sah er die Scheinwerfer 
des Lieferwagens und hörte die leisen Stimmen des Fahrers 
und des Monsters. 

Sollen sie doch nach mir suchen. Hier drin finden sie mich 
nicht. Sollen sie denken, sie hätten mich verloren. 

Er war völlig benommen vor Wut, Frustration und 
Schuldgefühlen. Der Chemiker hätte ihm mehr über 
Alexandru erzählt, wenn das dämliche Monster nicht seinen 
großen Mund aufgerissen hätte, seinen großen dämlichen 
Mund. Sie hätten jetzt schon auf dem Weg sein können, um 
seine Mutter zu retten, doch stattdessen waren sie keinen 
Schritt weiter als vor ihrem Besuch bei dem Chemiker. Jamie 
hatte nicht eine Sekunde geglaubt, dass Alexandru seine 
Mutter außer Landes geschafft haben könnte, nicht nach der 
Botschaft, die er dem Toten in die Brust geschnitten hatte. 
Also war diese Information nutzlos, damit hatte Frankenstein 
recht gehabt. Doch es ging darum, was als Nächstes 
gekommen wäre - und Jamie war sicher, dass der Chemiker 
weitergeredet und ihm irgendwie geholfen hätte. Weil er 
davon überzeugt war, dass der Vampir zumindest in einer 
Hinsicht die Wahrheit gesagt hatte: Niemand außer ihm war 


bereit, Alexandrus Rache zu riskieren, weil er ihnen geholfen 
hatte. 

Dann wurde ihm bewusst, dass er sich irrte. 

Es gab jemanden. 

Er stieß sich vom Boden hoch, ohne auf die Schmerzen zu 
achten, die von seinem verletzten Hals ausgingen, und 
rannte geradewegs zwischen den Bäumen hindurch auf die 
Scheinwerfer zu. Als er auf die Straße hinaustrat, sah er 
Frankenstein und den Fahrer am Wagen lehnen. Nach dem 
Ausdruck auf ihren Gesichtern zu urteilen, waren die beiden 
nicht sonderlich besorgt gewesen. 

»Wieder klar im Kopf, ja?«, fragte Frankenstein beinahe 
belustigt, und Jamie starrte ihn finster an. 

»Bringen Sie mich zurück zur Basis«, verlangte er. »Ich will 
noch mal mit ihr reden.« 

Frankensteins Mund wurde schmal. »Mit wem reden?« 

»Sie wissen schon, wen ich meine«, antwortete Jamie, und 
diesmal grinste er. 
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Die Stadt, die niemals schläft 
Teil I 


New York, USA 
31. Dezember 1928 


John Carpenter wurde von einem lauten Klopfen an der Tür aus dem Schlaf 
gerissen. Er schrak hoch, und seine Hand griff automatisch nach dem Holzpflock 
auf seinem Nachttisch. Vorsichtig glitt er unter der Bettdecke hervor und tappte 
leise über den Teppich zur Tür. 

»Wer ist da?«, fragte er. 

»Henry Victor«, rumpelte eine tiefe Stimme von der anderen Seite der 
Holzpaneele. 

Carpenter legte die Hand mit dem Pflock auf den Rücken und öffnete die Tür 
genau zwanzig Zentimeter weit - die Länge der stabilen Kette, die er zur 
Sicherung eingelegt hatte. Draußen im Flur stand Henry Victor und starrte 
wütend auf Carpenter hinunter. Seine riesige Gestalt stieß fast an die Decke. 

»Sie wissen, wer ich bin.« Es war eine Feststellung, keine Frage. 

»Ich denke schon«, sagte Carpenter. 

»Wem haben Sie davon erzählt?« 

»Niemandem.« 

»Auch nicht Ihrem Partner, diesem Willis?« 

»Nicht mal ihm.« 

Victor griff in die Tasche seines Mantels und zog einen dicken weißen 
Umschlag hervor. 

»Dann können Sie mir vielleicht das hier erklären«, sagte er und reichte 
Carpenter den Umschlag. 

Carpenter nahm ihn und bemerkte dabei, wie riesig die Hand des anderen 
Mannes war. Er hakte die Kette aus und öffnete die Tür. 

»Kommen Sie rein«, sagte er, indem er sich umdrehte und zu dem kleinen 
Tisch am Fenster ging, wo er den Umschlag ablegte. Victor betrat den Raum und 
schloss hinter sich die Tür. 

Carpenter öffnete den Umschlag und zog drei Karten aus dickem Papier 
hervor. Die ersten beiden waren zwei Einladungen, golden gerahmte Rechtecke 
aus Karton mit drei Zeilen kunstvoll geschriebenem Text. 


Central Park West Ecke Eighty-Fifth Street 


31. Dezember 1928 
23 Uhr 


Carpenter legte die Einladungen beiseite und wandte sich dem dritten Bogen zu, 
einer handgeschriebenen Einladung in wunderschöner Schrift. 


Lieber Mr. Frankenstein, 

bitte erweisen Sie mir heute Abend die Ehre Ihres Besuchs. Und bitte bringen 
Sie Ihren neuen britischen Freund mit - er ist im Hotel Chelsea in der Twenty- 
Third West abgestiegen, für den Fall, dass Sie ihn suchen. Masken sind 
obligatorisch, Abendgarderobe erwünscht. 

Mit freundlichen Grüßen 

V 


»Ich habe diesen Namen seit meiner Ankunft in Amerika vor über einem Jahr 
nicht mehr benutzt«, sagte die Stimme von Frankenstein alias Victor irgendwo 
über Carpenters Kopf. 

»Kennen Sie jemanden, dessen Name mit einem V anfängt?«, fragte 
Carpenter. 

»Nein.« 

V für Valentin, dachte Carpenter, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. 
Der jüngste der drei Brüder, von Dracula persönlich in einen Vampir verwandelt. 
Könnte er dahinterstecken? 

»Was ist mit Haslett? Jeremiah Haslett?«, fragte Carpenter. 

»Nein.« 

»Sind Sie sicher?« 

Frankenstein holte tief Luft - in Carpenters Ohren klang es, als hätte er Mühe, 
sein Temperament zu zügeln. »Mr. Carpenter, ich bewahre meine Distanz. Erst 
recht, wenn es um Vampire geht.« 

Carpenters Kopf ruckte herum. »Was haben Sie gesagt?« 

Frankenstein lachte auf. »Tut mir leid. Hatten Sie etwa angenommen, Sie und 
Ihre Freunde wären die Einzigen, die darüber Bescheid wüssten?« Er lachte 
erneut, diesmal über Carpenters überraschten Gesichtsausdruck. »Ich bin eine 
Kreatur der Nacht, Mr. Carpenter, aus Gründen, die für jemanden wie Sie 
eigentlich offensichtlich sein sollten. Ich bin weit gereist und habe viele Dinge 
gesehen und gehört. Ich kannte die traurige Geschichte des Grafen Dracula 
schon, bevor dieser Ire sie niedergeschrieben hat. Ich kannte die Gerüchte über 
Crowley und andere wie ihn. Ich habe von Ihrer kleinen Organisation gehört. Ich 
habe sogar von Ihnen gehört, Mr. Carpenter. Oder besser: Ihrem Vater.« 

Carpenter starrte das Monster an. Er hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. 
»Dann wissen Sie ja, warum ich hier bin«, sagte er. 

»Ich nehme an, Sie wollen dafür sorgen, dass Mr. Haslett nicht wieder auf die 
liebliche grüne Insel zurückkehrt?« 

Carpenter nickte. 


»Und ich könnte mir denken, dass Ihnen die Feierlichkeiten am heutigen 
Abend als die beste Gelegenheit dazu erscheinen?« 

Carpenter nickte erneut. »Das hoffe ich in der Tat. Kann ich diese beiden 
Einladungen haben?« 

Frankenstein lachte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht, Mr. Carpenter. 
Ich habe selbst eine Reihe von Fragen an diesen V. Deshalb werde ich Sie 
begleiten, und falls sich eine Gelegenheit ergeben sollte, Ihnen bei Ihrer Mission 
behilflich zu sein, werde ich selbstverständlich in Betracht ziehen, dies zu tun. 
Wie klingt das?« 

»Akzeptabel.« Carpenter zögerte kurz. »Einer der ältesten Vampire der Welt 
wird in dieser Stadt vermutet. Sein Name ist Valentin Rusmanov. Haben Sie den 
Namen schon einmal gehört?« 

»Er ist der jüngste der drei Brüder.« 

»Ganz recht. Ich frage mich, ob er derjenige ist, der sich hinter dem V auf den 
Einladungen verbirgt.« 

»Falls es so ist, wären wir gut beraten, mit äußerster Vorsicht zu Werke zu 
gehen«, sagte Frankenstein. 


Nachdem der Riese gegangen war, badete Carpenter rasch und kleidete sich 
hastig an. Trotzdem kam er zehn Minuten zu spät zu seiner Verabredung mit 
Willis in dem Lokal am Broadway, in dem er und der Amerikaner sich am 
Vorabend voneinander verabschiedet hatten. Er schob sich in einer Nische Willis 
gegenüber auf eine rote Lederbank, bestellte Kaffee und Eier und informierte 
seinen Partner in schnellen Worten über die Ereignisse des Vormittags. Willis 
lauschte aufmerksam, dann stellte er die Frage, auf die Carpenter gewartet 
hatte. 

»Ihnen ist doch wohl klar, dass diese Einladung eine Falle ist?« 

»Selbstverständlich«, erwiderte Carpenter. »Nichtsdestotrotz ist es die beste 
Gelegenheit, meine Mission zu erfüllen. Das ist /hnen doch klar?« 

Willis trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Völlig klar, John«, sagte er. 
»Dennoch hielt ich es für erforderlich, Ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu 
lenken, dass die Motive dieses V, Sie und das Monster einzuladen, wohl kaum 
ehrenhafter Natur sind. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen.« 

Carpenter spürte, wie sein Ärger verrauchte. 

Beherrsch dich. Dieser Mann ist nicht dein Feind. 

»Es ist eigentlich nicht der Rede wert, aber ich werde außerhalb des Gebäudes 
in Position gehen und mich bereithalten, um auf jede mir mögliche Weise zu 
helfen, sollte es erforderlich werden«, führte Willis weiter aus. »Es sei denn 
natürlich, Sie haben Einwände?« 

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Carpenter. »Ich bin im Gegenteil dankbar für 
Ihre Hilfe.« 

»Dann also abgemacht«, sagte Willis und lächelte gezwungen. »Und jetzt 
sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf das Frühstück richten. Es verspricht ein 
langer Tag zu werden.« 


John Carpenter stand an der Ecke Central Park Eighty-Third West, wo er auf 
Frankenstein wartete. Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden, 
und die Nacht war dunkel und kalt. 

Er hatte Willis im Lokal zurückgelassen und war mit einer Kutsche in die 
Nordstadt gefahren, um einige Besorgungen zu erledigen. Bei einem von Willis 
empfohlenen Schneider auf der Madison Avenue hatte er einen Abendanzug 
erstanden und seinen Weg anschließend fortgesetzt, um bei einem dort 
ansässigen Baustoffhändler ein paar Dinge zu erstehen, bevor er ins Hotel 
zurückgekehrt war, um sich für den Ball vorzubereiten. Als er fertig war, nahm er 
in einem Restaurant an der Sixth Avenue ein leichtes Abendessen ein und 
machte sich anschließend auf den Weg zum weitläufigen Central Park. 

»Eine kalte Nacht«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihm. 

Carpenter zuckte zusammen und wirbelte herum. Über ihm ragte die Gestalt 
von Frankenstein auf. Ertrug einen prachtvollen Smoking, der ihm wie 
angegossen passte, und lächelte Carpenter buchstäblich von oben herab an. 

»Bitte um Verzeihung, wenn ich Sie erschreckt haben sollte«, sagte er, und 
das Grinsen wurde noch ein wenig breiter. 

»Entschuldigung angenommen«, stammelte Carpenter. 

Du dummer Narr! Konzentrier dich auf die vor dir liegende Aufgabe, Herrgott 
noch mal! Sich so leicht überrumpeln zu lassen ist völlig inakzeptabel! 

Frankenstein nickte. »Freut mich zu hören«, sagte er. »Sollen wir?« 

Er deutete die Straße entlang in Richtung der Adresse, die auf der Einladung 
gestanden hatte, zur Ecke Upper West Side. 

Die beiden Männer marschierten los. Bald tauchte vor ihnen ein großes 
Stadthaus im gotischen Stil mit einem mächtigen runden Turm über dem 
Schieferdach auf. Die zahlreichen Fenster waren hell erleuchtet, und selbst von 
ihrem Platz auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus waren Musik und 
ausgelassene Stimmen zu hören. Neben der breiten Eingangstür aus massivem 
Holz stand eine ebenso breite Gestalt in einem schwarzen Mantel mit einer 
ausdruckslosen venezianischen Maske vor dem Gesicht und verlangte die 
Einladungen der beiden Männer zu sehen. 

»Masken«, sagte die Gestalt sodann mit tonloser Stimme. 

Carpenter zog eine schwarze Augenmaske aus der Tasche und setzte sie auf. 
Frankenstein befestigte sorgfältig die Gummibänder einer weißen Maske mit 
einer langen schmalen Nase über den Ohren, und der Türsteher trat beiseite. 

Die Eingangshalle war gewaltig und prachtvoll ausgestattet. Riesige Spiegel 
und Gemälde hingen an den Wänden, und auf jeder freien Fläche standen Vasen 
mit Blumen. Unter ihren Füßen glänzte ein schwarz-weiß gefliester 
Marmorboden. Nach wenigen Sekunden erschien ein schwarz-weiß gekleideter 
älterer Kellner mit einem silbernen Tablett voller Kristallflöten mit Champagner. 
Die beiden Männer nahmen jeweils ein Glas und schritten durch die Halle zu 
einer Doppeltür, hinter der der Lärm eines ausgelassenen Silvesterballs zu hören 
war. 

Carpenter öffnete einen der Türflügel, und sie betraten den Saal. 


Mindestens zweihundert Gäste waren dort versammelt, einige auf der 
marmornen Tanzfläche, andere standen in kleinen Gruppen ringsum oder saßen 
an Tischen und unterhielten sich lachend. An der Rückseite des Saals spielte 
eine Jazzband auf einem flachen Podium heiße Ragtime-Rhythmen auf Bass, 
Schlagzeug und Piano. Die Luft war von Tabakqualm und dem durchdringenden 
Geruch von Opium und Räucherkerzen erfüllt. Das laute, monotone Geräusch 
zahlloser Gespräche wurde immer wieder von schrillem Gelächter übertönt. 

»Mein Gott, wie groß Sie sind!«, kreischte eine Stimme zu ihrer Linken, und die 
beiden Männer drehten sich um. 

Die junge Frau in Pumps und einem dunkelroten Ballkleid, dessen Saum bis 
zum Boden hinabreichte, hatte das Gesicht hinter einer gefiederten Maske 
verborgen. Leicht schwankend stand sie da und starrte Frankenstein an. 

»Es gilt als unhöflich, jemanden anzustarren«, sagte Carpenter. 

»Seien Sie nicht so töricht«, erwiderte die Frau und wandte den Kopf in seine 
Richtung. Durch die Löcher in der Maske sah Carpenter, dass ihre Augen Mühe 
hatten zu fokussieren, und er entspannte sich. 

»Möglicherweise haben Sie zu viel getrunken, Ma’am«, sagte er zu ihr. »Ein 
wenig frische Luft würde Ihnen vielleicht guttun. Ich bin sicher, es liegt nicht in 
Ihrem Interesse, sich in Verlegenheit zu bringen.« 

Er trat zur Seite und hielt ihr die Tür zur Eingangshalle auf. Sie sah ihn einige 
Sekunden lang an, als suchte sie nach einer geeigneten Erwiderung, dann warf 
sie den Kopf zurück und stapfte auf unsicheren Beinen nach draußen, ohne die 
beiden Männer noch eines weiteren Blickes zu würdigen. 

»Danke«, sagte Frankenstein, sobald sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen 
hatte. »Ich hätte sicher die Geduld verloren, wären Sie mir nicht zu Hilfe 
gekommen.« 

»Keine Ursache«, erwiderte Carpenter. »Ich schlage vor, wir trennen uns, und 
jeder sucht nach der Zielperson.« 

Frankenstein war einverstanden, wandte sich um und verschwand in der 
Menge, soweit das bei seiner riesenhaften Gestalt überhaupt möglich war. 
Carpenter ging in die andere Richtung und streifte am Rand der Tanzfläche 
entlang auf der Suche nach Jeremiah Haslett. 

Er passierte einen Tisch, an dem eine Gruppe auffallend gut aussehender 
Männer saß. Ihre Abendanzüge waren glänzend und pechschwarz, die 
Bügelfalten rasiermesserscharf, und Carpenter war außerstande, den Blick von 
ihnen abzuwenden. Sie hatten etwas Berauschendes an sich, wie die Zigaretten 
lässig zwischen ihren blassen Fingern hingen, wie sie sich unterhielten, wie ... 

»Passen Sie doch auf, wo Sie hinlaufen, Herrgott noch mal!«, rief eine laute 
Stimme. 

Carpenter riss sich vom Anblick der jungen Männer los, drehte sich um und 
spürte, wie sein Herz stolperte. Vor ihm stand ein großer, stämmiger Mann mit 
einer aus Holz geschnitzten Geiermaske. Hinter den Augenlöchern blitzte es 
dunkelrot. Der Mann beugte sich vor und musterte Carpenter eingehend. Er 
schien gerade etwas sagen zu wollen, als er von einer tanzenden jungen Frau in 
einem schwarzen Kleid angerempelt wurde. Sogleich wirbelte er herum und 


beschimpfte sie für ihr Ungeschick. Als er sich wieder zu Carpenter umwandte, 
war das rote Leuchten hinter den Augenlöchern erloschen. Der Mann schob sich 
unwirsch an ihm vorbei und verschwand. 

Ich habe sie gesehen, kein Zweifel möglich. Ich habe seine Augen gesehen. 
wo bin ich hier nur gelandet? 

Er arbeitete sich zwischen den Gästen hindurch zur langen Theke vor und 
wollte gerade eine Bestellung aufgeben, als er aus den Augenwinkeln eine 
auffallend dürre Gestalt entdeckte. 

Jeremiah Haslett stand nur fünf Meter von ihm entfernt an der Ecke der 
hölzernen Theke und unterhielt sich mit einer wunderschönen blonden Frau, die 
kaum älter als zwanzig sein konnte. Er trug eine samtrote Augenmaske und 
einen Dreispitz, doch Carpenter erkannte die scharfe Nase und den dünnen, 
grausamen Mund von den zahlreichen Fotografien, die in jüngster Zeit die 
Londoner Zeitungen gefüllt hatten. 

Carpenter griff in seine Tasche und zog einen dünnen Holzpflock hervor, den er 
unauffällig in der herabhängenden Hand verschwinden ließ. Langsam trat er 
einen Schritt vor, um seine Anwesenheit nicht vor der Zeit zu verraten, und fand 
den Weg zu seinem Ziel plötzlich von einer Gruppe lachender Männer und 
Frauen versperrt, die mit einem Tablett voller Getränke und Zigarren von der 
Theke in Richtung der Tische zog. Er schob eine der Frauen behutsam aus dem 
Weg, um seine Beute nicht aus den Augen zu verlieren, und sie wirbelte laut 
fauchend zu ihm herum, das vertraute rote Leuchten unter den Löchern in ihrer 
Maske. Sein Herz stockte kurz, doch er schob sich an ihr vorbei. 

Haslett war verschwunden. 

Carpenter stieß einen leisen Fluch aus und eilte zu der Stelle, wo seine Beute 
noch einen Moment zuvor gestanden hatte. Seine Rücksichtslosigkeit brachte 
ihm missbilligende Blicke aus dem Gedränge trinkender und tanzender 
Partygäste ein. Er spähte suchend in alle Richtungen, doch von dem Engländer 
war nichts mehr zu sehen. 

Die Jazzband hinter ihm spielte eine neue Melodie, und die Aktivitäten auf der 
Tanzfläche nahmen zu. Eine Standuhr zwischen zwei hohen Spiegeln hinter dem 
Tresen schlug dreimal, und Carpenter blickte auf das Zifferblatt. Noch eine 
Viertelstunde bis Mitternacht. 

Er wollte keinen Drink mehr. Stattdessen schob er sich durch die Menge auf 
der Suche nach Haslett oder Frankenstein, konnte aber keinen der beiden 
Männer entdecken. Er passierte eine massive Tür, von der er annahm, dass sie 
tiefer in das Haus führte, und fand sich unvermittelt in einer großen Gruppe von 
Gästen wieder. Er war von allen Seiten eingeschlossen und wurde zur Tanzfläche 
mitgeschleppt. Seine Füße berührten kaum den Boden. 

Mühsam befreite er sich aus dem gutmütigen Griff der zahllosen Hände und 
wirbelte desorientiert um die eigene Achse. Dann versuchte er, sich in Richtung 
der Jazzband durchzuschlagen, bis eine hübsche rothaarige Frau ihm den Weg 
versperrte. Sie lächelte ihn verführerisch an, und zwischen ihren Lippen glänzten 
im Licht des riesigen Kronleuchters an der Decke die Spitzen ihrer 
rasiermesserscharfen Eckzähne. 


Er drehte sich um und wollte sich in die entgegengesetzte Richtung wenden, 
doch auch dort hatte er keinen Erfolg, denn eine Gruppe Männer und Frauen 
wirbelte in einem rasenden Kreis aus tretenden Beinen und rudernden Armen 
um ihn herum, und ihre Bewegung brachte ihn zum Rotieren. Unter der 
Katzenmaske eines der jungen Männer sah er es rot schimmern, und ein Frösteln 
überkam ihn. Eilig wandte er sich ab und wäre beinahe gegen die breite Brust 
eines älteren Mannes gestoßen, der mit großer Begeisterung ein Mädchen über 
die Tanzfläche schob, das mit Leichtigkeit seine Tochter hätte sein können. Der 
Mann sah Carpenter an und fauchte böse, und auch unter seiner weißen Maske 
leuchtete es rot, während hinter der Oberlippe zwei spitze Zähne hervorlugten. 

Mein Gott, das sind ja Hunderte! Was habe ich nur getan? 

Er griff in seine Tasche und zerrte den Pflock hervor, doch ein Mädchen mit 
einer Diamant-Tiara über einer japanischen kabuki-Maske stolperte gegen ihn, 
und die Waffe fiel klappernd zu Boden. Carpenter stieß einen Fluch aus und 
bückte sich danach, doch sofort traten ein Dutzend Füße sie so weit weg, dass er 
sie nicht mehr zu fassen bekam. Er stand auf, und eine Woge des Grauens 
erfasste ihn. 

Vor ihm stand ein auffallend eleganter Mann. Er trug keine Maske, und sein 
Gesicht, das eine osteuropäische Abstammung verriet, war so blass, dass es 
beinahe transparent wirkte und die Adern ein dunkelblaues Muster in das 
milchige Fleisch zeichneten. Ringsum schien das Tanzen noch wilder geworden 
zu sein, falls das überhaupt möglich war, und doch kollidierte niemand mit dem 
Fremden oder kam ihm auch nur so nahe, dass die Gefahr bestanden hätte. Es 
war, als wäre er von einem unsichtbaren magnetischen Feld umgeben, das die 
Feiernden von ihm abstieß. 

Er ist es. Gütiger Himmel, er ist es tatsächlich. Der jüngste der drei Brüder. 

Valentin Rusmanov musterte Carpenter wie eine Laborratte auf dem 
Untersuchungstisch. Die Augen des Mannes waren genauso blassblau wie die 
Adern unter seiner Haut und besaßen eine hypnotische Ausstrahlung. Carpenter 
hatte das Gefühl, in ihnen zu versinken, und es fiel ihm schwer, sich aus ihrem 
Bann zu lösen. Er wollte gerade etwas sagen, obwohl er nicht wusste, was, als 
hallende Glockenschläge die letzten Sekunden des alten Jahres einläuteten. 

Alles hielt inne. Die Glockenschläge läuteten weiter, drei, vier, fünf, doch sie 
waren das einzige Geräusch im gesamten Saal. Das Tanzen hatte aufgehört, 
genau wie die allgemeine Unterhaltung. Carpenter blickte sich um. Er wusste 
genau, was er sehen würde, und trotzdem flutete Entsetzen durch seine Adern, 
als er feststellte, dass er sich nicht irrte. 

Alle im Saal starrten ihn schweigend an. 

Der letzte Glockenschlag verhallte in der Stille, und aus dem Hintergrund rief 
jemand: »Masken abnehmen!« 

Eine Sekunde des Zögerns, dann nickte Valentin, und um sie herum entstand 
hektische Bewegung, als sämtliche Gäste ihre Masken absetzten und ein rotes 
Glühen den Raum erfüllte. Zweihundert Paare rot leuchtender Augen starrten 
Carpenter an. 

Er war umgeben von Vampiren. 


Sie musterten ihn grinsend, beinahe fröhlich, die Fänge nicht länger 
verborgen, die Augen voll entsetzlicher Vorfreude. 

So also geht es zu Ende. Gleich auf der ersten Mission in Stücke gerissen. Mein 
Vater würde sich schämen. 
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Runde zwei 


Jamie marschierte den Gang des Zellenblocks hinunter, und 
Frankenstein folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Jamie 
hatte sich geweigert, zuerst zur Krankenstation zu gehen 
und sich dort den Hals fachgerecht verarzten zu lassen. Er 
hatte nicht einmal seine nach Schwefelsäure stinkende 
Uniform gewechselt. Viele seiner neuen Kollegen hatten den 
weißen Verband angestarrt, als er mit dem riesigen 
Frankenstein dicht auf den Fersen durch den Hangar 
gestürmt war. 

An Larissas Zelle hielt Jamie inne. Vor ihm schimmerte die 
UV-Barriere. Larissa lag auf dem Bett und sah ihn an, als 
hätte sie seinen Besuch bereits erwartet. Dann wurde Jamie 
klar, dass sie ihn wahrscheinlich schon beim Betreten des 
Zellenblocks gehört hatte - es fiel ihm eigenartig leicht zu 
vergessen, dass sie ein Vampir war. 

Sie lächelte ihn an, und dann erstarb das Lächeln auf 
ihren Lippen, als Frankenstein in Sicht kam und hinter Jamie 
stehen blieb. Sie hatte ein Buch aufgeschlagen im Schoß 
liegen, das sie nun hastig hochnahm, um ihr Gesicht 
dahinter zu verbergen. 

»Ich muss mit dir reden«, sagte Jamie. 

Larissa rührte sich nicht. 

»Hast du verstanden?s, fragte er, und Wut stieg in ihm 
auf. »Ich habe gesagt, ich muss mit dir reden!« 

»Ich hab dich gehört«, erwiderte Larissa hinter ihrem 
Buch. »Und es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber täte, 


als mich mit dir zu unterhalten. Aber nicht zu dritt.« 

Frankenstein murmelte etwas, das Jamie nicht verstand. 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte Larissa. 

Jamie sah den Riesen an und wollte ihn gerade bitten, ihn 
mit Larissa allein zu lassen, doch Frankenstein hatte sich 
bereits zum Gehen gewandt. 

»Danke!«, rief er ihm hinterher, als sich die dröhnenden 
Schritte des Riesen entfernten. Sobald die Tür am Ende des 
Gangs ins Schloss gefallen war, legte Larissa das Buch 
beiseite, sprang vom Bett und kam mit einem strahlenden 
Lächeln zu Jamie herüber. 

»Ich wusste, dass du wiederkommen würdest«, sagte sie. 

»Das ist kein Freundschaftsbesuch«, entgegnete Jamie 
scharf. 

Sie senkte den Blick, während er sprach, und ihre Augen 
weiteten sich, als sie die Bandage an seinem Hals bemerkte. 
»\Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Erzähl mir nicht, 

jemand hat dich gebissen!« 

Die Besorgnis in ihrer Stimme ließ Jamies Herz flattern. 

»Nichts dergleichen«, antwortete er. »Ich habe mir eine 
Verbrennung zugezogen. Auf einer Mission.« 

»Eine Mission!«, rief sie. »War es einer von diesen 
supergeheimen Aufträgen? Ich wette, es war einer! Oooh, 
erzähl mir alles darüber, ja?« 

Jamie errötete verlegen, und Larissa lachte. 

»Bitte entschuldige«, sagte sie. »Du hast einfach zu ernst 
ausgesehen mit deiner schmutzigen Uniform und dem 
Verband. Bist du hergekommen, um mir davon zu 
erzählen?« 

»Ich bin gekommen, um dich nach Alexandru zu fragen«, 
erwiderte er. »Ich bin hier, weil ich dachte, du bist vielleicht 
die einzige Person, die willens ist, mir zu helfen.« 


Larissa legte den Kopf auf die Seite und klimperte mit 
ihren Wimpern. 

»Das ist ja süß«, sagte sie in gespielter Geziertheit. »Bin 
ich wirklich deine einzige Hoffnung?« 

Jamie wandte sich von ihr ab und stapfte den Gang 
hinunter, fest entschlossen, nicht davonzurennen. 

»Warte!«, rief sie ihm hinterher, und er blieb stehen. 
»Bitte. Komm zurück. Ich habe es nicht so gemeint. Es tut 
mir leid.« 

Schwer atmend stand er im Gang zwischen zwei leeren 
Zellen. Es war nackte Verlegenheit, die ihn zur Flucht 
veranlasst hatte. Verlegenheit, weil er das Gefühl hatte, 
dass sie ihn nicht ernst nahm. Und obwohl er nicht hätte 
erklären können, warum, war es ihm unendlich wichtig, von 
ihr ernst genommen zu werden. Er wartete noch einen 
Moment, bis er sich wieder gefasst hatte, dann kehrte er 
langsam zu ihrer Zelle zurück. 

Sie lächelte, als er auftauchte, doch er bemerkte ein 
letztes Flackern von echter Nervosität in ihrem Gesicht, und 
das freute ihn. 

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe seit zwei Tagen mit 
niemandem mehr geredet. Die Wachen sehen mich nicht 
einmal an.« 

Dann sind sie allesamt Idioten, dachte Jamie und errötete 
schon wieder. 

Larissa setzte sich im Schneidersitz auf den Boden ihrer 
Zelle und wartete, bis er sich ebenfalls gesetzt hatte, was 
ihm unter Schmerzen gelang, indem er den Hals so wenig 
wie nur irgend möglich bewegte. Dann saßen sie sich 
gegenüber, nicht mehr als einen Meter auseinander, und 
zwischen ihnen war nichts außer dem schwach 
schimmernden UV-Schirm. 

»Sagst du mir, wo Alexandru ist?«, fragte er. 


Sie schüttelte den Kopf. 

»Warum nicht?« 

»Weil ich es nicht weiß. Ehrlich.« 

»Sagst du mir, wo er sich zuletzt aufgehalten hat?« 

Sie schüttelte wieder den Kopf, und eine Locke dunkler 
Haare fiel ihr in die Stirn. Jamie versuchte sie nicht 
anzusehen; der Drang, ihr die Locke aus der Stirn zu 
streichen, war beinahe überwältigend. 

»Warum nicht?« 

»Weil ich dann diese Zelle niemals wieder verlassen 
werde.« 

»Ich könnte mit ihnen reden ...« 

»Nein, so funktioniert das nicht. Ich bringe dich hin, aber 
ich werde es dir nicht sagen. Ich hoffe, das kannst du 
verstehen.« 

Jamie senkte den Kopf. Sie hatte recht. Wenn sie sagte, 
dass sie nichts wusste, würde Seward sie vernichten. Wenn 
sie ihm erzählte, was sie wusste, würde er sie anschließend 
ebenfalls vernichten. Ihre einzige Chance bestand darin 
zuzugeben, dass sie über Informationen verfügte, und sich 
zu weigern, diese Informationen preiszugeben, in der 
Hoffnung, dass die andere Seite verzweifelt genug war, um 
das Spiel nach ihren Regeln zu spielen. 

Er blickte auf. »Dann bist du also nutzlos, richtig?«, sagte 
er so verächtlich, wie er konnte. 

Sie zuckte zusammen, und für einen winzigen Moment 
bewies ihm ihr Gesichtsausdruck, dass seine Worte sie 
getroffen hatten. 

Gut. Sehr gut. 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen will«, 
sagte sie und klang zum ersten Mal wie das junge Mädchen, 
das sie vor ihrer Verwandlung zum Vampir gewesen sein 


Musste. »Ich verrate dir nur nicht, wo ich Alexandru zum 
letzten Mal gesehen habe. Frag mich irgendwas anderes.« 

»Es gibt nichts anderes, das mich interessiert.« 

»Tatsächlich?« 

»Tatsächlich. Alles, was zählt, ist er. Er und meine Mum.« 

»Du hast wirklich Angst um sie, nicht wahr?« 

Jamie sah sie an. »Natürlich habe ich Angst um sie«, sagte 
er. »Was denkst du denn?« 

»Das solltest du auch. Du hast keine Ahnung, wozu 
Alexandru fähig ist.« 

Jamie erschauerte. 

Ich will das nicht hören! Ich weiß, dass ich es hören muss, 
aber ich will nicht! 

»Wie ist er denn so?«, fragte er vorsichtig. 

»Er ist der zweitälteste Vampir auf der Welt. Er tut, was 
immer er will und wann immer er es will. Er tötet Menschen 
wegen ihres Blutes, und er tötet Vampire und Menschen aus 
Spaß. Es gibt nichts, was ihn aufhalten könnte, überhaupt 
nichts.« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Das solltest du aber. Es wäre ein großer Fehler, das nicht 
zu tun. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« 

Sie lächelte ihn an, und ihm wurde ganz flau im Magen. 
»Vor einem Jahr ungefähr hat ein Mädchen, das mit 
Alexandru unterwegs war, in Cornwall einen Farmer 
getötet«, fuhr Larissa fort. »Sie kam zum Unterschlupf 
zurück, wo wir anderen warteten, über und über mit dem 
Blut des Farmers besudelt. Sie tropfte förmlich vor Blut. 
Alexandru fragte sie, ob jemand sie beobachtet hätte, und 
sie räumte ein, dass die Familie des Mannes sie vielleicht 
beim Verlassen der Scheune gesehen hatte.« 

»Und was ist dann passiert?«, fragte Jamie. 


»Alexandru hat sie in Stücke gerissen. Vor aller Augen. Er 
riss diesem armen dummen Ding nacheinander die Arme 
und Beine aus und lachte, während sie schrie. Es waren 
vielleicht zwanzig Vampire im Raum, einige von ihnen alt 
und erfahren, alle mächtig, und trotzdem wagte niemand 
etwas zu sagen. Oder auch nur den Blick abzuwenden. Nicht 
einmal, als er ihr Herz aß.« 

Jamie spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. 

»Dann hat er Anderson, seinen widerwärtigen Handlanger, 
zu der Farm geschickt«, fuhr Larissa fort. »Und der hat die 
ganze Familie des Farmers getötet, seine Frau und seine drei 
Kinder. Er schnitt ihnen die Kehlen durch und ließ sie auf 
dem Küchenboden ausbluten, wo sie einander anstarrten, 
während sie starben.« 

Larissa sah ihn traurig an. »Das ist Alexandru«, sagte sie 
leise. »Er ist ein Tier, eine Bestie. Eine schlaue, gerissene 
Bestie, die Freude hat an Gewalt und Zerstörung. Er ist 
stärker und schneller als irgendein anderes Lebewesen auf 
dem Planeten, Mensch oder Vampir, und er kann Gefahr 
spüren, lange bevor sie eintritt. Du kannst ihn nicht 
überlisten, du kannst ihn nicht überraschen, und du hast in 
einem Kampf gegen ihn ganz sicher keine Chance.« 

Jamie starrte sie an, und in ihm breitete sich 
Hoffnungslosigkeit aus. 

»Was soll ich denn machen?s, fragte er kleinlaut. 

»Oh, das ist ganz einfach. Sorg dafür, dass du ihm niemals 
über den Weg läufst. Aber das kommt für dich nicht infrage, 
hab ich recht?« 

»Nicht wirklich.« 

»Dann weiß ich nicht, wie ich dir helfen kann. Ich sehe 
keinen Weg, wie deine Jagd auf Alexandru irgendwie anders 
als mit deinem Tod enden könnte.« 


Larissa bemerkte Jamies niedergeschlagenen Blick, und 
Mitgefühl überkam sie. 

»Allerdings bin ich nicht gerade eine Expertin, was 
Alexandru angeht«s, sagte sie leise. »Rede mit anderen 
Leuten. Vielleicht weiß jemand mehr als ich.« 

Jamie sah sie an, seine hellblauen Augen betrübt vor 
Verzweiflung. »Niemand will mit mir reden«, klagte er mit 
versagender Stimme. »Alle haben schreckliche Angst vor 
ihm. Niemand will riskieren, dass er herausfindet, wer mir 
etwas verraten hat.« 

»Sprich mit dem Monster.« 

»Warum?« 

»Weil das alles mit deinem Vater seinen Anfang 
genommen hat. Und wenn ich richtig informiert bin, standen 
sich die beiden ziemlich nah.« 

»Das hat Frankenstein auch gesagt.« 

»Frag ihn nach Ilyana. Frag in nach Ungarn. Frag ihn, 
warum er dir das alles nicht schon längst erzählt hat. Und 
wenn du ganz tapfer sein willst, frag ihn, auf wessen Seite 
er eigentlich steht.« 

Jamie spürte erneut Übelkeit in sich aufsteigen. »Danke«, 
sagte er steif. 

Sie schenkte ihm ein betörendes Lächeln, dann legte sie 
sich zurück auf den Zellenboden. Ihr Hemd rutschte ein 
wenig hoch und offenbarte einen schmalen Streifen nackter 
Taille. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu gaffen. 

»Ist mir immer eine Freude, behilflich zu sein«, sagte sie. 


Jamie klopfte an der Tür von Frankensteins Quartier und 
wartete. Es war spät, ein gutes Stück nach Mitternacht, 
doch er glaubte nicht, dass der Riese bereits schlief. Er hatte 
beinahe fünfzehn Minuten im Gang gestanden und sich 
innerlich vorbereitet, an seinen Vater gedacht, zum ersten 


Mal richtig über seinen Vater nachgedacht, seit sein Leben 
auf den Kopf gestellt worden war. 

Er hatte die Dinge, die Seward ihm erzählt hatte, einfach 
von sich gewiesen. Der Gedanke, sein Dad könnte seine 
Freunde verraten und sich mit den Vampiren verbündet 
haben, mit jemandem wie Alexandru, erschien ihm 
geradezu grotesk. 

Doch dann hatte er an seine Mum denken müssen, die 
ihren Mann Jahr für Jahr jeden Abend gefragt hatte, wie 
denn sein Arbeitstag gewesen war, und daran, wie sein 
Vater ihr lächelnd ins Gesicht gelogen und Leute erfunden 
hatte, die überhaupt nicht existierten, und Geschichten, die 
niemals geschehen waren, und das hatte seinen Glauben an 
den Mann, den er mehr geliebt hatte als alles andere auf 
der Welt, tief erschüttert. 

Larissa hatte recht. Er musste mehr über Julian Carpenter 
herausfinden, über den Mann, der sein Vater in Wirklichkeit 
gewesen war. 

Hinter der Tür erklang ein schlurfendes Geräusch, dann 
öffnete sie sich einen Spaltbreit, und ein riesiges Gesicht 
blickte aus der Dunkelheit von oben herunter in den Gang. 

»Stimmt was nicht?«, grunzte das Monster. 

Jamie schüttelte den Kopf. 

»Warum bist du dann hier?« 

»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« 

»Worüber?« 

»Meinen Dad.« 

Frankenstein betrachtete den Jungen für einen langen 
Moment, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. 

»Gib mir fünf Minuten«, sagte er und schloss die Tür. 
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»Ein frohes neues Jahr, Mr. Carpenter«, sagte Valentin Rusmanov mit sanfter, 
freundlicher Stimme. »Ich frage mich, ob es Ihr letztes sein wird?« 

Carpenter drehte sich langsam zu ihm um. Die Augen des Mannes leuchteten 
jetzt in einem Rot, das dunkel und bedrohlich und vor dem blassen Teint seiner 
Haut zugleich strahlend hell erschien. 

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fuhr Valentin fort. 

Carpenter nickte. 

»Gut. Dann sind wir einander bekannt, und ich heiße Sie in meinem Haus 
willkommen. Obwohl mich die Frage nach dem Grund Ihres Hierseins gehörig 
beschäftigt.« 

Valentin sah zu jemandem in der Menge und nickte, woraufhin sich die 
Gästeschar teilte und eine Schneise bildete, die bis zu Carpenter und Rusmanov 
führte. Durch diese Schneise näherten sich nun zwei große Männer in weißen 
Smokings und zerrten einen halb bewusstlosen Frankenstein hinter sich her, um 
ihn vor Carpenters Füßen fallen zu lassen. Die Augen des Monsters rollten nach 
hinten, und sein Unterkiefer fiel schlaff herab. 

Carpenter wollte neben Frankenstein niederknien, doch Rusmanov befahl ihm 
in scharfem Ton, sich nicht zu rühren. Also beherrschte er sich und kam der 
Aufforderung nach. 

»Ihr Freund hat einen beeindruckenden Appetit auf Opium«, bemerkte Valentin 
Rusmanov spöttisch. »Es ist gar nicht so einfach, einen Mann von seiner Größe 
außer Gefecht zu setzen, aber wir waren hartnäckig.« 

Er lächelte Carpenter an, doch als er weitersprach, enthielt seine Stimme 
keine Spur von Humor. »Verraten Sie mir eins, Mr. Carpenter. Sind Sie 
hergekommen, um mich zu töten?« 

Carpenter stellte überrascht fest, dass er allmählich seine Fassung 
zurückgewann. Er hatte sich mit der Unausweichlichkeit seines Todes 
abgefunden und war fest entschlossen, dieser Kreatur nicht zu zeigen, dass er 
Angst hatte. 

»Nein«, erwiderte er. »Das ist nicht meine Mission. Auch wenn ich es als 
willkommenen Bonus betrachten würde.« 


Valentin machte mit entblößten Fängen einen Schritt auf ihn zu, und aus 
seiner Kehle entwich ein schlangenartiges Zischen, doch dann gewann er die 
Beherrschung zurück und lachte auf - ein hohes, feminines Lachen, das durch 
den riesigen Ballsaal hallte. »Ich bewundere Ihre Aufrichtigkeit«, sagte er. 
»Höchst erfrischend. Wenn Sie also nicht meinetwegen hier sind, weswegen 
dann? Angesichts dessen, was ich über Ihren Vater und seine Freunde weiß, 
gehe ich nicht davon aus, dass Sie in New York sind, um Ferien zu machen. Habe 
ich recht?« 

»Sie haben. Ich bin wegen einem Ihrer Gäste hier.« 

»Eine bestimmte Person?« 

»Jeremiah Haslett.« 

Ein dumpfes interessiertes Murmeln rollte durch die Menge. 

»Und was hat Mr. Haslett Schlimmes angestellt, um über den Atlantik hinweg 
verfolgt zu werden?« 

»Seine Verbrechen sind zu zahlreich, um sie aufzuzählen. Doch sie sind auch 
größtenteils irrelevant - er ist ein Vampir, und das allein reicht, um seine 
Extermination zu betreiben.« 

Die Menge ringsum fauchte und pulsierte, doch Carpenter spürte keine Angst - 
ihm war längst klar geworden, dass einzig und allein Valentin über sein Schicksal 
entscheiden würde und die Menge wütender Vampire es nicht wagte, 
irgendetwas ohne dessen Erlaubnis zu unternehmen. 

Ihr Gastgeber musterte Carpenter eingehend, bevor er wieder sprach. »Bringt 
Mr. Haslett zu mir.« 

Von irgendwo aus der Menge ertönte ein empörter Aufschrei, und dann 
entstand Bewegung, als die dürre Gestalt von Jeremiah Haslett von vier 
Vampiren ergriffen und durch die übrigen Gäste nach vorn gezerrt wurde. Unter 
lautem Zischen und Protestieren wurde er vor Valentin auf die Knie gestoßen. Er 
erhob sich sogleich wieder und klopfte seinen Smoking ab, und in einem Akt, der 
übermenschliche Willenskraft erfordern musste, tat Frankenstein neben ihm das 
Gleiche, während sein Blick klarer wurde und sich auf Carpenter richtete. In 
seinem Gesicht stand ein Ausdruck unerträglicher Scham. 

Alle vier standen nun im Kreis und musterten sich gegenseitig. 

»Was tun?«, sinnierte Valentin. 

»Was zum Teufel soll das heißen?«, kreischte Haslett. »Was gibt es denn da zu 
zögern? Töten Sie ihn und diese Missgeburt gleich mit, und dann lassen Sie uns 
weiterfeiern!« 

»Seien Sie still, Mr. Haslett«, sagte Valentin. 

Haslett errötete vor Zorn, doch er tat wie befohlen. 

»Mr. Carpenter«, fuhr Valentin beinahe fröhlich fort. »Was glauben Sie, sollten 
wir in dieser höchst misslichen Situation unternehmen?« 

»Lassen Sie uns gehen«, antwortete Carpenter sofort. »Wir machen keine 
Scherereien, und Sie werden uns nicht wiedersehen.« 

Rings um ihn herum heulten die Vampire höhnisch auf. Valentin lachte nicht 
mit. 

»Und warum sollte ich das tun?«, fragte er. 


Carpenter atmete tief durch. 

Bitte. Bitte lass es funktionieren. 

Er öffnete seinen Smoking, zog ihn aus und schob den Kummerbund nach 
unten. Darunter kam ein lederner Gürtel mit drei Reihen hellbrauner Stäbe zum 
Vorschein. In der Schlaufe neben der Gürtelschnalle steckte ein Messingzünder 
mit einem Draht, der zu einem Auslöser führte. Der Auslöser ruhte lässig in John 
Carpenters Hand. 

»Deswegen«, sagte Carpenter. »Das hier ist Sprenggelatine. Genug, um das 
gesamte Haus zum Einsturz zu bringen, es sei denn, Sie tun, was ich sage.« 

Entsetzte Rufe und lautes Ächzen erklang aus den Reihen der versammelten 
Vampire. Valentin gab keinen Laut von sich, sondern betrachtete Carpenter mit 
offener Bewunderung. 

»Bravo, Mr. Carpenter«, sagte er schließlich. »Es geschieht selten, dass man 
auf einen Mann trifft, der bereit ist, für das, woran er glaubt, zu sterben. Bravo.« 

Er sah zu Haslett, dessen schmales Gesicht vor Angst ganz weiß geworden 
war, dann zu seinen Gästen und schließlich wieder zu Carpenter. 

»Sie dürfen gehen«, sagte er. 

Wütendes Geheul erhob sich aus der Menge, und Haslett stieß ein 
protestierendes Jaulen aus. Valentins Augen loderten auf, und er stieg in die 
Luft. Er schwebte einen halben Meter über dem Boden, sodass jeder im Saal sein 
bleiches, wunderschönes Gesicht sehen konnte. 

»Schweigt!«, donnerte er. »Ihr werdet tun, was ich sage, oder keiner von euch 
erlebt die nächste Nacht.« 

Der Raum verstummte, und er sah zu Carpenter hinunter. 

»Sie dürfen gehen«, sagte er. »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder, und ich 
kann sehr geduldig sein.« 

»Was?«, kreischte Haslett. »Er darf gehen? Er ist hergekommen, um mich zu 
töten!« 

»Das ist richtig«, erwiderte Valentin. »Das ist er. Er ist wegen /hnen hier und 
aus keinem anderen Grund.« Er sah die Menge an. »Packt ihn!«, befahl er. 

Haslett öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte erstarben in 
seiner Kehle, als der erste Vampir auf ihm landete. Ein zweiter sprang aus der 
Menge, dann ein dritter, und er schrie, als er zu Boden gerissen wurde und unter 
einem Gewirr von Smokings und Ballkleidern verschwand. Widerlich reißende, 
knackende, berstende Geräusche drangen aus dem wimmelnden Haufen von 
Leibern, und Hasletts schrille Schreie erreichten eine ohrenbetäubende 
Lautstärke, während eine dunkelrote Flüssigkeit aus dem Gewimmel heraus und 
über den Marmorboden rann. 

Übelkeit stieg in Carpenter auf, und er wandte sich ab. 

»Sehen Sie hin!«, brüllte Valentin. »Das ist der Grund, aus dem Sie hier sind, 
also sehen Sie hin!« 

Carpenter gehorchte. 

Schließlich hörten die Schreie auf, und die Vampire erhoben sich einer nach 
dem anderen wieder, Gesichter und Kleidung getränkt von dunkelrotem Blut. Mit 
fiebriger Gier starrten sie Carpenter an. 


»Ich schlage vor, dass Sie jetzt gehen, Mr. Carpenter«, sagte Valentin. 

»Ich gehe nicht ohne ihn«, erwiderte dieser und deutete auf Frankenstein, der 
ihn mit verständnislosem Blick ansah. 

»Meinetwegen«, sagte Valentin. »Nehmen Sie ihn mit. Offen gestanden, ich 
kann mir nichts Widerwärtigeres vorstellen als den Geschmack seines 
aufgewärmten Blutes.« 

Carpenter trat vor, den Auslöser fest in der Hand, und legte die andere auf 
Frankensteins Schulter. 

»Können Sie laufen?«, fragte er leise. 

Frankenstein nickte. 

»Gut. Dann folgen Sie mir. Langsam.« 

Er drehte sich um und ging vorsichtig durch die Menge der Vampire, die ihm 
zögernd Platz machten. Die beiden Männer schritten durch eine schweigende 
Gasse rotäugiger Gäste zu der breiten Doppeltür, durch die sie keine Stunde 
zuvor gekommen waren. Carpenter packte den geschnitzten Holzgriff und wollte 
ihn gerade herunterdrücken, als Valentins Stimme durch den Saal hallte. Er 
drehte sich um. 

»Unsere Wege werden sich wieder kreuzen, Mr. Carpenter«, sagte Valentin 
vergnügt. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Ein frohes neues Jahr.« 

Beinahe hätte Carpenter den Gruß erwidert, doch er unterdrückte den Impuls. 
Stattdessen öffnete er die Tür, durchquerte die Eingangshalle und führte 
Frankenstein hinaus in die Nacht. 


Die beiden Männer stolperten die Stufen des großen Stadthauses hinunter. Sie 
waren noch keine zehn Meter weit gekommen, als eine vertraute Stimme ihnen 
hinterherrief und der Klang eiliger Schritte durch die Nacht hallte. 

»Gütiger Himmel, John!«, rief Willis, als er den Gelatinesprengstoff in 
Carpenters Gürtel sah und Frankensteins benommenen Blick bemerkte. »Sind 
Sie verletzt? Soll ich vielleicht Unterstützung anfordern? Haben Sie ...?« 

Carpenter unterbrach ihn. »Mir geht es gut«, sagte er. »Uns geht es gut. Die 
Mission war ein Erfolg.« 

»Das ist ja wunderbar!«, rief Willis, doch sein Gesicht zeigte immer noch tiefe 
Besorgnis. »Ich muss mit Ihnen reden, bevor ich meinen Bericht verfasse, aber 
das hat sicherlich Zeit bis morgen, meinen Sie nicht?« 

Carpenter pflichtete ihm bei und bedankte sich bei dem Amerikaner. Willis 
musterte die beiden Männer in ihrer zerzausten Abendgarderobe mit einem 
letzten zweifelnden Blick, dann wandte er sich um und ging davon. 

Carpenter und Frankenstein liefen am Rand des Central Parks entlang auf der 
Suche nach einer Kutsche. Nach zwei Blocks ging Frankenstein stolpernd in die 
Knie und übergab sich in den vereisten Rinnstein. Als er sich wieder erhob, war 
sein Blick klarer, und er sah John Carpenter an. 

»Ich habe Sie im Stich gelassen«, sagte er. »Es ... es tut mir leid.« 

»Wir leben beide noch«, erwiderte Carpenter. »Das ist alles, was zählt.« 

»Der Dank gebührt ganz allein Ihnen.« 


Carpenter betrachtete den Riesen eingehend. Seine Stimme war zittrig und 
leise, doch sein Gesicht war vor Wut über sich selbst zu einer grässlichen 
Grimasse verzerrt. Er war offensichtlich zutiefst beschämt. 

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Frankenstein. »Sie hätten mich im 
Stich lassen können, aber das haben Sie nicht. Warum?« 

Carpenter zuckte mit den Schultern. »Der Gedanke ist mir nie gekommen«, 
gestand er. 

Frankenstein sah ihm in die Augen und betrachtete das offene, aufrichtige 
Gesicht des Engländers. Er sah nichts als die Wahrheit, und in den trägen, 
opiumbenebelten Tiefen seines Gehirns reifte eine Entscheidung. 

»Ich schulde Ihnen mein Leben«, sagte er langsam. »Und ich sage das nicht 
leichtfertig.« Carpenter öffnete den Mund, um zu protestieren, doch 
Frankenstein kam ihm mit einer Handbewegung zuvor. »Wenn es irgendetwas 
gibt, das ich tun kann, um Ihnen zu helfen«, fuhr er fort, »dann müssen Sie es 
nur sagen. Was immer es ist. Wo auch immer Sie sind.« 

»Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte Carpenter. »Aber ich brauche 
keinen Leibwächter.« 

»Angesichts dessen, was Valentin Ihnen zum Abschied gesagt hat, bin ich 
nicht sicher, ob das so richtig ist«, entgegnete Frankenstein. 
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Er war mein Freund, und ich habe ihn 
geliebt 


Jamie und Frankenstein saßen in einem der Büros auf Ebene 
A. In der Basis war alles still. Ein paar Soldaten liefen durch 
die Gänge auf dem Weg zu ihren Patrouillen, während ihre 
Kameraden auf den tieferen Ebenen schlummerten. 
Frankenstein hielt eine riesige Tasse schwarzen Kaffees in 
den Händen, die er auf dem Weg nach oben aus dem 
Offizierskasino mitgenommen hatte. Jamie hatte sich einen 
Becher Wasser aus dem Spender in der Ecke des Büros 
geholt und sah das Monster nun erwartungsvoll an. 

Frankenstein nippte an seinem Kaffee und musterte den 
Jungen über den Rand seiner Tasse hinweg. Schließlich 
ergriff er das Wort. 

»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte er. »Ich weiß nicht, 
was ich dir erzählen soll, also falls du Fragen hast, stell sie 
einfach.« 

»Okay«, sagte Jamie und lehnte sich in seinem Sessel 
zurück. »Wann sind Sie meinem Vater zum ersten Mal 
begegnet?« 

Frankenstein legte den Kopf zur Seite, sah hinauf zur 
Decke und erinnerte sich zurück. 

»Ich habe ihn an dem Tag kennengelernt, als er bei uns 
eingetreten ist«, sagte er schließlich. »Das war 1979. Wir 
wussten, dass er kommen würde - die Geburtstage der 
Nachfahren machen regelmäßig die Runde. Es ist jedes Mal 
ein großer Augenblick. Du hast gesehen, wie ernst 


Schwarzlicht seine Vergangenheit nimmt, und ein neuer 
Nachfahre ist nichts anderes als fleischgewordene 
Vergangenheit. Julian war etwas Besonderes, das wussten 
wir noch vor seiner Ankunft.« 

»Was war so besonders an ihm?«, wollte Jamie wissen. Er 
hatte sich vorgebeugt und stützte sich auf die Ellbogen, 
während das Monster weitersprach. 

»Er war berühmt, beim Militär und auch außerhalb. Als er 
die Bewerberkonferenz der Admiralität absolvierte ...« 

»Was ist das?«, unterbrach ihn Jamie. 

»Eine dreitägige Prüfung, die man bestehen muss, wenn 
man Offizier bei der Marineinfanterie werden will.« 

»Moment, Marineinfanterie? Du meinst die Königliche 
Marine?« 

Frankenstein seufzte. »Ganz recht, Jamie. Die Königliche 
Marine. Dein Vater hatte ein sensationelles 
Prüfungsergebnis, und das sprach sich schnell beim ganzen 
Militär herum. Dann brach er drei weitere Rekorde bei den 
Kommando-Kursen, und gewisse Leute wurden ernsthaft auf 
ihn aufmerksam. Damals hat er für England Rugby gespielt, 
daher war er bereits ...« 

»Er hat was?«, rief Jamie ungläubig. 

»Es wäre viel einfacher, wenn du mich nicht ständig 
unterbrechen würdest«, sagte Frankenstein und richtete 
seinen Blick auf Jamie. 

»Entschuldigung.« 

»Kein Problem. Also, Julian war ein fantastischer Rugby- 
Spieler. Er spielte für Schulmannschaften, dann in der U-18 
und schließlich, als er neunzehn wurde, für die 
Nationalmannschaft, und zwar während des ganzen ersten 
Jahrs bei der Marine. Insgesamt sieben oder acht Mal.« 

»Warum nur so wenig?« 


»Er hat aufgehört, als er zu Schwarzlicht kam. Wie auch 
immer, er war längst berühmt, als er an seinem 
einundzwanzigsten Geburtstag hier auftauchte. Damals gab 
es noch kein Internet, aber sein Name war in den Zeitungen 
gewesen, und alle waren aufgeregt, ihn endlich 
kennenzulernen. Er kam zusammen mit deinem Großvater 
John hierher und wurde von Peter Seward in Empfang 
genommen, dem damaligen Direktor. Ich habe die alten 
Männer noch nie so stolz und so aufgeregt wegen eines 
neuen Rekruten erlebt.« 

Frankenstein sah Jamie lächelnd an. 

»Erzählen Sie weiter!«, verlangte der. 

»Es war eine unglaubliche Zeit«, sagte Frankenstein nach 
einer Pause und einem großen Schluck Kaffee. »Quincey 
Harker war zehn Jahre zuvor als Direktor zurückgetreten, 
und Peter Seward hatte den Posten eher widerwillig 
übernommen. Er war Quinceys engster Freund, und als 
Harker sich ins Privatleben zurückzog, um seine Frau zu 
pflegen, betrachtete Seward es als seine Pflicht, die Arbeit 
des Freundes fortzuführen. Er machte seine Sache gut, 
verdammt gut, auch wenn er selbst es nicht wahrhaben 
wollte. Er war derjenige, der den Umbau der Operation 
vorantrieb, von der Generation, die Schwarzlicht nach dem 
Zweiten Weltkrieg ins Leben gerufen hatte, zu einer, die den 
Kampf weiterführen würde.« 

Die Erinnerungen ließen Frankenstein wehmütig lächeln. 

»Durch diese Korridore sind Legenden gegangen. Albert 
und Arthur Holmwood; David Harker, Quinceys ältester 
Sohn; Ben Seward, der Sohn von Peter; Leandro Gonzalez; 
David Morris, der Großvater deines Freundes Tom; und 
natürlich dein eigener Großvater. John Carpenter war nach 
Quinceys Abschied Peter Sewards engster Freund im 
Department. Sie gingen zur gleichen Zeit in den Ruhestand, 


1982, in der festen Überzeugung, dass Schwarzlicht in 
guten Händen war.« 

»War es das?«, fragte Jamie, der mit weiten Augen der 
Geschichte des Monsters lauschte. 

»Eine Weile«, sagte Frankenstein. »Als dein Vater eintrat, 
reifte gerade eine neue Generation heran, die sich um 
Stephen Holmwood gruppierte, den Sohn von Arthur 
Holmwood. Er war ein brillanter Mann von einer Intelligenz, 
wie es ihn in jeder Generation nur einmal gibt. Mit fünfzehn 
beherrschte er bereits sechs Sprachen, er spielte Cricket 
und Hockey für die englische Schulmannschaft und hat den 
Cambridge Blue für herausragende sportliche Leistungen 
bekommen. Als er sich mit einundzwanzig weigerte, zu 
Schwarzlicht zu kommen, verursachte das einen riesigen 
Skandal. Sein Vater flehte ihn an, doch Stephen bestand 
darauf, zuerst seinen Universitätsabschluss zu machen. 
Dann gewann er ein Rhodes-Stipendium für Harvard und 
ging für ein Jahr nach Amerika. 1965 kehrte er nach England 
zurück und trat Department 19 bei. Da war er 
dreiundzwanzig.« 

Frankenstein sah Jamie an. 

»Stephen hätte alles machen können, was er wollte. Er 
hätte Premierminister werden können. Aber er entschied 
sich für Schwarzlicht.« 

Jamies Herz klopfte wild in seiner Brust. Er hatte das 
Gefühl, als hätte er die Luft angehalten, seit das Monster 
angefangen hatte zu erzählen. Jetzt zwang er sich 
auszuatmen, sog neue Luft in die Lungen, trank einen 
Schluck von seinem Wasser und richtete seine 
Aufmerksamkeit wieder auf Frankenstein. 

»Also, da waren Stephen, sein Bruder Jeremy und ihr 
Cousin Jacob Scott, den du gestern kennengelernt hast. Ben 
Seward war noch da und sein Sohn Henry, der heutige 


Direktor. Er kam einige Jahre nach deinem Vater. Dann 
George Harker und Paul Turner, der die Schwester von Henry 
Seward geheiratet hatte. Außerdem Daniel Morris, der Vater 
von Tom, und natürlich Julian. Diese Männer bildeten die 
Zukunft von Schwarzlicht, mit Stephen Holmwood in der 
Mitte. Sie stiegen durch die Dienstgrade auf und 
veränderten dabei Department 19. Als Peter Seward 1982 
zurücktrat, wurde Stephen einstimmig zu seinem Nachfolger 
gewählt. Und dann überschlugen sich die Dinge.« 

Frankenstein leerte seinen Kaffeebecher und setzte ihn 
auf dem Tisch ab. 

»Alles, was du hier um dich herum siehst, die Basis und 
sämtliche Dinge darin, ist das Ergebnis von Stephen 
Holmwoods Amtszeit als Direktor. Er konnte die Regierung 
dazu bewegen, das Budget von Schwarzlicht zu erhöhen, 
und nutzte die neuen Mittel, um diese Basis zu errichten. 
1984 schickte er deinen Vater auf eine Erkundungsmission 
nach Amerika, um NS9 kennenzulernen, das dortige 
Gegenstück zu Department 19. Dein Vater war zehn Wochen 
unterwegs, und er kehrte mit Erkenntnissen zurück, die als 
Grundlage für diese Basis dienten. Wir expandierten, 
nahmen die besten Leute aus allen drei Zweigen des 
Militärs, weiteten unser Operationsgebiet aus und jagten in 
ganz Europa und darüber hinaus. Zum ersten Mal seit dem 
Krieg führten wir Missionen in Afrika und Asien durch. 
Stephen arbeitete mit den entsprechenden Abteilungen 
anderer Länder zusammen, teilte mit ihnen Ressourcen und 
Daten, schickte Männer im Austausch in jeden Winkel der 
Erde und organisierte Verantwortungsbereiche und -gebiete, 
bis der gesamte Globus unter der Jurisdiktion der 
verschiedenen Organisationen stand.« 

Er grinste böse. 


»Die Vampire wurden dezimiert«, fuhr er fort. »Sie hatten 
angenommen, wenn sie sich nur ruhig verhielten, würden 
sie unbehelligt bleiben. Doch das war nicht länger der Fall. 
Wir verfolgten sie erbarmungslos, jagten sie von einer Stadt 
in die nächste, von einem Land zum anderen und 
exterminierten einen nach dem anderen. Sie konnten sich 
nirgendwo mehr verstecken.« 

Er brach ab und starrte auf die Tischplatte. 

»Was ist dann passiert?«, fragte Jamie. 

Frankenstein hob den Kopf und sah ihn an. Erschrocken 
stellte Jamie fest, dass die großen, missgestalteten Augen 
des Monsters feucht schimmerten. »Stephen starb«, sagte 
er einfach. »Er hatte einen Herzanfall, 1989. Ohne 
Vorwarnung. Er starb, einfach so, an seinem Schreibtisch in 
seinem Quartier.« 

»Das ist furchtbar«, sagte Jamie leise. 

»Das war es«, pflichtete Frankenstein ihm bei. »Und für 
Department 19 war es vernichtend. Niemand wusste, was 
zu tun war. Stephen war der Motor hinter allem gewesen, 
und plötzlich war er nicht mehr da. Es gab keinen Direktor 
mehr, und die Leute, die am ehesten imstande gewesen 
wären, in die Bresche zu springen und den Laden 
weiterzuführen, waren zugleich die Leute, die von Stephens 
Tod am schlimmsten getroffen wurden. Als Daniel Morris 
sich schließlich zur Verfügung stellte, waren alle so dankbar, 
dass sie Ja sagten, bevor sie Zeit gefunden hatten, in Ruhe 
darüber nachzudenken.« 

»Tom hat mir erzählt, dass sein Vater Direktor gewesen 
ist«, sagte Jamie und dachte an die Unterhaltung in der 
Galerie. »Aber er hat gesagt, es wäre nicht für lange 
gewesen.« 

»Im Gegenteil, es war zu lange, giftete Frankenstein, und 
Jamie zuckte zusammen. »Dan Morris war kein schlechter 


Mann«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Ganz im 
Gegenteil. Er war impulsiv, und er war aggressiv, was ihn zu 
einem großartigen Agenten machte - und zu einem 
furchtbar schlechten Direktor. Natürlich war es schwierig für 
ihn, unter den gegebenen Umständen, keine Frage. Es wäre 
für jeden schwierig gewesen. Stephen hatte einen großen 
Schatten hinterlassen. Doch das entschuldigt nicht die 
Risiken, die Dan einging, und die Menschen, die 
seinetwegen verletzt wurden oder starben.« 

Frankenstein stand auf und holte sich ebenfalls einen 
Becher Wasser aus dem Spender. Dann kam er zurück und 
setzte sich schwer. 

»Wir hätten es kommen sehen müssen. /ch hätte es 
kommen sehen müssen«, seufzte er. »Aber Schwarzlicht 
brauchte lange, um sich nach Stephens Tod zu erholen, und 
gut ein Jahr lang achtete niemand auf das, was Dan machte. 
Eine nächtliche Mission hier, eine Mission im Ausland ohne 
ordentliche Legitimation dort. Kleinigkeiten, zu Anfang. Doch 
irgendjemand bemerkte sie schließlich, und die Leute 
begannen genauer hinzusehen. Dein Vater gehörte zu 
ihnen, Henry Seward ebenfalls. Und ich.« 

Das Monster trank einen Schluck Wasser. 

»Im März 1993 befahl Dan eine Operation in Rumänien, 
wie Transsylvanien heute heißt und wo 1891 alles 
angefangen hatte. Jener Teil der Welt befindet sich unter der 
Jurisdiktion des RKSU, des Russischen Kommissariats zum 
Schutz vor Übernatürlichem, und die reagierten äußerst 
empfindlich auf die Einmischung ausländischer 
Organisationen in ihre Angelegenheiten. Unter den Sowjets 
war es nahezu unmöglich, ihr Gebiet zu betreten, und die 
Strafen bei Zuwiderhandlung waren streng. Dann brach die 
Sowjetunion zusammen, und das RKSU begann nach und 
nach, mit den übrigen Organisationen zusammenzuarbeiten. 


Dein Vater befehligte Ende 1992 eine Delegation nach 
Moskau, die erste ihrer Art seit nahezu fünfzig Jahren, und er 
war ganz außer sich, als er zurückkehrte und Russland 
wieder in der Gemeinschaft hatte. Dann befahl Dan die 
Operation Nachtigall, und beinahe hätten wir die Russen für 
immer verloren.« 

»Was war Operation Nachtigall?«, fragte Jamie. 

»Es war eine Mission mit dem Ziel, eine Blutfabrik in der 
Nähe von Krajowa zu zerstören. Eine Bande von Vampiren 
hatte sich darauf spezialisiert, Menschen von überall in 
Europa zu kidnappen, hauptsächlich Drogenabhängige und 
Obdachlose, und sie in einem alten Schlachthaus zu 
schächten. Hunderte von Männern und Frauen jedes Jahr, 
Gott weiß wie lange schon. Das Blut wurde auf dem 
Schwarzmarkt verkauft. Wir wussten seit einigen Jahren 
davon und hatten es dem RKSU auch schon mehrfach 
gemeldet. Doch sie reagierten nicht. Wir bekamen nicht 
einmal eine Bestätigung, dass sie unsere Meldung erhalten 
hatten. So war das damals, als der Eiserne Vorhang noch 
existierte. Informationen verschwanden in einem Schwarzen 
Loch. Als der Vorhang dann fiel, schickten wir erneut eine 
Meldung an das RKSU. Diesmal erhielten wir eine Antwort, 
aus der hervorging, dass die Blutfabrik ein Ziel von hoher 
Priorität wäre. Als sechs Monate später immer noch nichts 
passiert war, schickte Dan ein Team nach Krajowa.« 

Frankenstein sah Jamie an. »Wenn ich an diesen Tag 
zurückdenke ...« 

»Sie waren dort?«, fragte Jamie. »Sie waren bei dieser 
Mission dabei?« 

»Selbstverständlich«, antwortete Frankenstein. »Ich war 
dabei. Ich, dein Vater, Paul Turner sowie siebzehn weitere 
Agenten von Schwarzlicht. Wir flogen am achtzehnten 


März 1993 los und erreichten die Fabrik am späten Morgen 
des folgenden Tages.« 

»Und was geschah dann?« 

»Sie warteten bereits auf uns, mehr als siebzig Vampire, 
alle ausgeruht und gut genährt und hellwach, als wir durch 
die Tür kamen. Sobald wir das Gebäude betraten, fiel mir 
auf, dass die schwarze Farbe an den Fenstern noch nass 
war, und ich sagte es deinem Vater, der sofort den Rückzug 
befahl. Doch es war zu spät. Sie stürzten sich aus dem 
Dachgebälk auf uns. Wir hatten keine Chance.« 

»Aber Sie konnten entkommen, genau wie mein Vater und 
Major Turner.« 

»Wir hatten Glück. Das ist alles, was es dazu zu sagen 
gibt. Vielleicht hatten wir ein wenig mehr Erfahrung; einige 
unserer Leute waren noch halbe Jungs mit höchstens ein 
oder zwei Dienstjahren auf dem Buckel. Als wir sie kommen 
sahen, machten wir kehrt und rannten. Ich war der Letzte, 
der aus dem Gebäude entkommen konnte.« 

»Wie viele haben überlebt?«, fragte Jamie mit vor 
Entsetzen erstickter Stimme. 

»Sechs von uns«, antwortete Frankenstein. »Sechs von 
uns schafften es nach draußen ins Sonnenlicht, und 
vierzehn Männer starben in einem dunklen Gebäude voller 
Blut und Grauen.« 

Frankenstein griff nach seinem Becher, sah, dass er leer 
war, und schob ihn beiseite. 

»Dan konnte nie beweisen, dass die Russen die Vampire 
vorgewarnt hatten. Die Operation stellte ein unautorisiertes 
Eindringen in das Territorium eines anderen Departments 
dar, also gab es keine Genehmigungen, keine 
Gesprächsaufzeichnungen, nichts, was man hätte 
überprüfen können. Doch das spielte keine Rolle. Dein Vater 
verteidigte das RKSU und sagte zu Dan, dass sie ganz 


bestimmt keine Agenten von Schwarzlicht sterben lassen 
würden, um ihre Position klarzumachen. Der Direktor war 
vom Gegenteil überzeugt. Er ließ Department 19 sämtliche 
Verbindungen zum RKSU abbrechen und schrieb einen Brief 
an den Premierminister, in dem er ihn bat, samtliche 
russische Diplomaten auszuweisen. In diesem Brief 
behauptete er, dass das RKSU einen kriegerischen Akt 
begangen hätte, der auch als solcher betrachtet werden 
mMüsse.« 

»Aber wenn es eine unautorisierte Mission war ...«, 
protestierte Jamie. 

»Du siehst das Problem, vierzehn Jahre später.« 
Frankenstein lächelte ihn an. »Dein Vater und ich, wir haben 
es bereits damals gesehen. Und wir waren nicht allein. Zum 
damaligen Zeitpunkt war die Mission das größte Desaster in 
der Geschichte von Schwarzlicht, und vierzehn Mann an 
einem einzigen Tag zu verlieren hatte furchtbare 
Auswirkungen auf die Moral der Männer. Fast jeder von 
ihnen kannte einen der Gefallenen, und es herrschte eine 
Menge Wut wegen der ganzen Sache. Diese Wut richtete 
sich gegen Dan Morris. Dein Vater sah sich gezwungen, die 
Situation unter Kontrolle zu bringen.« 

»Was hat er gemacht?« 

»Er und eine Reihe hochrangiger Kameraden - darunter 
Henry Seward, Paul Turner und ich - stellten einen formellen 
Antrag an den Chef des Generalstabs mit der Bitte, Dan 
Morris als Direktor von Department 19 abzulösen. Wir 
erklärten, dass die Mission von vornherein ein Fehler 
gewesen sei und dass das, was er als Reaktion auf den 
Fehlschlag plante, eine fatale Überreaktion darstellte. Wir 
baten darum, ihn von seinen Pflichten zu entbinden, um 
weiteren Schaden von Schwarzlicht abzuwenden. 


Glücklicherweise konnten wir den Chef des Generalstabs 
überzeugen, und er kam unserer Bitte nach.« 

»Kein Wunder, dass Sie und Tom nicht miteinander 
auskommen«, sagte Jamie leise. »Er muss Sie hassen für 
das, was Sie seinem Vater angetan haben.« 

»Er kann mich hassen, so viel er will«, entgegnete 
Frankenstein aufgebracht. »Ich gebe einen Dreck auf das, 
was er denkt. Wir haben getan, was getan werden musste, 
weil sonst weitere Männer unnötig gestorben wären. Ich 
bedaure mein Vorgehen nicht eine Sekunde.« 

»Was wurde aus Toms Vater? Ist er bei Schwarzlicht 
geblieben?« 

»Er hätte bleiben können«, sagte Frankenstein. »Niemand 
hat ihn aus der Organisation verstoßen. Er wurde lediglich 
als Direktor abgesetzt. Viele versuchten, ihn zum Bleiben zu 
bewegen, auch dein Vater. Doch sein Stolz ließ das nicht zu. 
Er verließ Department 19 am Tag nach seiner Absetzung.« 

Das Monster sah Jamie an. »Ein halbes Jahr später hat er 
sich eine Pistole in den Mund gesteckt.« 

»Mein Gott ...«, flüsterte Jamie. 

Sie saßen einige Minuten lang schweigend da und hingen 
ihren Gedanken nach. 

Schließlich ergriff Jamie das Wort. »Und das war der 
Zeitpunkt, zu dem Admiral Seward das Kommando 
übernahm?«, fragte er. 

Frankenstein nickte. 

»Damals war er noch Kommandeur. Er brachte das Schiff 
wieder auf Kurs, mithilfe deines Vaters. Das Department 
erholte sich. Alles war in bester Ordnung, für mehr als ein 
Jahrzehnt. Henry und Julian waren ein großartiges Team, und 
Schwarzlicht florierte. Bis Budapest. Danach war nichts 
wieder wie vorher.« 

Jamie beugte sich vor, die Augen voll dunkler Vorahnung. 


»Was ist in Budapest passiert?«, fragte er. 


26 
Der Anfang vom Ende 


Gut Molnar bei Budapest, Ungarn 
12. Februar 2005 


Julian Carpenter feuerte seinen T-Bone aus kürzester Distanz 
ab und drehte den Kopf zur Seite, als der Vampir in einem 
Schauer aus Blut explodierte und seine Schwarzlicht- 
Uniform besudelte. Dann drehte er sich zu den vier Männern 
hinter ihm um. 

»Von jetzt an gilt äußerste Vorsicht«, sagte er. 

Vier Augenpaare erwiderten seinen Blick. Das riesige 
fleckige Gesicht Frankensteins grinste flüchtig. Paul Turner 
war keinerlei Gefühlsregung anzumerken. Seine grauen 
Augen blickten kalt und gelassen. Die beiden jungen 
Agenten, Connor und Miller, sahen Carpenter nervös an. 
Trotz ihres Trainings waren sie kaum imstande, ihre Angst zu 
kontrollieren. Carpenter fühlte mit ihnen - keiner der beiden 
hätte bei einer Mission mit einem so wichtigen Ziel dabei 
sein sollen, und alle fünf Männer wussten das. Die beiden 
jungen Soldaten waren erst seit wenigen Monaten bei 
Schwarzlicht, und für Connor war es der allererste Einsatz. 

Carpenter hatte nicht die Zeit gehabt, Personalakten zu 
studieren - die Informationen, die sie zu diesem vornehmen 
Landsitz am Stadtrand von Budapest geführt hatten, 
duldeten keinerlei Verzug, und er hatte die ersten vier 
Männer zusammengezogen, die er finden konnte. Er war 
dankbar, dass Frankenstein und Turner darunter waren, zwei 


seiner engsten Freunde bei Schwarzlicht und alte Veteranen, 
die Hunderte von Operationen hinter sich hatten. Connor 
und Miller würden lediglich das tun müssen, wozu sie 
ausgebildet worden waren - irgendwann hieß es für jeden 
Agenten Schwimmen oder Ertrinken. 


Carpenter hatte in der Kommandozentrale den 
Schichtwechsel beaufsichtigt, als die Meldung 
hereingekommen war. Im ersten Moment hatte er an einen 
Scherz geglaubt. Die Meldung stammte von einem Major 
John Bryant, einem Schwarzlicht-Agenten, der mit seiner 
Frau bei einer Flusskreuzfahrt auf der Donau seinen 
dreißigsten Hochzeitstag feierte. Sie waren in Budapest am 
Ufer spazieren gegangen und buchstäblich in Alexandru 
Rusmanov und seine Frau Ilyana hineingelaufen. 

Neunzig Minuten später war Carpenters Team in der Luft 
und auf dem Weg nach Osten. Sie saßen in einer 
EC725 Cougar, deren Flugzeugzelle vollkommen 
auseinander- und neu wieder zusammengebaut worden war. 
Am besten gefielen Julian Carpenter die Rotoren und die 
Turbinen, die inzwischen eine Reisegeschwindigkeit von 
mehr als vierhundertachtizg Stundenkilometern 
ermöglichten. Das war deutlich schneller als der offizielle 
Weltrekord für einen Helikopter und bedeutete überdies, 
dass der Flug nach Budapest kaum mehr als eine Stunde 
dauern würde. Mina, der Überschalljet, der die Distanz nach 
Budapest in zwanzig Minuten geschafft hätte, war zurzeit in 
Tokio, und sie konnten unmöglich warten, bis die Harkers ihn 
zurückgebracht hatten. 

Julian betätigte einen Knopf in der Konsole neben seinem 
Sitz, und ein Bildschirm senkte sich von der Decke. Das 
jüngste Foto von Alexandru füllte den Rahmen, und er 


empfahl den vier anderen Männern in der Kabine, es sich 
sorgfältig einzuprägen. 

»Das ist Alexandru Rusmanov«, sagte er mit leicht 
erhobener Stimme, um gegen das stetige Pulsieren des 
Helikopterantriebs anzukommen. »Turner, Frankenstein, ich 
weiß, dass ich euch nicht daran erinnern muss, wie 
gefährlich diese Zielperson ist. Also, Miller und Connor, ich 
sage das Ihnen zuliebe: Nichts, was Sie im Verlauf Ihres 
Trainings gelernt haben, konnte Sie darauf vorbereiten, mit 
einem so alten und machtvollen Vampir wie Alexandru 
Rusmanov fertigzuwerden. Nichts.« 

Er musterte die eifrigen, nervösen Gesichter der beiden 
Grünschnäbel. 

»Das dort ist der zweitälteste Vampir der Welt. Er wurde 
vor mehr als vierhundert Jahren von Dracula persönlich 
verwandelt, zusammen mit seinen beiden Brüdern Valeri 
und Valentin. Seine Fähigkeiten übertreffen jedes 
Vorstellungsvermögen. Er kann Gebäude einreißen, er 
bewegt sich schneller, als Sie ihm mit den Augen folgen 
können, er kann unbegrenzt fliegen. Mehr als das, er ist 
gerissen, und er ist bösartig. In seinen Augen sind Menschen 
nichts weiter als eine Herde Vieh, die ihm Nahrung liefert. 
Wenn ihm danach ist, tötet er Sie, ohne auch nur eine 
Sekunde darüber nachzudenken.« 

Carpenter drückte erneut auf den Knopf. Das Bild 
wechselte und zeigte nun eine Schwarz-Weiß-Fotografie von 
einer atemberaubend schönen Frau mit dunklen Haaren und 
markanten Gesichtszügen. 

»Das ist IIyana, Alexandrus Frau. Sie ist beinahe ebenso 
alt wie er. Er hat sie selbst verwandelt, mit Draculas 
Erlaubnis. Sie steht seit mehr als vierhundert Jahren an 
seiner Seite, und sie ist in jeder Hinsicht genauso gefährlich 
und verschlagen wie ihr Mann. Um es in modernen Begriffen 


auszudrücken: Ilyana ist eine Soziopathin, ohne jedes 
Mitgefühl, ohne überhaupt irgendwelche Gefühle außer für 
ihren Ehemann. Sie ist unberechenbar, und sie ist tödlich.« 

Ein letzter Knopfdruck, und der Bildschirm glitt wieder in 
die Decke. Carpenter musterte seinen Trupp und sah die 
Angst in den Gesichtern von Connor und Miller. 

Gut, dachte er. Es wäre dumm von ihnen, keine Angst zu 
haben. 

»Beide sind wichtige Primärziele von allerhöchstem Rang, 
und unsere Befehle lauten, sie beide auszuschalten. Falls 
sich das als unmöglich erweist und die Gelegenheit lediglich 
eine Eliminierung gestattet, dann sollte Alexandru 
bevorzugt werden. Haben Sie das so weit verstanden?« 

»Jawohl, Sir!«, riefen die beiden jungen Soldaten laut, und 
Julian nickte. 

Das hoffe ich für euch, dachte er. Das hoffe ich wirklich. 


Der Helikopter landete am Stadtrand von Budapest auf einer 
Luftwaffenbasis der ungarischen Streitkräfte. Die Kennung 
des Hubschraubers sorgte dafür, dass er nicht auf zivilen 
Radarschirmen auftauchte, und lediglich einige wenige 
Fluglotsen auf der Welt hätten die einzigartige Kombination 
aus Buchstaben und Zahlen erkannt, die verriet, dass es 
sich um ein Luftfahrzeug von Department 19 handelte. 

Unauffällig und ruhig arbeiteten sie sich durch die Bars 
und Restaurants der Stadt und nahmen Alexandrus Fährte 
auf. Sie folgten einem alten Vampir zu seiner kleinen 
Wohnung unterhalb der Burg, und er berichtete ihnen von 
einer Bar namens Bollwerk, in der in den vergangenen 
Wochen auffällig viel Betrieb geherrscht hatte. Kundschaft 
von der Sorte, mit der der alte Mann nichts zu tun haben 
wollte, wie er Carpenter und seinem Team steif mitteilte. Als 
Turner nachhakte, gestand der Alte, dass er keine 


Sympathien für die jungen Vampire von heute hegte, dass 
er ihre Lust auf Gewalt verabscheute und ihnen aus dem 
Weg ging, wo immer möglich. Carpenter bedankte sich, und 
sie zogen weiter. 

Sie folgten einem Barmann der Bollwerk-Bar zu einem 
Lagerhaus-Rave in dem heruntergekommenen 
Industriegebiet von Budapest und zerrten den mit Bliss 
vollgepumpten, lallenden und die Augen rollenden Vampir 
auf den Parkplatz hinter dem Lagerhaus. Dort verriet er 
ihnen, dass ein riesiger Mann mit einem Kindergesicht vier 
Abende zuvor eine Karte dagelassen hätte. Die Karte wäre 
für einen Vampirclub in der Nähe der Matthiaskirche, einen 
Laden, über den bisher immer nur hinter vorgehaltener 
Hand geredet wurde. Als er behauptete, sich nicht mehr an 
die genaue Adresse zu erinnern, schaltete Turner seine UV- 
Taschenlampe ein und lenkte den Strahl auf die Hand des 
Vampirs, die augenblicklich in Flammen aufging - was 
dessen Erinnerungen immens beflügelte. 

Wenig später saßen die fünf Männer in einem schwarzen 
Wagen vor einem wunderschönen Stadthaus im 
neugotischen Stil auf der Balta Köz und beobachteten den 
Eingang. Anderson, der kindergesichtige Vampir und 
Alexandrus rechte Hand, hatte das Gebäude zwei Stunden 
zuvor betreten, ohne zu merken, dass er beobachtet wurde. 
Auf einer kleinen Messingtafel neben der Tür standen die 
beiden Worte Tabula rasa, was Carpenters Meinung nach nur 
passend war für einen Club, in dem ausschließlich Vampire 
verkehrten. 

Ein leeres, unbeschriebenes Blatt ist genau das, was es 
aus ihnen macht. Die Freiheit, ihre bisherige Existenz hinter 
sich zu lassen und noch einmal von vorn anzufangen - als 
Vampir. 

»Colonel«, meldete sich Paul Turner leise. 


Carpenter wandte sich um und sah Anderson aus der Tür 
kommen. Der große, bucklige Vampir warf einen raschen 
Blick die Straße hinauf und hinunter, bevor er lässig einen 
Schritt in die Luft machte und in der Nacht verschwand. 

Carpenter sah Miller an, der mit einem schwarzen, mit 
einem Spionagesatelliten verbundenen Laptop auf der 
Rückbank saß. 

»Haben Sie die Hitzespur?«, wollte er wissen. 

»Jawohl, Sir!«, antwortete der junge Agent. »Er bewegt 
sich in nord-nordwestliche Richtung!« 


Sechs Minuten nach Eintritt der Dämmerung am nächsten 
Morgen hielt der schwarze Wagen vor dem Gut Molnär. Das 
schmiedeeiserne Tor stand offen, und die ersten 
Sonnenstrahlen glitzerten auf dem lackierten Metall. Die 
fünf Männer hatten auf dem Weg hierher ihre Körperpanzer 
angelegt, und im Innern des Wagens herrschte angespannte 
Stille. Carpenter sah die Männer der Reihe nach an und 
beschloss, nichts weiter zu ihnen zu sagen. Wenn sie jetzt 
noch nicht bereit waren, dann konnte er es in diesem späten 
Stadium mit Worten auch nicht mehr ändern. Und falls sie 
bereit waren, dann wollte er sie nicht zusätzlich belasten. 
Nicht mehr lange, und sie würden noch mehr als genug zu 
tun bekommen, dessen war er ziemlich sicher. 

Das Hauptgebäude des Anwesens, ein mächtiges 
Landhaus aus der Zeit des siebzehnten Jahrhunderts, saß 
auf dem Kamm eines lang gestreckten flachen Hügels. Vom 
Tor aus konnte man das obere Stockwerk sehen. Die Einfahrt 
führte nach links und wand sich dann zwischen sauber 
gestutzten Bäumen hindurch nach rechts, bevor sie in einen 
breiten gekiesten Platz vor dem Haus mündete. Die Bäume 
blieben hinter ihnen zurück, und die fünf Schwarzlicht- 
Agenten befanden sich vor einer riesigen 


rasenbewachsenen Freifläche ohne jede Deckung, was 
Carpenter das Schlimmste hätte befürchten lassen, wären 
nicht die blassen Sonnenstrahlen gewesen, die sich 
glitzernd im morgendlichen Tau spiegelten. 

Rasch überquerten sie in einer weit gefächerten Formation 
den Rasen. Turner und Frankenstein führten, Carpenter 
folgte in der Mitte, und die beiden jungen Soldaten bildeten 
den Abschluss. Ihre Stiefel knirschten auf dem Kies, als sie 
den Vorplatz erreichten und sich dem Haus der Familie 
Molnär näherten. Schließlich drückte Turner die hohe 
Doppeltür auf, und die fünf Männer schlüpften lautlos ins 
Innere des Hauses. 

Der Gestank war das Erste, das ihnen in der 
marmorverkleideten Eingangshalle entgegenschlug. Es roch 
nach Fäulnis, so schwer und dicht, dass man glaubte, die 
Luft schneiden zu können. In einer offenen Tür im hinteren 
Teil der Halle schwirrte eine große träge Wolke schwarzer 
Fliegen, und Carpenter führte seine Truppe in diese 
Richtung. 

Hinter der Tür lag eine riesige, moderne Küche, groß 
genug, um ein ganzes Restaurant zu versorgen. Der 
Gestank wurde schlimmer, als sie den Raum betraten und 
die Fliegenschwärme mit den behandschuhten Händen 
wegwedelten. Auf der Arbeitsfläche über einem der Öfen lag 
auf einem schweren Backblech eine gebratene Lammkeule. 
Sie war von giftig roter Farbe und, seit die Fäulnis eingesetzt 
hatte, auf beinahe die doppelte Größe angeschwollen. Eine 
milchige Flüssigkeit leckte aus dem Fleisch und sammelte 
sich in einer dicken Lache auf dem Blech, und in den breiten 
Rissen, die sich im verwesenden Fleisch aufgetan hatten, 
wimmelten weiße Maden. Über dem Ganzen schwirrte in 
einem wirbelnden Muster aus glänzenden schwarzen 
Leibern und transparenten Flügeln eine dichte Wolke aus 


Fliegen. Neben dem Backblech standen Schüsseln mit 
schwarzen, sich verflüssigenden Kartoffeln und Gemüse 
sowie ein Tablett mit Champagnerflöten voll schalem Inhalt. 

Miller würgte leise. 

»Wie lange?«, fragte Turner so ruhig und gelassen wie 
immer. 

»Um diese Jahreszeit?«, entgegnete Carpenter. »Eine 
Woche, mindestens.« 

Die fünf Männer standen schweigend da und starrten auf 
die verdorbenen Speisen. Den mutmaßlichen Zustand 
derjenigen, die sie hatten zu sich nehmen wollen, konnte 
sich jeder selbst ausmalen. 

»Los, weiter«, sagte Carpenter. 

Das Team kehrte in die prachtvolle Eingangshalle mit den 
holzvertäfelten Wänden und dem schwarz-weißen 
Marmorboden zurück. Über ihnen ließ ein Kuppelfenster die 
Morgensonne herein. Sie verlieh dem Ort eine ruhige und 
friedliche Stimmung, die keinen größeren Kontrast zu den 
Empfindungen der Männer hätte bilden können. 

Im Esszimmer fanden sie die Leichen. 

Es war mehr ein Saal als ein Zimmer, eine lange, mit 
Eichenholz vertäfelte Halle, auf einer Seite gesäumt von 
Fenstern mit Ausblick auf die satten grünen Rasenflächen 
vor dem Haus. In der Mitte des Saals stand ein langer 
Esstisch aus Holz mit Schalen voll verschimmelten Brotes 
sowie unbenutzten Gedecken aus Porzellan und Tafelsilber 
vor den leeren Plätzen. 

Die gegenüberliegende Wand wurde dominiert von einem 
großen Kamin mit einer Reihe gemütlicher Ohrensessel 
davor, zweifellos der Ort für zahllose Digestifs im Verlauf der 
Jahre - und auf diesen Sesseln hatte man die Familie Molnär 
mitsamt ihrem Dienstpersonal drapiert. 


Insgesamt waren es sechs Leichen. In einem der Sessel 
saß ein Mann Ende fünfzig oder Anfang sechzig mit 
zurückgelegtem Kopf, die Kehle herausgerissen. Auf seinem 
Schoß ein Mädchen, nicht älter als sieben Jahre, an dessen 
dünnem, bleichem Hals zwei runde Einstiche zu sehen 
waren. Soweit Carpenter erkennen konnte, hatte sie keine 
weitere Verletzung erlitten. Er spürte einen Anflug von 
Erleichterung angesichts des schnellen Todes, der das Kind 
ereilt hatte - ein Privileg, das den restlichen Mitgliedern des 
Haushalts eindeutig nicht gewährt worden war. 

Das Team näherte sich vorsichtig, obwohl offensichtlich 
war, dass in diesem Raum nichts mehr lebte. Ihre Stiefel 
verursachten leise knirschende Geräusche auf einem 
riesigen Fleck aus dunklem, getrocknetem Blut, und selbst 
Turner zuckte bei dem Geräusch zusammen. Zwei Diener, 
ein Butler und ein Zimmermädchen, lagen mit den Köpfen 
aneinander auf dem Boden und starrten aus toten Augen 
zur Decke hinauf. Man hatte ihnen die Kehlen so brutal 
herausgerissen, dass sie beinahe enthauptet worden waren. 
Carpenter konzentrierte sich auf die beiden letzten Opfer, 
einen Mann und eine Frau Anfang zwanzig. Sie waren 
aneinandergeschmiegt in einem der Lehnsessel gestorben, 
die Arme umeinandergeschlungen. Im Gesicht des Mannes 
stand ein Ausdruck trotziger Herausforderung, der in 
Carpenter eine wilde Freude weckte. 

Gut für dich, Junge, dachte er. Gut für dich. Du hast ihnen 
nicht die Befriedigung gegeben, deine Angst zu zeigen. 

Die junge Frau, die Arme fest um den Hals des Mannes 
geschlungen, hatte eindeutig keine derartige 
Entschlossenheit besessen. Ihr Gesicht war eine Maske aus 
Entsetzen und äußerstem, hoffnungslosem Elend. Sie war im 
Leben eine Schönheit gewesen, mit goldblondem Haar und 
langen, schlanken Gliedmaßen, das Gesicht ein perfektes, 


schmales Oval. Das Ballkleid, das sie trug, schimmerte 
silbern im Licht der Morgensonne. 

Man hatte beide völlig ausgeblutet. Unter dem hübschen 
Gesicht der Frau klaffte auf Höhe ihres Kehlkopfs ein zweiter 
Mund, ein wildes Grinsen von zerfetztem Gewebe. Dem 
Mann hatte man die Hände abgetrennt, und die Stümpfe 
seiner Unterarme waren von Gott weiß wie vielen 
Vampirzähnen zerfetzt und zerkaut worden. Es war nicht ein 
Tropfen Blut mehr an den Toten, und Carpenter drehte sich 
der Magen um bei dem Gedanken, wohin diese riesige 
Menge an Flüssigkeit verschwunden war. 

»Sir!« 

Es war die Stimme von Miller. Carpenter drehte sich zu 
ihm um. »Ja? Was gibt es, Soldat?« 

»Fußabdrücke, Sir.« 

Der junge Mann zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine 
Stelle am Boden, wo mehrere Personen durch das noch 
frische Blut gewatet waren und Fußabdrücke hinterlassen 
hatten. Die Spur endete vor einer unauffälligen Tür in der 
Holzvertäfelung. 

Carpenter nickte Turner zu. Der grauäugige Major trat 
dicht vor die Tür und legte das Ohr behutsam gegen das 
Holz. Nach ein paar Sekunden wich er einen Schritt zurück, 
zog den T-Bone aus dem Gürtel und versetzte der Tür einen 
gewaltigen Tritt. Der Rahmen splitterte, und die Tür knallte 
gegen eine Steinwand, wobei sie fast in zwei Hälften 
zerbrach. Eine Sekunde lang geschah nichts. Dann schritt 
Turner durch die Öffnung. 

»Saubers, sagte er. 


Sie standen in einem engen gemauerten Gang mit kahlen 
Wänden, erhellt durch eine nackte Glühlampe an der Decke. 
Vor ihnen ging eine ausgetretene Treppe nach unten. Turner 


führte die Gruppe mit schussbereiter Waffe hinunter. Auch 
Carpenter hatte seinen T-Bone gezogen und bedeutete den 
anderen, das Gleiche zu tun. 

Nach vielleicht zwanzig Stufen endete die Treppe, und der 
Gang weitete sich zu einem großen Keller. An den Wänden 
reihten sich Regale mit Lebensmitteln, Säcke mit Reis und 
Mehl, Fässer mit Olivenöl, Flaschen voll Essig, getrocknetes 
Fleisch und Fleisch in Dosen. Die gegenüberliegende Wand 
wurde vom Boden bis zur Decke von einem Weinregal 
eingenommen, gefüllt mit Hunderten Flaschen Wein, Port 
und Champagner. Das letzte Regal am Ende der Reihe war 
umgekippt, und Dutzende auf dem harten Steinboden 
geborstener Flaschen verströmten einen starken Geruch 
nach vergorenen Früchten. Sie gingen zu dem umgestürzten 
Regal und entdeckten einen weiteren Gang mit gewölbter 
Decke, der in tiefste Dunkelheit führte. 

»Licht«, sagte Carpenter. 

Miller hakte eine Lampe aus seinem Gürtel und leuchtete 
damit in den Gang - und mitten in das wutverzerrte Gesicht 
eines Vampirs, der sich mit dunkelrot glühenden Augen und 
entblößten Zähnen auf die Männer stürzte. 


Julian wischte sich das Blut aus dem Bart und schnippte es 
angewidert auf den Boden. 

»Der erste Wachposten«, sagte Turner leise. 

»Richtig«, antwortete Frankenstein. »Möglicherweise 
wissen sie, dass wir kommen.« 

»Das glaube ich eher nicht«, sagte Carpenter. »Ich denke, 
sie rechnen eher mit der Polizei oder einem 
Familienangehörigen. Ich glaube nicht, dass er Alarm 
geschlagen hat.« 

»Hoffen wir’s«, entgegnete Frankenstein. 


Das Team rückte so leise wie möglich in die Dunkelheit 
vor. Ihre Taschenlampen erhellten den gewölbten Gang, der 
um eine Kurve führte und sich dann weitete. Schließlich 
standen sie vor einer massiven Holztür. Carpenter 
bedeutete Connor vorzutreten, und der junge Soldat drückte 
langsam mit der Schulter gegen die Tür. Die Angeln 
quietschten, und die Tür öffnete sich in einen weiteren 
Gang. Connor trat hindurch, und noch bevor Carpenter ihm 
befehlen konnte zu warten, fiel ein dunkler Schatten von der 
Decke und riss den jungen Soldaten zu Boden. Die 
Lichtkegel der Lampen vereinigten sich, und das Team sah 
in fassungslosem Entsetzen, wie ein Vampirmädchen von elf 
oder zwölf Jahren dem Kameraden den Helm vom Kopf riss 
und die Zähne in seinem Hals versenkte. Connor schrie und 
zappelte in ihrem Griff, Blut spritzte gegen Wände, Decke 
und Boden, und als sie die Zähne zusammenbiss und seine 
Kehle herausriss, endete der Schrei in einem grauenvollen 
gurgelnden Geräusch. 

Wie immer war Turner der Erste, der sich wieder fasste. Er 
trat einen Schritt vor, riss den Pflock aus dem Gürtel und 
rammte ihn in das linke Auge des Vampirmädchens. Sie 
heulte auf, ließ von Connor ab und sprang auf die Beine. 
Blut und gelbes Gallert liefen ihr aus dem zerstörten Auge 
die Wange hinab. 

Frankenstein hatte unterdessen den T-Bone aus dem 
Holster gerissen und betätigte nun den Abzug. Das Projektil 
bohrte sich in ihre Brust und trieb sie rückwärts in den 
Gang, bis sie in einem Schwall aus Blut und Eingeweiden 
explodierte. Der Pflock surrte zurück in den Lauf der Waffe, 
und die vier Männer sprangen zu der Stelle, wo Connor sich 
in seinem eigenen Blut wand. 

Carpenter kniete neben ihm nieder und ergriff seine Hand. 
Der junge Agent stand dicht davor, in einen Schock zu 


fallen. Seine Augen rollten wild in ihren Höhlen, und sein 
Puls ging unregelmäßig und schnell. Blut sprudelte aus der 
Wunde in seinem Hals, und Turner nahm einen Bausch Gaze 
aus dem Erste-Hilfe-Päckchen an seinem Gürtel, um es in 
die Wunde zu drücken und die Arterie zu verschließen. 
Connor schrie, und Blut spritzte von seinen Lippen, doch 
Turner zuckte mit keiner Wimper. 

»Ganz ruhig«, sagte Carpenter. »Ganz ruhig, Soldat. Wir 
schaffen Sie hier raus.« 

»O mein Gott«, flüsterte Miller. Er stand vollkommen 
reglos da und starrte in grenzemlosem Entsetzen auf seinen 
schwer verletzten Kameraden hinunter, das Gesicht eine 
Maske grenzenlosen Entsetzens. 

»Kommen Sie, fassen Sie mit an«, befahl Carpenter. »Wir 
müssen ihn auf die Beine stellen. Turner, rufen Sie Hilfe. Wir 
müssen ihn von hier wegbringen, auf der Stelle.« 

Niemand rührte sich. 

»Los jetzt!«, brüllte Carpenter. »Das ist ein Befehl!« 

»Julian«, sagte Frankenstein leise. »Du weißt, dass es 
dafür zu spät ist. Wir sind wenigstens zwei Stunden vom 
nächsten Krankenhaus entfernt, wo er die benötigten 
Transfusionen erhalten könnte. Wenn er nicht stirbt, hat er 
sich bis dahin verwandelt.« 

»Das werde ich nicht zulassen!«, brüllte Carpenter mit vor 
Wut verzerrter Stimme. »Und es ist mir völlig egal, ob du 
recht hast oder nicht! Wir werden es trotzdem versuchen! 
Ich lasse ihn nicht hier unten verrecken!« 

»Sir ...«, röchelte Connor. Seine Stimme klang dunkel, wie 
unter Wasser, und Carpenter sah zu ihm hinunter. 

»Ich weiß ... dass Sie nichts ... nichts mehr tun ... 
können«, fuhr der junge Agent fort. »Lassen Sie nicht zu, 
dass ... ich mich verwandle. Bitte. Lassen Sie mich nicht ...« 


Connors Augen rollten nach hinten, und sein Unterkiefer 
fiel schlaff herunter. Seine Brust hob und senkte sich 
schwach, und die Wunde am Hals blutete erneut und färbte 
Turners Hand rot. 

Carpenter erhob sich und sah die drei Männer ringsum an. 
Miller starrte immer noch in wortlosem Entsetzen auf 
Connor hinunter. Frankenstein erwiderte ausdruckslos 
Carpenters Blick, und Turner musterte ihn aus seinen kalten 
grauen Augen. Schließlich biss Carpenter die Zähne 
zusammen, sodass sein Unterkiefer vortrat, und zog die 
Glock aus dem Holster. 

Beim Anblick der Pistole schrie Miller auf. »Was haben Sie 
vor?« 

»Er tut, was getan werden muss«, antwortete 
Frankenstein an Carpenters Stelle. 

»Er muss in ein Krankenhausl«, kreischte Miller mit Tränen 
in den Augenwinkeln. »Wir dürfen ihn nicht abknallen wie 
einen kranken Hund!« 

»Wir lassen nicht zu, dass sich jemand in einen von denen 
verwandelt. Niemals. Und er will es auch nicht. Sie haben 
gehört, was er gesagt hat.« 

»Er weiß nicht, was er redet!« 

»Doch«, widersprach Frankenstein entschieden. »Er weiß 
eS.« 

Millers Gesicht war zu einer Grimasse so unendlich großen 
Elends verzerrt, dass es Carpenter fast das Herz brach. 

»Aber ... das ist nicht fair!«, sagte er mit brechender 
Stimme. 

»Ich weiß«, pflichtete Carpenter ihm bei. »Das ist es nicht. 
Aber zuzulassen, dass er sich verwandelt, wäre noch viel 
schlimmer, als ihn sterben zu lassen. Das verstehen Sie 
doch, oder?« 

Miller nickte zögernd. 


Carpenter drehte sich zu Connor um, der immer noch 
bewusstlos war. Er kniete neben dem Verwundeten nieder 
und drückte die Mündung der Glock an die Schläfe des 
jungen Agenten. Turner kniete auf der anderen Seite und 
sah seinen vorgesetzten Offizier ausdruckslos an. Carpenter 
legte die Hand über den Lauf und drückte ab. 


Das restliche Team war still, als es sich schließlich tiefer in 
die Tunnel vortastete. Sie passierten eine zweite Tür und 
kamen zu einem großen steinernen Torbogen, dessen 
Scheitelpunkt eine gemeißelte Kreuzigungsszene 
schmückte. Turner stieß das alte Holztor auf, und die vier 
Schwarzlicht-Agenten betraten eine kreisrunde Kapelle, 
deren Wände über und über mit Heiligenbildern bedeckt 
waren. Hinter einem einfachen Steinaltar im hinteren Teil 
erhob sich ein riesiges Kruzifix. 

Überall auf dem Boden lagen Vampire. 

Es waren wenigstens zwanzig, die wie Fledermäuse eng 
aneinandergedrängt schliefen. Miller stöhnte erschrocken 
auf, als er sah, was da vor ihnen lag. Der ihnen am nächsten 
schlafende Vampir, ein alter Mann mit einem Bart, der ihm 
fast bis zum nackten Bauchnabel reichte, öffnete die 
Augen - und sie färbten sich augenblicklich rot. Er stieß 
einen durchdringenden Schrei aus, und alle Vampire im 
Raum erwachten und sprangen auf die Beine. 

Das Schwarzlicht-Team sprang vor, ein Wirbel aus 
schwarzen Uniformen und kalten Waffen. Frankenstein warf 
sich mit gesenktem Kopf in den Kampf, und die Vampire 
flogen in alle Richtungen davon. Er riss die MP5 aus dem 
Gürtel und leerte sie in die Masse stolpernder, halb 
schlafender Vampire, die so eng gegeneinandergedrängt 
waren, dass sie sich kaum bewegen konnten. Sie wurden 
von den Kugeln förmlich durchsiebt. Miller, dessen junges 


Gesicht den Ausdruck eines Mannes zeigte, der jetzt schon 
mehr gesehen hatte, als er eigentlich jemals sehen wollte, 
stürzte sich auf die desorientierten Gegner mit einer Wut, 
die an Wahnsinn grenzte. Er pfählte Vampir auf Vampir, 
während aus seinem weit aufgerissenen Mund ein 
unartikuliertes Schreien ertönte. Turner trat an die Wand 
und zog seinen T-Bone. Gelassen und ohne erkennbare Eile 
schoss er sechs Vampire einen nach dem anderen nieder. 
Jedes Mal rollte sich der Pflock wieder auf und flog in das 
Rohr zurück, bevor Turner zielte und erneut feuerte. 

Carpenter kämpfte an Frankensteins Seite. Gemeinsam 
drängten die beiden die heulenden, verwundeten Vampire 
an die Wand, um sie dort mit spitzen Pflöcken zu pfählen. 

Nach nur knapp einer Minute war es vorbei. 

»Alexandru?«, fragte Carpenter und atmete tief durch. 

Turner schüttelte den Kopf. 

»Da drin?«, schlug Frankenstein vor und nickte in Richtung 
des Altars. 

Sie näherten sich dem rückwärtigen Teil der Kapelle. 
Hinter dem Altar befand sich unter dem Kruzifix der Eingang 
zu einem kurzen Korridor. Carpenter beugte sich vor und sah 
hinein. Der gemauerte Gang war vielleicht sechs Meter lang 
und endete in einer Art Gebetsraum; an der Rückwand 
konnte er ein Kniebrett erkennen. 

Frankenstein führte das Team. Er musste sich bücken, um 
in den Gang zu passen. Die leer geschossene MPS5 hatte er 
wieder eingesteckt und stattdessen die Schrotflinte 
gezogen, die er stets bei sich trug. Sie war mit Posten 
geladen und konnte auf kurze Distanz einen Baumstamm 
durchlöchern. 

Sie waren fast am Ende angekommen, als sich vor 
Frankenstein etwas bewegte. Er betätigte den Abzug, und 
eine helle Feuerzunge schoss aus dem Lauf, während ein 


ohrenbetäubender Knall durch den engen Gang hallte. Das 
Ding vor ihnen wurde gegen die rückwärtige Wand geworfen 
und glitt daran zu Boden. Dann fing es an zu schreien. 

Sobald sich der Pulverqualm gelichtet hatte, trat 
Carpenter vor und sah hinunter auf die schreiende Gestalt. 
Ein wunderschönes Frauengesicht, zu einer Fratze 
schlimmster Qualen verzerrt, starrte zu ihm hoch. 

»IIlyana«, sagte er. »Wo ist dein Mann?« 

Sie fauchte, dann spie sie ihm einen dicken Blutklumpen 
ins Gesicht. 

»Zu spät, Diener! Er ist weg. Du kommst zu spät!«, 
kreischte sie. 

Julian versetzte ihr einen Tritt in die Rippen, der sie 
herumriss. In ihrem Leib klaffte ein riesiges Loch, dunkles 
Blut strömte aus den zerfetzten Adern und sammelte sich in 
einer Lache auf dem Boden. 

»Zu spät, Diener! Zu spät!« 

Sie versuchte wegzukriechen, während sie unablässig 
Obszönitäten kreischte, und Julian ging zu den drei anderen 
zurück. 

»Er ist nicht hier«, sagte er. 

»Was soll das heißen, er ist nicht hier?«, fragte Turner. 

»Es heißt, er ist nicht hier!«, entgegnete Carpenter 
gereizt. »Er ist irgendwo anders, verschwunden, weg. Nicht 
hier. Kapiert?« 

Turner antwortete nicht, noch ließ er Carpenter für eine 
Sekunde aus den Augen. »Ich erledige sie«, sagte er. »Sie 
ist ein wichtiges Ziel. Ihr Tod bedeutet, dass die Mission kein 
Fehlschlag war.« 

»Sagen Sie das Connors, warf Miller ein. 

»Nein«, entschied Carpenter. »Ich werde es tun.« Er zog 
den T-Bone aus dem Gürtel. »Ihr bleibt hier.« 


Er ging zurück in den Gebetsraum. Ilyana hatte sich in 
eine Ecke zurückgezogen. Über dem Kniebrett stand eine 
Statue der Jungfrau Maria. Hinter Carpenter fiel die Tür ins 
Schloss. 

Am anderen Ende des Gangs warteten die drei restlichen 
Mitglieder des Schwarzlicht-Teams auf die Rückkehr ihres 
Anführers. Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei, und 
ein Luftschwall schoss ihnen entgegen. Dann hörten sie ein 
nasses, spritzendes Geräusch. Die Tür öffnete sich, und 
Julian Carpenter trat heraus. Seine Montur war von oben bis 
unten mit Blut besudelt. Die Wände des Raums hinter ihm 
tropften rot, und er hinterließ rote Fußabdrücke auf dem 
Steinboden, als er zu seinen Männern zurückkehrte. 


Drei sind einer zu viel 


Jamie nahm die Hände herunter und sah Frankenstein an. Er 
hatte sie vors Gesicht geschlagen, während das Monster 
seine Geschichte zu Ende erzählte, denn er wollte nicht, 
dass Frankenstein seine Tränen sah. 

»Das also ist der Grund, warum Alexandru meine Mutter 
entführt hat?«, fragte er mit bebender Stimme. »Weil mein 
Vater seine Frau getötet hat?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Frankenstein. »Aber es 
sieht so aus, ja.« 

»Was heißt, es sieht so aus?«, fragte Jamie aufgebracht. 
»Mir scheint das ziemlich klar zu sein!« 

»Ohne Zweifel«, erwiderte Frankenstein. Seine ruhige 
Gelassenheit war aufreizend. 

»Und warum wissen Sie es dann nicht?«, fragte Jamie 
wütend. »Was verschweigen Sie mir sonst noch?« 

Das Monster stieß einen Seufzer aus. »Eine Menge Leute 
glauben mittlerweile, dass dein Vater Ilyana in Wirklichkeit 
überhaupt nicht getötet hat. Weder Major Turner noch ich 
haben gesehen, wie sie starb. Wir haben lediglich den 
Schuss gehört, das ist alles.« 

Jamie starrte ihn an. »Sie glauben, er hat nur so getan?« 

Frankenstein schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich war 
der beste Freund deines Vaters!«, sagte er eisig. »Ich stehe 
seit fast neunzig Jahren an der Seite deiner Familie. Und 
trotzdem sitzt du hier und stellst meine Loyalität infrage! Ich 
habe Dinge getan, um deine Vorfahren zu schützen und 


ihnen zu dienen, die du dir nicht träumen lassen würdest, 
und du zweifelst an meiner Loyalität?« 

»Ich bezweifle, was immer ich will!«, schrie Jamie zurück 
und sprang so heftig auf, dass sein Sessel nach hinten 
kippte und scheppernd auf dem Boden landete. Er beugte 
sich über den Tisch und sah Frankenstein in die Augen. 
»Glauben Sie, dass diese Ilyana noch am Leben ist? Dass 
mein Vater sie entkommen ließ? Antworten Sie mir!« 

Das Monster erhob sich nun ebenfalls und richtete sich 
langsam zu seiner vollen Größe auf. Sein Schatten verhüllte 
Jamies Gestalt. »Jetzt hör mir mal genau zu!«, sagte es. »Ich 
wäre für Julian Carpenter gestorben. Ich habe nie an ihm 
gezweifelt oder ihn infrage gestellt, bis ein Schwarm 
Vampire den Jet von Schwarzlicht auf der Landebahn dieser 
Basis zum Absturz brachte, was acht gute Männer das 
Leben gekostet hat! Das war einen halben Kilometer vor 
dem äußeren Zaun, am äußersten Rand der geheimsten und 
am besten geschützten Basis im gesamten Land! Einer 
Basis, die auf keiner Karte zu finden ist, die weder von 
Flugzeugen noch von Satelliten überflogen wird! Einer 
Basis ...« 

»... einer Basis, auf der tagein, tagaus Hunderte von 
Personen arbeiten«, unterbrach ihn Jamie. »Jeder von ihnen 
hätte Alexandru verraten können, wo sie sich befindet.« 

»Nein«, widersprach Frankenstein. »Falsch. Das zivile 
Personal wird jeden Tag ein- und ausgeflogen - an Bord 
einer Maschine ohne Fenster, von einem Flughafen, der fast 
achtzig Kilometer von hier entfernt liegt. Sie haben keine 
Ahnung, wo ihr Arbeitsplatz ist. Einzig und allein die 
führenden Ränge dürfen selbst kommen und gehen.« 

»Und wie viele davon gibt es? Hundert? Zweihundert? 
Oder noch mehr?« 


»Ungefähr zweihundert. Und du hast recht, jeder von 
ihnen hätte Alexandru verraten können, wo die Basis liegt. 
Aber nur wenige von ihnen hätten ihm eine Karte liefern 
können, auf der sämtliche Infrarotsensoren in einem 
Umkreis von fünfzehn Kilometern um die Basis herum 
eingezeichnet sind! Nur sechs Leute von Department 19 
haben Zugang zu diesen Informationen! Ohne sie hätten die 
Passagiere mit Sicherheit genügend Zeit gefunden, ihre 
Fallschirme anzulegen und auszusteigen. Aber die Maschine 
war bereits so niedrig, als die Vampire zuschlugen, dass 
niemand an Bord noch eine Chance hatte. Die Maschine 
explodierte direkt über der Landebahn. Die Untersuchung 
war noch in vollem Gang, als dein Vater zehn Tage nach 
dem Absturz starb. Er hat die Basis an jenem Abend ohne 
Vorwarnung und ohne Genehmigung verlassen, ohne 
irgendjemanden zu informieren, wohin er wollte. Er war 
noch ins Netzwerk eingeloggt, als er fuhr, und ein 
diensthabender Offizier bemerkte etwas Ungewöhnliches 
auf seinem Bildschirm. Man fand eine E-Mail, die dein Vater 
an eine unbekannte Adresse gesendet hatte. Im Anhang 
befanden sich Karten mit den Positionen der 
Infrarotsensoren, die das Gebiet um die Basis herum 
sichern.« 

Jamie ging mit steifen Schritten durch den Raum und ließ 
sich an der Wand zu Boden gleiten. Er schlang die Arme um 
die Knie und zog die Oberschenkel vor das Gesicht. Als er 
wieder sprach, war seine Stimme kaum zu hören. »Warum 
hätte er so etwas tun sollen? Das ergibt doch keinen Sinn.« 

Frankenstein nahm wieder Platz. »Nach seinem Tod haben 
unsere IT-Forensiker jeden Computer durchkämmt, an dem 
Julian je einen Knopf gedrückt hatte. In seinem persönlichen 
Ordner, hinter einem Dutzend Passwörter und vielfach 
verschlüsselt, haben sie dann einen Brief gefunden. Darin 


behauptet er, das Unrecht korrigieren zu wollen, das deiner 
Familie angetan worden war, die Ungerechtigkeiten, die ihr 
durch die Hand der übrigen Gründerfamilien erlitten hattet. 
Er war überzeugt, dass sie ihn trotz allem immer noch als 
den Nachkommen eines Dieners betrachteten und ihn 
niemals als Gleichgestellten ansehen oder behandeln 
würden. Die Tatsache, dass nie ein Carpenter Direktor von 
Department 19 gewesen war, bildete in seinen Augen den 
Beweis dafür, dass eure Familie ausgegrenzt wurde, und er 
schrieb, dass er das nicht länger tolerieren könne.« 

»Und wie sollte der Absturz des Jets dazu beitragen?«, 
fragte Jamie, ohne den Kopf zu heben. 

»Die Piloten an jenem Tag waren John und George 
Harker«, sagte Frankenstein. »Zwei Nachfahren der wohl 
berühmtesten Familie in der Geschichte von Schwarzlicht.« 

Vor Jamies innerem Auge erschien das Bild der 
Messingtafel im Rosengarten. 

O Gott. O Gott. Oh, Dad. Was hast du getan? 

Es gab nur eine Sache, die er nicht verstand. Ein letzter 
Strohhalm, an den er sich klammern konnte. 

»Warum hat es Alexandru ausgerechnet auf uns 
abgesehen, wenn Dad für ihn gearbeitet hat? Warum sollte 
er unseren Tod wollen?« 

»Das weiß ich nicht«, gestand Frankenstein. »Vielleicht hat 
Julian IIyana am Ende doch getötet und einen Handel mit 
Alexandru geschlossen, damit du und deine Mutter von 
seiner Rache verschont bleiben. Vielleicht hat Alexandru ihn 
aufs Kreuz gelegt. Oder vielleicht hat er IIyana am Leben 
gelassen, und Alexandru spielt trotzdem ein hinterhältiges 
Spiel, aus reiner Bosheit. Es spielt keine Rolle mehr. Julian ist 
tot.« 

Jamie hob den Kopf und sah Frankenstein aus 
geschwollenen, tränennassen Augen an. 


»Und Sie haben nicht den geringsten Zweifel, dass es so 
war?«, fragte er. »Gibt es nicht irgendwo in Ihnen einen Teil, 
der glaubt, Dad könnte das alles nicht getan haben?« 

Das Monster sah Jamie an, stützte die Ellbogen auf die 
Knie und beugte sich vor. »Ich habe ihm geglaubt, solange 
es ging. Solange ich konnte. Selbst nach seinem Tod habe 
ich ihn noch monatelang verteidigt. Ich habe jeden 
einzelnen Beweis untersucht, der gegen ihn sprach, jede 
Zeile der forensischen Berichte analysiert, jedes Wort 
überprüft und nochmals überprüft. Ich habe mich einfach 
geweigert zu akzeptieren, dass Julian so etwas getan haben 
könnte, und ein Dutzend Mal mit meinem Rücktritt gedroht.« 

Er sah Jamie traurig an und holte tief Luft. »Aber ich habe 
nichts gefunden, absolut nichts, was deinen Vater entlasten 
würde. Nachdem wir John und George begraben hatten, 
warteten wir darauf, dass Alexandru seinen nächsten Zug 
machen würde. Doch er kam nicht. Mit der Zeit blieb mir 
keine andere Wahl als zu akzeptieren, was alle anderen 
längst erkannt hatten: dass Julian tatsächlich getan hatte, 
was sie ihm vorwarfen, und dass ich damit würde leben 
müssen, ganz egal, wie schwer mir das fiel und wie sehr 
mein Herz blutete.« 

Er verstummte und beobachtete Jamie. Doch Jamie dachte 
nicht an seinen Vater, er dachte an seine Mutter und daran, 
wie mies er sie nach dem Tod seines Vaters behandelt hatte. 
Die furchtbaren Dinge, die er gesagt hatte. Heiße Scham 
stieg in ihm auf, und er hätte alles dafür gegeben, ihr zu 
sagen, wie leid es ihm tat, ihr zu sagen, wie sehr er sich 
geirrt hatte, und sie um Verzeihung zu bitten. 

»Ich war so wütend auf ihn, weil er uns im Stich gelassen 
hat«, sagte er schließlich. »Meine Mum hat immer gesagt, 
ich wäre unfair. Aber ich war nicht unfair. Er hat uns alle 
betrogen.« 


»Dein Vater war ein guter Mann, der einen schlimmen 
Fehler gemacht hat«, sagte Frankenstein. »Einen Fehler, für 
den er mit seinem Leben bezahlte.« 

»Und dem von acht anderen«, sagte Jamie mit plötzlich 
bitterer Stimme. »Was haben die Menschen an Bord dieses 
Flugzeugs getan, dass sie es verdienten zu sterben? Waren 
sie nicht nett genug zu einem Carpenter? Wie erbärmlich ist 
das?« 

Frankenstein schwieg. 

»Ich schäme mich dafür, sein Sohn zu sein«, stieß Jamie 
hervor. »Kein Wunder, dass mich jeder in der Basis so 
feindselig anstarrt. Ich würde mich ebenfalls hassen! Ich bin 
froh, dass er tot ist!« 

»Sag so etwas nicht«, widersprach Frankenstein. »Er ist 
immer noch dein Vater. Er hat dich aufgezogen, und er hat 
dich geliebt, und du hast ihn geliebt. Ich weiß, dass du ihn 
geliebt hast.« 

»Das ist mir egal!«, schrie Jamie. »Das ist mir alles völlig 
egal! Ich kannte ihn ja nicht mal richtig! Der Mann, der mich 
aufgezogen hat, war gar nicht echt! Der Mann, der mich 
aufgezogen hat, war Sachbearbeiter beim 
Verteidigungsministerium! Er fuhr am Wochenende mit 
seinen Freunden zum Golfspielen und schimpfte über die 
hohen Benzinpreise! In Wirklichkeit hat er überhaupt nicht 
existiert!« 

Jamie sprang auf und trat seinen umgestürzten Sessel 
durch das Zimmer, sodass er über den gefliesten Boden 
schlitterte und gegen die Wand krachte. 

»Ich werde nicht einen einzigen Gedanken mehr an ihn 
verschwenden|«, rief er und starrte Frankenstein aus seinen 
hellblauen Augen an. »Er ist tot, und meine Mutter ist noch 
am Leben, im Moment jedenfalls, und ich muss sie finden! 
Ich werde noch mal mit Larissa reden.« 


Das Monster versteifte sich in seinem Sessel. 

»Wozu soll das deiner Meinung nach gut sein?«, fragte es. 

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass sie mir 
helfen will. Ich kann nicht erklären, warum.« 

Frankenstein starrte den Jungen an. Er wollte gerade 
antworten, als das Funkgerät an Jamies Gürtel knackend 
zum Leben erwachte. 

Jamie zog es aus der Halterung und sah auf das Display. 

»Kanal sieben«, sagte er. 

»Das ist der Live-Kanal«, sagte Frankenstein erstaunt. »Er 
darf eigentlich gar nicht benutzt werden.« 

Jamie drückte auf die Taste mit der Aufschrift VERBINDEN 
und ließ das Gerät beinahe fallen, als ein furchtbarer, 
gequälter Schmerzensschrei aus dem kleinen Lautsprecher 
drang. Frankenstein sprang auf und starrte fassungslos auf 
das Funkgerät in der Hand des Jungen. 

Eine dumpfe Stimme flüsterte etwas Unverständliches, 
und dann erklang die zitternde, bebende, verängstigte 
Stimme eines Mannes. »Ha-hallo? Wer ... wer ist da?« 

»Hier ist Jamie Car...« 

Ein reißendes, nass klingendes Geräusch und ein weiterer 
Schrei, ein hohes Aufheulen aus Todesangst und grausamen 
Schmerzen. 

»O Gott, bitte nicht!«, kreischte der Mann. »Bitte nicht! O 
Gott, bitte tun Sie mir nicht mehr wehl!« 

Jamie sah Frankenstein hilflos an. Das Monster war 
aschfahl geworden und hatte die missgestalteten Augen 
weit aufgerissen. Es starrte das Funkgerät an, als wäre es 
eine direkte Verbindung in die Hölle. 

»Sie ... se müssen kommen«, sagte die Stimme des 
Mannes zwischen Schluchzern. »E... er sagt, Sie müssen 
kommen. E... er sagt, wenn Sie ni... nicht kommen, sehen 
Sie I... Ihre Mutter nie mehr wieder.« 


Rasende Wut explodierte in Jamie. »Alexandru!«, grollte er 
mit einer Stimme, die er selbst kaum wiedererkannte. »Wo 
versteckst du ...?« 

Der Mann schrie erneut, so lange und so laut, bis er keine 
Luft mehr hatte und der Schrei in ein hohes Krächzen 
überging. Im Hintergrund lachte jemand belustigt, während 
der Mann drei letzte ächzende Worte hervorstieß. »Helfen 
Sie mir!« 

Dann war die Verbindung tot. 

Jamie starrte sekundenlang auf das Gerät, dann warf er es 
mit einem Ausdruck größten Abscheus im Gesicht auf den 
Tisch. Frankenstein setzte sich langsam wieder in seinen 
Sessel und musterte Jamie aus vor Schreck weit 
aufgerissenen Augen. 

»Woher hat er diese Frequenz?«, fragte Jamie mit 
bebender Stimme. »Wie ist er an diese Frequenz 
gekommen?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Frankenstein. »Sie wird alle 
achtundvierzig Stunden geändert.« 

»Dann muss er sie also irgendwann während der letzten 
beiden Tage von irgendjemandem bekommen haben?« 

Frankenstein riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was 
Jamie damit sagen wollte. Er zog sein eigenes Funkgerät aus 
dem Gürtel, drehte den Kanalwahlknopf und sprach in das 
Mikrofon. 

»Thomas Morris auf Ebene 0, Raum 24 B, sofort!«, sagte 
er und verzog das Gesicht, als seine Stimme aus den 
Lautsprechern drang, die hoch oben in den Ecken eines 
jeden Raums der gesamten Basis hingen. 

»Sie wecken die ganze Basis!«, protestierte Jamie. »Was 
wollen Sie damit bezwecken?« 

»Ich will Antworten, und zwar schnell«, erwiderte 
Frankenstein. 


Kaum eine Minute später stieß Thomas Morris die Tür zum 
Büro auf und stolperte herein. Seine Augen waren schmale 
Schlitze, sein Gesicht verquollen, und er gähnte, während er 
fragte, was passiert sei. 

»Du bist Sicherheitsoffizier, Tom, richtig? Also kannst du 
die Logs für den Netzwerkzugriff durchsuchen?«, fragte 
Frankenstein. 

Morris rieb sich die Augen. »Das ist richtig«, antwortete er. 

»Gut. Ich will die Namen von allen, die während der 
letzten achtundvierzig Stunden auf die Frequenzdatenbank 
zugegriffen haben.« 

Morris stöhnte. »Und das konnte nicht bis morgen ...?« 

»Nein, konnte es nicht. Ich brauche die Ergebnisse jetzt«, 
unterbrach ihn Frankenstein. 

Morris bedachte den Riesen mit einem Ausdruck gelinder 
Verärgerung, dann zog er seine tragbare Konsole aus der 
Tasche an seinem Gürtel, legte sie auf den Tisch, tippte eine 
Sequenz von Befehlen ein und startete die Suche, während 
Jamie und Frankenstein ihm angespannt über die Schulter 
sahen. 

Ein Piepton. 

Die drei Männer starrten auf die Worte, die auf dem 
Bildschirm erschienen waren. 


KEINE SUCHERGEBNISSE GEFUNDEN 


»Da habt ihr es«, sagte Morris. »Niemand hat während der 
letzten zwei Tage auf die Datenbank zugegriffen. Kann ich 
jetzt wieder schlafen gehen?« 

Frankenstein starrte auf den Bildschirm, dann sah er 
Morris an. »Ja«, sagte er leise. »Tut mir leid, dass wir dich 
geweckt haben, Tom.« 


»Schon gut«, sagte Morris mit einem müden Lächeln. 
»Gute Nacht, Gentlemen.« 

»Gute Nacht, Tom«, sagte Jamie. 

Morris schloss die Tür hinter sich, und Jamie und 
Frankenstein waren wieder allein. 

»Nun?«, fragte Jamie resigniert. »Ich denke, Sie werden 
meinem Vater irgendwie auch dafür die Schuld anhängen, 
stimmt’s?« 

»Jamie ...«, begann Frankenstein, doch der Junge schnitt 
ihm das Wort ab. 

»Nein, nicht jetzt. Ich will jetzt nicht darüber nachdenken, 
wer Alexandru die Frequenz gegeben hat. Wir müssen ihn 
finden, und zwar bevor er noch jemand anderem Schaden 
zufügt. Ich werde jetzt ein wenig schlafen, und dann gehe 
ich runter in den Zellenblock, und wir werden tun, was 
immer sie uns empfiehlt.« 

Er stand auf und ging zur Tür. Als er gerade den Griff 
herunterdrücken wollte, rief der Riese ihm hinterher: 
»Glaubst du wirklich, dass du ihr trauen kannst?« 

Jamie drehte sich um und sah Frankenstein traurig an. »So 
viel oder so wenig wie allen anderen hier in der Basis«, 
sagte er. 


Jamie hatte den Riesen angelogen. 

Er war todmüde, so viel stimmte, doch er hatte nicht vor, 
sich schlafen zu legen, jedenfalls nicht sofort. Stattdessen 
stieß er die Tür zur Krankenstation auf, durchquerte den 
weiß gestrichenen Korridor und betrat die Intensivstation. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, sagte er zu dem 
Jungen, von dem der Arzt gesagt hatte, dass er Matt hieß, 
und warf sich in den Sessel neben seinem Bett. Matt war 
immer noch leichenblass, und das rhythmische Piepsen der 
Maschinen erfüllte den Raum. 


»Ich weiß nicht, was ich glauben soll oder wem ich 
vertrauen kann und wem nicht. Ich weiß überhaupt nichts. 
Ich weiß einfach nicht mehr weiter.« 

Jamie betrachtete das friedvolle Gesicht des Jungen und 
spürte, wie er ihn beneidete. Er wusste nicht, was ihn 
hierher in die Krankenstation getrieben hatte, doch er war 
einem starken Verlangen gefolgt, den verletzten Jungen zu 
sehen. Er fragte sich, ob es vielleicht daran lag, dass Matt 
der Einzige in der Basis war, der ihm nicht irgendwelche 
Geschichten erzählte, der Einzige, der nicht wusste, wer 
Jamie war oder was sein Vater getan hatte, und der Einzige, 
mit dem er reden konnte, ohne sich sorgen zu müssen, wie 
sich seine Worte anhörten. 

»Frankenstein war der engste Freund meines Vaters, und 
selbst er glaubt, dass Dad das Department verraten hat. 
Und wenn er denkt, dass es stimmt, dann stimmt es 
wahrscheinlich auch. Aber wer hat dann Alexandru die 
Frequenz verraten, sodass er mich über Funk erreichen 
konnte? Seit Dads Tod wurde sie mindestens tausendmal 
geändert. Larissa weiß mehr, als sie mir verraten will, und 
der Chemiker definitiv auch. Ich bin ziemlich sicher, dass 
Frankenstein ebenfalls noch irgendetwas weiß. Warum will 
niemand, dass ich die Wahrheit erfahre? Es ist, als wäre es 
allen egal, ob ich meine Mutter finde oder nicht.« 

Seine Hand glitt unwillkürlich an seinen Hals, und er 
spürte den Verband, der auf seiner Haut klebte. 

»Ich wurde heute verwundet. Nicht so schlimm wie du, ich 
weiß, aber es hat wehgetan. Und ich habe etwas gelernt, 
weißt du? Ich habe begriffen, dass das hier kein Film ist und 
kein Spiel, wo die Guten am Ende gewinnen und die Bösen 
bekommen, was sie verdienen. Das hier ist die Realität, das 
richtige Leben, und es ist chaotisch, es ist kompliziert, und 
ich habe Angst. Ich weiß einfach nicht, was ich ...« 


Jamie senkte den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht und 
weinte. Die Maschinen summten und piepsten gleichmäßig, 
und Matts Augen blieben geschlossen. 


Fünfzehn Minuten später lag Jamie in seinem Bett im 
Schlafsaal. Er hatte befürchtet, dass er nicht würde 
einschlafen können, doch er war weggedämmert, sobald 
sein Kopf das Kissen berührte. Als er nach einem tiefen, 
traumlosen Schlaf wach wurde, fühlte sich sein Körper 
ausgeruht an, auch wenn sein Verstand raste, sobald er 
wieder an die ungeheuerliche Aufgabe dachte, die ihm 
bevorstand. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits 
später Nachmittag war. 

Er duschte und zog sich rasch an, dann fuhr er hinunter in 
den Zellenblock. Als er vor ihrer Zelle ankam, stand Larissa 
in Unterwäsche da und zog sich gerade ihre Jeans an. Sie 
drehte ihm den Rücken zu, und er zog sich hastig ein paar 
Schritte zurück. Tiefe Röte stieg ihm ins Gesicht. 

»Ich kann dich hören«, sagte sie leichthin, und er schloss 
verlegen stöhnend die Augen. »Du kannst ruhig 
herkommen.« 

Er trat wieder vor ihre Zelle. Sie hatte sich inzwischen voll 
angekleidet und stand jetzt lässig in der Mitte der Zelle. Mit 
leicht zur Seite gelegtem Kopf sah sie ihn an. 

»Dein Herz schlägt wie wild«, sagte sie. »Ich kann es 
hören. Ist das Verlegenheit oder Aufregung?« 

»Verlegenheit«, gestand Jamie. »Definitiv Verlegenheit.« 

»Schade«, erwiderte sie und bedachte ihn mit einem 
verschlagenen Grinsen. Er errötete von Neuem, und sein 
Gesicht fühlte sich an, als müsse es jeden Moment platzen, 
so heiß war es. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. 

Wenn sie meinen Herzschlag hören kann, dann muss sie 
auch meine Schritte gehört haben, so laut wie die eines 


Elefanten. Warum hat sie sich dann nicht beeilt und sich 
schneller angezogen, als sie mich hat kommen hören? 

»Weil es lustig ist, dich zu necken«, sagte sie, und Jamie 
wich erschrocken einen Schritt zurück. 

»Woher weißt du ...« 

»Du bist ein schlauer Junges, sagte sie und grinste erneut. 
Sie schwebte durch ihre Zelle und sank elegant auf ihr 
Bett. Dann verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf und 

sah ihn erwartungsvoll an. 

»Und?«, fragte sie. »Hast du mit dem Monster 
gesprochen?« 

»Habe ich.« 

»Und?« 

»Ich wünschte, ich hätte es gelassen. Aber ich bin 
trotzdem froh, dass ich es getan hab. Ergibt das einen 
Sinn?« 

Sie lächelte ihn an, und Jamies Herz machte einen Satz. 

»Ich weiß ganz genau, was du meinst«, sagte sie. 

Jamie riss sich zusammen. »Ich möchte noch mal auf dein 
Angebot zurückkommen«, sagte er. »Ich habe keine 
Genehmigung, dich aus der Basis mitzunehmen, aber ich 
tue es trotzdem, wenn du versprichst, mich zu der Person zu 
bringen, von der du sagst, dass sie mir weiterhelfen kann.« 

Larissa nahm die Hände hinter dem Kopf hervor und 
stemmte sich auf die Ellbogen. 

»Meinst du das ernst?«, fragte sie. 

»Ich meine es todernst.« 

»Was hat zu diesem Sinneswandel geführt?« 

»Ich hab keine andere Wahl«, gestand Jamie. »Ich habe 
keine Ahnung, was ich sonst machen soll. Mittlerweile weiß 
ich, warum Alexandru mich hasst. Warum er mir weh tun 
will. Und ich weiß auch, was mein Vater getan hat. Du 
hattest recht - mit ihm hat alles angefangen.« 


Sie sah ihn mitfühlend an. »Ich wette, es war nicht einfach 
für dich, das einzugestehen.« 

»Nein«, gestand er. 

Sie erhob sich vom Bett, schwebte langsam durch die Luft 
herbei und landete direkt vor ihm. Ihre Augen leuchteten 
vor Aufregung. 

»Dann los«, sagte sie eifrig. 

»Du musst einen Explosivgürtel tragen«, sagte er. 

»Meinetwegen.« 

»Du darfst dich nicht aus meiner Sichtweite entfernen.« 

Sie klimperte mit den Wimpern. »Warum sollte ich das 
wollen?«, gurrte sie. 

»Ich meine das ernst!« 

»Ich auch.« 

»Du bringst uns zu dieser Person, wir beschaffen uns die 
Informationen, die wir brauchen, und dann kehrst du hierher 
zurück. Ganz ruhig und friedlich.« 

»Selbstverständlich. Los, lass uns gehen.« 

Larissa tänzelte von einem Fuß auf den anderen, so groß 
war ihre Aufregung über die Aussicht, ihre Zelle zu verlassen 
und den offenen Himmel über sich zu sehen, die Nachtluft in 
den Haaren zu spüren. 

»Noch nicht«, sagte Jamie und lächelte. 

Sie versteifte sich und sah ihn fragend an. 

Dieses Grinsen gefällt mir nicht, dachte sie. Dieses 
Grinsen gefällt mir überhaupt nicht. 

»Warum nicht?«, fragte sie misstrauisch. 

»Zuerst musst du mir etwas verraten. Und du wirst mir die 
Wahrheit sagen.« 
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Larissa Kinley wusste, dass es früh war, noch bevor sie die 
Augen aufschlug; es war zu dunkel in ihrem Schlafzimmer 
und zu still. Sie zwang sich, die schweren Augenlider zu 
öffnen, und sah, dass ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte. 
Die Digitaluhr auf ihrem Nachttisch zeigte in leuchtend 
grünen Ziffern 5:06. 

Sie setzte sich auf, streckte die Arme über den Kopf und 
gähnte herzhaft. Es war die achte Nacht in Folge, in der sie 
nicht hatte schlafen können, in der sie wach gelegen und 
die grünen Ziffern angestarrt hatte, bis es Zeit war 
aufzustehen und zu duschen. Sie hatte ihren Eltern noch 
nicht von ihrer Vermutung erzählt, dass sie wohl unter 
Insomnie litt, denn sie würden ohnehin nur halbherzig 
mitfühlend nicken und sich dann sogleich wieder ihren 
eigenen Angelegenheiten zuwenden, was auch immer sie 
gerade machten. 

Larissa rollte sich aus dem Bett und trat ans Fenster. 
Gerade wollte sie es öffnen, um ein wenig frische Luft 
hereinzulassen in der Hoffnung, hinterher vielleicht noch ein 
wenig Schlaf zu finden, als ihr Blick in den kleinen Garten 
auf der Rückseite der Doppelhaushälfte fiel. Was sie dort 
sah, ließ sie die Hand vor den Mund schlagen, um nicht laut 
aufzuschreien. 


Der alte Mann stand im Garten und sah zu ihr hinauf, ein 
freundliches Lächeln im Gesicht. Er hatte den grauen Mantel 
eng um sich geschlagen und die Hände lässig in die Taschen 
gesteckt. Seine Augen leuchteten hell im orangefarbenen 
Licht der Straßenlaterne hinter dem Gartenzaun, und sein 
Blick war widerlich, abstoßend vertraulich. 

Larissa wich einen Schritt zurück und stolperte über einen 
der Lederstiefel, die sie am Abend zuvor achtlos am 
Fußende ihres Bettes abgestreift hatte. Vergeblich ruderte 
sie mit den Armen in dem Bemühen, das Gleichgewicht zu 
halten, und fiel dann der Länge nach auf den Rücken. Dabei 
biss sie sich auf die Zunge, was einen Dolch aus Schmerz 
durch ihren Kopf jagte. Sie schmeckte Blut im Mund, 
rappelte sich auf die Beine und schlich zum Fenster zurück. 
Vorsichtig hob sie den Kopf über den Sims und spähte nach 
unten in den Garten. 

Der Mann war verschwunden. 

In dieser Nacht fand Larissa keinen Schlaf mehr. Sie lag 
wach im Bett und ging die rätselhaften Ereignisse der 
vorangegangenen beiden Tage in Gedanken wieder und 
wieder durch, während sie nach einer Lösung suchte, um die 
Puzzlesteine zu einem Bild zusammenzusetzen. Sie war 
immer noch damit beschäftigt, als sie hörte, wie die Tür des 
Zimmers ihres Bruders aufflog. Sofort sprang sie hoch, raste 
über den Gang, stieß ihn aus dem Weg und sperrte die 
Badezimmertür hinter sich ab. Liam hämmerte wütend 
gegen das Holz, doch sie wussten beide, wie das Spiel lief. 
Er gab bald auf und kehrte in sein Zimmer zurück. 

Vor dem Spiegel streckte Larissa die Zunge heraus und 
begutachtete den winzigen Schnitt, den ihre Zähne 
verursacht hatten. Sie saugte das Blut weg und 
beobachtete, wie es augenblicklich nachquoll. Dann putzte 
sie sich - vorsichtig - die Zähne und stieg unter die Dusche. 


Zwanzig Minuten später kam sie wieder heraus, ohne dass 
ihre Gedanken klarer geworden wären. Jedes Mal, wenn es 
ihr gelang, den alten Mann aus ihrem Kopf zu vertreiben und 
an etwas anderes zu denken - ihre Kursarbeit, die Kirmes, zu 
der sie und ihre Freundinnen am Abend gehen wollten -, 
tauchte er urplötzlich wieder auf, grinste sein freundliches 
Grinsen und starrte sie aus diesen weit geöffneten, 
freundlichen Augen an. 

Als sie zum Frühstück nach unten kam, die nassen Haare 
in ein Handtuch gewickelt, saßen ihre Eltern bereits am 
Tisch. Ihr Vater war in die Wirtschaftsseiten der Times 
vertieft, während er nach und nach eine halbe Grapefruit aß, 
und ihre Mutter knabberte wenig überzeugend an einer 
Scheibe Toast und starrte ins Leere. Keiner von beiden 
sprach ein Wort, als Larissa Platz nahm, sich Cornflakes in 
eine Schale löffelte und ein Glas Orangensaft einschenkte. 
Wieder überlegte sie, ob sie ihnen von dem alten Mann 
erzählen sollte, und wieder entschied sie sich dagegen. 

Sinnlos, überhaupt mit ihnen zu reden. Liam schien es 
ebenfalls zu spüren, auch wenn er sich weigerte, mit ihr 
darüber zu sprechen. Seit Beginn des Sommers schon war 
ihr Vater nicht mehr zu Liams Fußballspielen gegangen, 
ohne je eine Erklärung oder eine Entschuldigung angeboten 
zu haben - so, als hätte er einfach vergessen, dass er vorher 
regelmäßig dort gewesen war. Larissa wusste, dass es ihren 
Bruder tiefer verletzte, als er jemals zugeben würde, 
insbesondere gegenüber seiner älteren Schwester, doch er 
hatte seinen Vater nie nach dem Grund gefragt. Ganz 
offensichtlich gab es etwas, das wichtiger war als Fußball. 
Eine dicke Wolke aus Desinteresse hatte sich seit Anfang 
des Jahres über ihre Eltern gesenkt und machte keinerlei 
Anstalten, sich wieder zu heben. Larissa war sicher, dass es 
nichts bringen würde, ihnen von dem alten Mann zu 


erzählen, außer ein paar müden Vorschlägen, dass sie 
vielleicht einen Albtraum gehabt habe und dass es 
sicherlich nichts gebe, worüber sie sich Sorgen machen 
müsse. 

Selbst wenn sie ihnen erzählte, dass sie den Alten jetzt 
schon drei Nächte hintereinander gesehen hatte. 


Larissa aß schweigend ihre Getreideflocken, verabschiedete 
sich von ihren Eltern, als diese zur Arbeit aufbrachen, und 
ging dann nach oben. Als sie am Zimmer ihres Bruders 
vorbeikam, sah sie ihn in seiner Schuluniform am 
Schreibtisch sitzen und mit irgendjemandem am Computer 
chatten, wahrscheinlich einem seiner zahllosen Freunde, 
alles scheinbar identische pubertierende Jungs. Sie waren 
immer höflich und ausnahmslos schüchtern, wenn Larissa 
ihnen abends die Tür öffnete - und trotzdem bemerkte sie 
nahezu jedes Mal, wie der Blick der Jungen über ihre Brüste 
glitt, und das verursachte ihr Gänsehaut. 

»Morgen, Liam«, sagte sie. 

Er grunzte, und mehr würde sie von ihm, wie sie wusste, 
auch nicht als Antwort bekommen. 

Während der nächsten Stunden schob Larissa die Seiten 
ihrer Kursarbeit auf ihrem Schreibtisch hin und her. Dabei 
war sie mit den Gedanken überall, nur nicht bei Jane Austen. 
Sie machte sich etwas zu essen, lud ein wenig Musik aus 
dem Netz, legte sich aufs Bett, ging auf und ab und vertrieb 
sich irgendwie den Tag, bis es Zeit war, zur Kirmes zu 
gehen. Als sie das Haus verließ, stieg ihr Vater gerade aus 
dem Wagen und winkte ihr einen halbherzigen Gruß zu, den 
sie mit dem gleichen Mangel an Enthusiasmus erwiderte. 
Sie wollte an ihm vorbeihuschen, doch er hielt sie auf. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und musterte sie aus 
eingefallenen, müden Augen. 


»Mir geht es bestens, Dad«, entgegnete sie schnippisch. 
»Und dir? Alles okay?« 

Ihr Vater starrte sie an, dann senkte er den Blick. 

»Dachte ich mir doch.« Sie wandte sich ab und ging die 
Auffahrt hinunter zur Straße. Die Absätze ihrer Schuhe 
klapperten wütend auf dem Bürgersteig. 


Der Jahrmarkt fand nur einmal jährlich statt und war 
besonders bei den Teenagern und Kindern der Stadt beliebt. 
Die Kinder mochten den Autoskooter, die kleine Achterbahn, 
die Fassrolle und das Kettenkarussell. Die Teenager standen 
eher auf die Neonlichter, die dunklen Ecken, in denen sie 
knutschen konnten, die Spiele und die Automaten. Genau 
genommen war der Jahrmarkt nicht mehr als eine 
Ansammlung von irgendwelchen Buden und zwei oder drei 
halbwegs anständigen Fahrgeschäften, doch die bunt 
beleuchteten Schilder und der Duft von Zuckerwatte und 
gerösteten Mandeln, dazu die blecherne Musik aus den 
zahllosen Lautsprechern erzeugten eine beinahe magische 
Atmosphäre. 

Larissas Freundin Amber hatte für all das keinen Sinn. 
Stattdessen knutschte sie leidenschaftlich mit einem Jungen 
aus ihrem Geschichtsunterricht. Sie stand mit dem Rücken 
an der Wand der Wurfbude und hielt die Hände des Jungen 
fest an dessen Seiten gedrückt, damit er nicht auf die Idee 
kam, sie irgendwo anders hinzulegen. Die anderen Mädchen 
hatten sich hinter den Autoscooter verzogen, um einen Joint 
zu rauchen, und Larissa fand sich mit einem Mal allein. 

Sie wartete einige Minuten in der Hoffnung, dass Amber 
sich von dem Jungen mit den fettigen Haaren und der Akne 
lösen würde, doch die schien es nicht eilig damit zu haben, 
obwohl es schon der dritte Junge war, mit dem sie in der 
kurzen Zeit, seit sie auf der Kirmes waren, herumknutschte. 


Schließlich wurde es Larissa zu dumm, und sie zog allein 
weiter. 

Sie schlenderte über den Hauptweg des Jahrmarkts und 
hinaus in die Dunkelheit des Parks, immer am Zaun entlang, 
der den Rasen und die Spielfelder von der Straße trennte. 
Autos jagten mit blitzenden Scheinwerfern an ihr vorbei, 
und aus ihren offenen Fenstern drangen Fetzen von Musik. 
Ein Gefühl von Einsamkeit und Verlust überkam sie. Ihre 
Hände zitterten, als sie ein Päckchen Marlboro Lights aus 
der Tasche zog, eine Zigarette aus der Schachtel nahm, 
zwischen die Lippen schob und die kleine gelbe Flamme 
ihres Feuerzeugs an die Spitze hielt. 

»Diese Dinger werden dich irgendwann umbringen.« 

Larissa zuckte zusammen, und für einen Augenblick 
stockte ihr Herz beim Klang der Stimme. Sie wusste, dass es 
der alte Mann war, noch bevor sie sich nach dem Ursprung 
der Worte umdrehte. Die Stimme war außergewöhnlich, 
anders als alle, die sie je gehört hatte. Sie rollte und 
schwankte, tief wie ein Kontrabass und glatt wie Honig, voll 
geflüsterter Verheißungen und dunkler Geheimnisse. Larissa 
drehte sich zum Zaun und sah den alten Mann auf der 
anderen Seite stehen, auf dem Bürgersteig, mit den Händen 
in den Taschen. Zum ersten Mal, seit sie ihn vor zwei Tagen 
auf dem Rückweg vom College an der Ecke zu ihrer Straße 
erblickt hatte, lächelte er sie nicht an. Stattdessen stand in 
seinem Gesicht ein Ausdruck von tiefer Traurigkeit. 

Der Zaun zwischen ihnen war mehr als drei Meter hoch, 
grünes Metall mit scharfen Spitzen, was sie mutig machte. 
Sie ging einen Schritt auf den alten Mann zu. »Warum 
verfolgen Sie mich?«, fragte sie in scharfem Ton. »Was zum 
Teufel haben Sie heute Morgen in unserem Garten 
gemacht?« 


Das Lächeln kehrte zurück. »Es tut mir leid, bitte 
entschuldige«, sagte er. »Du erinnerst mich an jemanden.« 

Sie öffnete den Mund, um zu fragen, wen er meinte, doch 
bevor sie die Worte formen konnte, bewegte sich der alte 
Mann. Er trat in die Luft, so lässig, wie die meisten 
Menschen eine Treppe hochsteigen würden, und schwebte 
nach oben und über den Zaun. 

Sein Mantel blähte sich hinter ihm auf, die Ärmel glitten 
hoch, und Larissa sah, dass er ein Tattoo auf der Innenseite 
seines linken Unterarms trug: ein schwarzes W. Als er 
behutsam vor ihr landete, öffnete sie den Mund, um zu 
schreien, doch er überwand den Abstand zwischen ihnen 
mit einer geradezu unfassbaren Geschwindigkeit und 
presste ihr eine Hand auf den Mund. 

»Es tut mir leid«, flüsterte er, und sie spürte seinen 
heißen Atem neben ihrem Ohr. »Es tut mir aufrichtig leid.« 

Dann vergrub er das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Sie 
spürte einen stechenden Schmerz, so scharf, dass er 
beinahe schon wieder süß war - und wurde ohnmächtig. 


Es war immer noch dunkel, als Larissa aus ihrer Ohnmacht 
erwachte. Sie lag unter einer Eiche im Gras. Sie war feucht 
vom Tau, und ihr war kalt. Ihr Kopf war schwer, und sie hatte 
Mühe aufzustehen. Auf unsicheren Beinen stapfte sie 
zwischen den verlassenen Buden und Fahrgeschäften des 
Jahrmarkts hindurch, durch Berge von Abfällen und 
Essensresten zum Ausgang des Parks. 

Sie erinnerte sich an nichts mehr von den Ereignissen des 
vorangegangenen Abends, nichts mehr, seit sie ihrem Vater 
in der Einfahrt begegnet war. Wo steckten Amber und die 
anderen Mädchen? Wie hatten sie Larissa einfach 
zurücklassen können? Hatte denn keine sich die Mühe 
gemacht nach ihr zu suchen, als sie gegangen waren? Tief 


im Unterbewusstsein meldete sich eine sanfte Stimme und 
sagte ihr, dass alles gut werden würde, doch Larissa glaubte 
ihr nicht. 

Sie glaubte vielmehr, dass das nicht einmal annähernd die 
Wahrheit war. 

Ihr Elternhaus war dunkel, als sie zitternd, die Arme eng 
um den Leib geschlungen, die Auffahrt erreichte. Sie hoffte, 
dass ihre Eltern halb verrückt waren vor Sorge, doch 
zugleich wusste sie, dass dieser Wunsch vergeblich war. Sie 
hatten wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass ihre 
Tochter nicht nach Hause gekommen war. 

Larissa schlich die Treppe hoch - nicht, weil sie niemanden 
wecken wollte, sondern weil sie nicht wollte, dass man ihr 
Fragen stellte, auf die sie keine Antworten wusste. Sie 
würde sich ordentlich ausschlafen, in ihrem eigenen Bett, 
und dann Amber anrufen und herausfinden, was passiert 
war. Larissa zog sich aus, legte sich auf das Bett, wickelte 
die Decke um sich wie einen Kokon und schlief sofort ein. 

Eine Stunde später wachte sie auf und vergrub das 
Gesicht in ihrem Kissen, um nicht laut zu schreien. Ihr Kopf 
drohte zu platzen, und hinter ihrer Stirn tobte ein riesiger 
Gewittersturm reinster Qualen, als hätte jemand mit einer 
Axt zugeschlagen. Sie rollte sich herum, das Kissen auf das 
Gesicht gepresst, die Augen weit vor Angst und Schmerz. 
Dann kam der Hunger, und sie krümmte sich wie ein Fötus 
zusammen. Dieses Verlangen war mit nichts vergleichbar, 
was sie jemals in ihrem Leben gespürt hatte, ein so 
gewaltiger Schmerz, als käme er von irgendwo außerhalb 
des Universums, eine unendliche, heulende Leere, die ihren 
gesamten Körper ausfüllte. Von Krämpfen geschüttelt, 
schrie sie in das Kissen und warf sich hin und her, als hätte 
sie einen epileptischen Anfall. Sie schrie und schrie und 
schrie, und nach einer wahren Ewigkeit, die wahrscheinlich 


nicht länger als eine Minute gedauert hatte, verging ihr 
Hunger schließlich. 

Larissa schob das Kissen von ihrem Gesicht. Sie fühlte 
sich schwach wie ein Baby. Klebriger Speichel floss über ihre 
Wange und das Kinn. Sie stieß die Bettdecke von sich, rollte 
herum und aus dem Bett - doch sie prallte nicht auf den 
Boden. 

Sie schwebte reglos dreißig Zentimeter über dem Teppich. 

Verständnislosigkeit breitete sich in ihr aus, und sie wurde 
von einer so unermesslichen, tief greifenden Angst erfasst, 
dass sie erneut ohnmächtig zu werden drohte. Sie stieß die 
Hände nach unten und spürte das raue Material des 
Teppichs unter den Fingern, und ihre Sicht wurde wieder 
klar. Der Boden war immer noch da - wenigstens etwas. Sie 
drehte sich in der Luft um, während Tränen der Panik über 
ihre Wangen rannen. Dann war, was auch immer sie in der 
Luft gehalten hatte, plötzlich verschwunden, und sie krachte 
mit dem Gesicht voran unsanft auf den Boden. 

Weinend rappelte sie sich hoch und stolperte aus ihrem 
Schlafzimmer ins Bad. Sie hatte kaum die Tür hinter sich 
geschlossen, als der Hunger erneut zuschlug und sie in die 
Knie zwang. Ein Vakuum brach in ihr auf und sandte Wellen 
aus Schmerz durch ihren Körper. Sie rammte sich eine Faust 
in den Mund und schrie, dass es ihre Stimmbänder zu 
zerreißen drohte. Sie fiel auf den Badezimmerboden und 
wand sich auf den kalten Fliesen, Krämpfe durchzuckten 
ihren ganzen Körper, und ihr Verstand war wegen der 
Ungeheuerlichkeit der Schmerzen völlig leer. 

Zuckend und verzweifelt wartete sie flehentlich darauf, 
dass es vorüberging. 

Irgendwann war es vorbei. Sie packte das Waschbecken 
und zog sich daran hoch. Es dauerte ein paar Sekunden, 
bevor sie die Person im Spiegel als sich selbst erkannte: Ihre 


Haut war leichenblass und schweißgebadet, sie zitterte am 
ganzen Leib, und als sie ihre Augen genauer betrachtete, 
durchfuhr sie ein eisiger Schreck, der sie erneut die Hand 
vor den Mund schlagen und schreien ließ. 

Dunkles Rot breitete sich von den Augenwinkeln her zur 
Mitte hin aus, als würde Blut in ihre Augen hineintropfen. 
Die Farbe erfasste das gesamte Weiß und ließ die Iris 
pechschwarz erscheinen. Ihre Sicht war klar und ungetrübt, 
obwohl sie wünschte, es wäre anders - das Rot in ihren 
Augen schien beinahe lebendig, wirbelte und drehte sich 
wie ein Ölfleck auf dem Wasser, verdunkelte sich und 
pulsierte in einem trägen Rhythmus, der ihr den Magen 
umdrehte. 

Wieder überkam sie der Hunger, ein Vorschlaghammer 
aus Schmerz und rasender Leere, und sie biss sich 
unwillkürlich auf die eigene Faust. Blut trat aus der Wunde, 
und sobald sie es auf der Zunge schmeckte, war der Hunger 
augenblicklich vergangen, wich einem Vergnügen von 
solcher Wucht, dass ihre Knie weich wurden. Das Blut rann 
über ihre Lippen und an ihrem Hals hinunter, und sie wurde 
von einem Gefühl überwältigt, wie sie es noch niemals zuvor 
empfunden hatte, als könnte sie Wände einreißen, hundert 
Kilometer weit rennen, in die Luft springen und fliegen wie 
ein Vogel. 

Als gäbe es nichts, was sie nicht könnte. 

Dann war das Gefühl wieder verschwunden, und sie sank 
zurück auf die Knie. 

Hungrig saugte sie an ihrer Hand, doch das Gefühl 
unermesslicher Freude kehrte nicht zurück. Und obwohl sie 
nicht wusste, was mit ihr geschehen war, obwohl der Teil 
von ihr, der noch Larissa war, eine geradezu 
unbeschreibliche Angst verspürte, wusste sie doch eines 
ganz genau, mit unverrückbarer Sicherheit. 


Das Blut hatte den Schmerz augenblicklich verschwinden 
lassen. Und wenn ihr eigenes nicht länger funktionierte, 
dann brauchte sie eben Blut von jemand anderem. 

Larissa stolperte auf die Füße und aus dem Badezimmer. 
Als sie an der Tür zum Zimmer ihres Bruders vorbeikam, 
schaute sie hinein. Er hatte im Schlaf die Decke von sich 
gestrampelt, und seine Haut schimmerte bleich im 
Mondlicht, das in einem schmalen Spalt zwischen den 
Vorhängen hindurch ins Zimmer fiel. Sie konnte die Adern an 
seinem Hals pulsieren sehen, und der Hunger schrie und 
tobte in ihrem Kopf und verdrängte nahezu jeden halbwegs 
rationalen Gedanken. Er schrie nach Nahrung, nach Blut, 
fluchte und tobte in ihrem torkelnden Verstand. Unwillkürlich 
tat sie einen Schritt vor, dann hielt sie inne. 

Das da war Liam - ihr nervtötender, wunderbarer, lustiger 
kleiner Bruder Liam, der ihr noch niemals mit Absicht 
wehgetan hatte, der, soweit sie wusste, noch nie 
irgendjemandem wehgetan hatte. Sie raffte den Rest ihrer 
schwindenden Kräfte zusammen, floh aus seinem Zimmer 
und zog die Tür krachend hinter sich ins Schloss. Sie hörte 
noch, wie er aus dem Schlaf erwachte und irgendetwas 
Unverständliches brummte, dann war sie weg, sprang die 
Treppe hinunter, über den Flur und durch die Haustür nach 
draußen. Die Straße lag noch im Dunkeln, als sie 
davonrannte, weg von den Menschen, die sie liebte, weg 
von dem einzigen Zuhause, das sie jemals gekannt hatte. 


29 
Kalkuliertes Risiko 


»Ich möchte noch einmal betonen, dass mir diese Sache 
ganz und gar nicht gefällt«, sagte Morris. 

»Muss das sein?«, entgegnete Jamie. »Ich denke, das ist 
bereits ziemlich klar geworden.« 

Er hatte Morris seinen Plan auf dem Weg zu den 
Zellenblöcken erläutert, und Morris hatte ihm ungläubig 
zugehört, bevor er Jamie erklärt hatte, dass Admiral Seward 
das unter gar keinen Umständen gestatten würde. Jetzt 
standen die beiden draußen vor dem Zellenblock im Korridor 
und warteten auf Frankenstein. Das Monster war auf dem 
Weg nach unten und hatte angeordnet, dass sie nichts 
unternehmen sollten, bevor er bei ihnen war. 

»Ich verstehe einfach nicht, warum du diesem Mädchen 
so sehr vertraust«, sagte Morris zum wiederholten Mal. »Sie 
hat versucht dich zu töten, und sie gehört zu Alexandru. Ich 
weiß, sie ist hübsch, aber trotzdem ...« 

»Das hat nichts damit zu tun!«, unterbrach ihn Jamie, und 
seine Augen funkelten wütend. »Abgesehen davon vertraue 
ich ihr nicht - nicht wirklich. Aber ich glaube, dass sie 
jemanden kennt, der Informationen besitzt, die mir 
weiterhelfen könnten, und wenn wir mitspielen, wird sie uns 
zu dieser Person bringen. Und nein, ich habe keine Ahnung, 
woher ich das weiß. Ich glaube einfach, dass sie es tun 
wird.« 

Doch Jamie hatte Morris gegenüber gelogen: Er fing 
tatsächlich an, Larissa zu vertrauen. Und wenn er - was 


immer häufiger geschah - an sie dachte, dann sah er mehr 
und mehr die Person vor sich, die sie einmal gewesen war, 
ein Mädchen, dessen größte Probleme ihre Freundinnen und 
ihre Eltern gewesen waren, bevor sie allein vom Jahrmarkt in 
die Dunkelheit wanderte und ihr Leben eine schreckliche 
Wendung nahm. 

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Morris. 

»Nein, tun Sie nicht!«, entgegnete Jamie. 

»Was tut er nicht?«, rumpelte Frankensteins Stimme. 

Der riesige Mann war gerade um die Ecke des Gangs 
gebogen und stand nun in voller Größe vor Jamie und 
Morris. 

»Nichts«, sagte Jamie. »Zerbrechen Sie sich nicht den 
Kopf darüber.« 

Frankenstein bedachte den Jungen mit einem langen Blick, 
dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Morris. »Was hat 
das da zu bedeuten?«, wollte er wissen und zeigte auf den 
Gürtel, den Morris über der Schulter trug. 

Morris nahm ihn in die Hände und schwieg. 

»Ich hab ihn gebeten, den Gürtel mitzubringen«, sagte 
Jamie. 

»Und warum?«, fragte Frankenstein mit leiser, drohender 
Stimme. 

»Larissa sagt, sie kann uns zu jemandem führen, der weiß, 
wo meine Mutter ist.« 

»Und du bist allen Ernstes dumm genug, ihr das zu 
glauben?« 

Jamie errötete und spielte verlegen mit dem Verband an 
seinem Hals. »Ja, ich glaube ihr. Und um ehrlich zu sein, 
sehe ich nicht, warum es schlimmer sein sollte, ihr zu 
glauben als Ihnen.« 

Frankenstein erstarrte förmlich. Er stand so still, dass es 
aussah, als hielt er den Atem an. »Wie war das?«, fragte er 


leise und mit eisiger Stimme. 

»Sie haben mich genau verstanden«, sagte Jamie. »Ihnen 
zu folgen hat mich nicht einen Schritt weitergebracht, 
abgesehen von dieser Brandwunde am Hals und jeder 
Menge verschwendeter Zeit. Ich bin ziemlich sicher, dass 
das, wohin Larissa uns führen wird, auch nicht schlimmer 
sein kann.« 

Morris scharrte mit den Füßen und blickte verzweifelt von 
Jamie zu dem Riesen und wieder zurück. »Warum zwingen 
wir sie nicht einfach, uns zu sagen ...« 

»Halt die Klappe, Tom«, unterbrach ihn Frankenstein, ohne 
den Blick von Jamie zu nehmen. »Ich glaube nicht eine 
Sekunde, dass dieser Vampir irgendwelche Informationen 
besitzt, die uns nützlich sein könnten - und trotzdem 
verlangst du von mir, mich einem direkten Befehl von 
Admiral Seward zu widersetzen und sie von der Basis zu 
bringen? Oder hattest du vielleicht vor, sie heimlich nach 
draußen zu schmuggeln?« 

»Ich Muss wissen, was sie weiß«, sagte Jamie. »Wenn Sie 
mir nicht helfen wollen, dann mache ich es eben allein. Sie 
können ja versuchen mich aufzuhalten.« 

»Das ... das ist doch alles nicht nötig«, sagte Morris mit 
gequältem Gesichtsausdruck. »Wir könnten doch ganz 
einfach ...« 

»Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«, 
herrschte Frankenstein ihn an. »Wenn ich deine Meinung 
hören will, dann frage ich dich danach. Bis dahin halt 
gefälligst die Klappe.« 

Er wandte sich wieder an Jamie. 

»So also hast du das geplant«, sagte er. 

Jamie zuckte mit den Schultern. »Ich muss meine Mutter 
finden«, sagte er. »Alles andere interessiert mich nicht. Ich 
dachte, das hätte ich bereits gesagt.« 


Sekundenlang sagte niemand ein Wort. Frankenstein sah 
aus, als wäre er tief in Gedanken versunken. Jamie stand 
trotzig mit hoch erhobenem Kopf und weit geöffneten Augen 
da, und Morris blickte verstohlen zwischen beiden hin und 
her. 

Schließlich schien Frankenstein zu einem Entschluss 
gekommen zu sein. »Gib mir den Gürtel«, sagte er zu Morris 
und streckte die Hand aus. Morris legte ihm den Gürtel eifrig 
in die riesige Pranke. Frankenstein warf ihn in die Luft und 
fing ihn wieder auf, dann sah er Jamie an. 

»Ich werde dir helfen«, sagte er. »Unter einer Bedingung: 
Wenn sie dir nichts sagen kann, was dir bei der Suche nach 
deiner Mutter hilft, hörst du für den Rest dieses Ausflugs auf 
mein Kommando - ohne Einwände. Ist das klar?« 

»Ja«, antwortete Jamie mit verzerrtem Gesicht, als stieße 
ihm das Wort bitter auf, noch während er es sagte. 

Das Monster nickte. »Dann los. Ziehen wir ihr das hier 
an.« Er stapfte in den Zellenblock. 

»/ch will es ihr geben«, sagte Jamie leise, als sie sich 
Larissas Zelle näherten. 

Frankenstein zögerte eine Sekunde, dann gab er Jamie 
den Gürtel. »Du versuchst nicht, sie zu retten, oder?«, fragte 
der Riese, als sie zwischen den Reihen leerer Zellen 
hindurchwanderten. 

Jamie antwortete nicht. 

Vor der Zelle des Vampirmädchens blieben sie stehen. 
Larissa saß im hinteren Teil des Raums auf dem Fußboden, 
die Arme auf den untergeschlagenen Knien, und lächelte 
ihre Besucher an. 

»Du hast ein paar Freunde mitgebracht«, sagte sie, und 
ihre weißen Zähne blitzten. »Traust du dich nicht, mit mir 
allein zu sein?« 


Morris murmelte etwas, das Jamie nicht verstand, und sie 
riss in gespielter Empörung die Augen auf. 

»Seien Sie nicht so eifersüchtig«, sagte sie. »Das passt 
überhaupt nicht zu Ihnen.« 

»Eifersüchtig?«, schnaubte Morris. »Auf eine widerliche 
Kreatur wie dich? Also wirklich.« 

Larissas Lächeln kehrte zurück, und sie richtete den Blick 
auf den Gürtel in Jamies Hand. »Hast du mir ein Geschenk 
mitgebracht?«, fragte sie. 

»Es ist ein Explosivgürtel«, sagte Jamie und errötete 
leicht. »Du musst ihn anziehen, bevor wir dich hier 
rauslassen können.« 

Sie starrte ihn an, dann erhob sie sich geschmeidig und 
durchquerte die Zelle, bis sie direkt vor Jamie stand. Die UV- 
Barriere war alles, was sie noch von ihm trennte. 

»Gib ihn mir«, verlangte sie. 

Jamie hob die Hand, um ihrer Bitte nachzukommen, doch 
Frankenstein trat vor und unterbrach ihn. 

»Bevor er dir diesen Gürtel gibt, muss ich ein paar Dinge 
klarstellen, damit keine Missverständnisse aufkommen«, 
sagte er und sah das Mädchen an. »Erstens: Solltest du 
versuchen, den Gürtel abzulegen, ja, solltest du auch nur 
den Anschein erwecken, dass du die Absicht hast, pfähle ich 
dich, wo du gerade gehst oder stehst. Hast du das 
verstanden?« 

»Ja, sicher«, sagte Larissa. »Absolut klar und deutlich.« 

»Gut. Zweitens: Solltest du Jamie oder irgendjemanden 
von uns auf irgendeine Weise in Gefahr bringen, reiße ich 
dich mit bloßen Händen in Stücke. Hast du das ebenfalls 
verstanden?« 

»Mehr als deutlich.« 

Frankenstein löste den Griff um Jamies Arm. Jamie warf 
den Gürtel in die Zelle, und Larissa angelte ihn aus der Luft. 


Sie legte ihn neben sich auf den Boden und fing an ihre 
Bluse aufzuknöpfen, während sie Jamie unablässig in die 
Augen sah. 

Er wandte sich ab und senkte den Blick. Frankenstein blieb 
stehen. 

»Du darfst mir ruhig zusehen, wenn du magst«, sagte 
Larissa. »Es macht mir nichts aus.« 

Jamie antwortete nicht. Er spürte, wie sein Gesicht 
brannte, als das Blut in seine Wangen strömte. 

»Du kannst jetzt wieder hinsehen«, sagte sie schließlich, 
und Jamie drehte sich um. Der Gürtel war sicher unter ihrer 
Bluse versteckt, und zwei Beulen an den Schultern waren 
der einzige Hinweis, dass sie ihn überhaupt trug. 

Der Gürtel bestand aus zwei Bändern, die sich direkt über 
ihrem Herzen kreuzten. An dieser Stelle war eine flache 
Sprengladung angebracht. Ein blinkendes rotes Lämpchen 
signalisierte, dass sie scharf war. Die Ladung wurde über 
einen kleinen zylindrischen Auslöser kontrolliert, den Morris 
in der leicht zitternden Hand hielt. Sobald der Knopf auf 
dem Auslöser gedrückt wurde, würde die Ladung detonieren 
und Larissa in Stücke reißen. 

»Gehen wir?«, fragte sie süß, und Frankenstein nickte. 
Thomas Morris tippte einen neunstelligen Code in das Panel 
neben der Zelle, und die UV-Barriere verschwand. Larissa 
trat zögernd vor, als befürchtete sie, die Barriere könnte 
jeden Moment wieder aufflackern, dann machte sie einen 
raschen Schritt hinaus in den Gang. Sie ging zu Jamie und 
gab ihm einen Kuss auf die Wange, sodass er erneut 
errötete. 

Die Männer führten ihre Gefangene durch den Zellenblock, 
vorbei am Dienstzimmer der Wache und hinaus in den Lift, 
der sie zum Hangar hinaufbrachte. Frankenstein wollte von 
Larissa wissen, wohin sie sie führte. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete sie lächelnd. 

Der Riese erstarrte. »Was soll das heißen, du weißt es 
nicht?«, grollte er. 

»Ich meine, ich weiß es nicht. Ich dachte, das würdet ihr 
mir sagen.« 

Das Monster verdrehte die Augen. Jamie bemerkte es und 
sah ihn finster an. Frankenstein zuckte mit den Schultern. 

Das ist dein Deal, schien er zu sagen. Ich halte meinen 
Mund. Für den Moment. 

»Mr. Morris«, fuhr Larissa fort. »Wie weit reicht Ihr Zugriff 
auf den Mainframe von Schwarzlicht?« 

»Ich bin Sicherheitsoffizier«, antwortete Morris mit einer 
Andeutung von Selbstgefälligkeit. »Ich habe Zugriff auf 
alles.« 

»Und sind Sie nicht gerade wahnsinnig stolz auf sich?«, 
fragte sie. »Also schön. Wenn Sie bitte nach dem Codewort 
Walhalla suchen würden?« 

Morris zog eine kleine Konsole aus der Tasche und tippte 
eine Reihe von Befehlen ein. Dann wartete er auf das 
Ergebnis. Ein Signal ertönte, und der Schirm wurde hell. 

»Nichts«, sagte er. 

»Wo haben Sie gesucht?« 

»Im gesamten Netzwerk«, antwortete Morris defensiv. 
»Das Wort kommt nirgendwo vor.« 

»Haben Sie die persönlichen Server mit eingeschlossen?« 

»Nein. Warum hätte ich das tun sollen?« 

»Weiß ich nicht, aber wollen Sie wirklich, dass ich Ihnen 
vor Ihren Freunden erkläre, wie Sie Ihre Arbeit zu machen 
haben?« 

Morris murmelte etwas vor sich hin und startete eine neue 
Suche. Als die Konsole ein weiteres Mal piepte, enthielt der 
Schirm eine Liste von Dokumenten. 

»Das ... das verstehe ich nicht«, sagte Morris leise. 


»Was denn?«, wollte Frankenstein wissen. 

»Es gibt Dutzende von Dokumenten, die alle irgendwas 
mit einem Ort namens Walhalla zu tun haben. Koordinaten, 
Berichte, lange und kurze historische Abhandlungen. Aber 
keines davon befindet sich im Netzwerk des Departments.« 

»Sondern wo?« 

Morris sah den Riesen an. »Auf dem privaten Server von 
Admiral Seward«, antwortete er. 

»Du meine Güte!«, seufzte Larissa. »Dann gibt es am 
Ende ein oder zwei Dinge, die unser Herr Sicherheitsoffizier 
nicht weiß?« 

»Halt den Mund|«, rief Morris mit wutverzerrtem Gesicht. 
»Halt einfach den Mund, ja?« 

Jamie legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter, 
und Morris drehte sich gereizt zu ihm um. 

»Tom«, sagte Jamie freundlich. »Sie haben etwas von 
Koordinaten gesagt. Wo liegen diese Koordinaten?« 

Morris runzelte die Stirn und wandte sich wieder seiner 
Konsole zu. 

»In Westschottland«, sagte er. »Nördlich von Fort William. 
Mitten im verdammten Nirgendwo.« 

Larissa lächelte. »Da müssen wir hin«, sagte sie. 


Frankenstein führte die kleine Gruppe durch den Hangar. 
Einige Agenten sahen neugierig zu Larissa herüber, doch die 
Anwesenheit zweier sie eskortierender Offiziere schien sie 
zu beruhigen. Frankenstein wandte sich an den 
diensthabenden Offizier und forderte einen Helikopter 
mitsamt Piloten an. Keine fünf Minuten später waren sie 
draußen auf dem Vorfeld und auf dem Weg zu den 
Hubschrauberlandeplätzen, wo ein schwarzer Helikopter 
ohne Kennzeichnung mit laufender Maschine wartete. 


Als sie einstiegen, wandte sich Frankenstein in 
freundlichem Ton an Larissa. 

»Der Zünder hat eine Reichweite von fünfundzwanzig 
Kilometern. Versuch also gar nicht erst abzuhauen. So 
schnell bist du nicht.« 

»Ich würde nicht im Traum daran denken«, erwiderte 
Larissa. »Wo ich doch so viel Spaß habe.« 


30 
Walhalla 


Der Schwarzlicht-Helikopter flog mit seinen vier Passagieren 
nach Norden und überquerte die Grenze zwischen England 
und Schottland. Dabei hielt der Pilot die Maschine in 
geringer Höhe und vermied es, menschliche Siedlungen zu 
überfliegen. Unter ihnen wellte sich die grün-schwarze 
Landschaft der schottischen Hügel. Sie flogen in Richtung 
Fort William und von dort aus in die Wildnis. Bei Loch Duich 
trafen sie auf den River Shiel und folgten seinem Verlauf 
durch die gleichnamige Schlucht. Am nördlichen Ende des 
Tals wurde der Helikopter langsamer, dann schwebte er 
hinab und landete etwas holprig auf der Erde, sodass die 
Passagiere unsanft in ihren Sitzen durchgeschüttelt wurden. 

Frankenstein löste seinen Sicherheitsgurt. »Bringen wir es 
hinter uns«, sagte er mürrisch. 

Die Tür des Helikopters glitt auf, und der Riese sprang 
hinunter in das saftige Gras. Morris folgte, und Jamie und 
Larissa bildeten den Schluss. Als Jamie den Türgriff packte, 
legte sich die Hand des Vampirmädchens für einen kurzen 
Moment über seine, und er spürte, wie eine Hitzewelle ihn 
durchflutete. Dann war er unten und ging zu dem 
wartenden Frankenstein. Larissa folgte ihm, den Blick fest 
auf den Zünder in Morris’ Hand gerichtet. 

Sie standen vor einem kleinen Dorf, einer lockeren 
Ansammlung von Holzbauten, die sich vom Flussufer den 
Hang hinauf bis zu einem ausgedehnten Wald im hinteren 
Teil der Ebene zogen. Ein Wasserrad drehte sich im 


rauschenden Strom des Shiel und trieb einen kleinen 
Generator an, von dem aus ein dickes Kabelbündel zu den 
Häusern lief. 

Verwirrt bemerkte Jamie, dass in unregelmäßigen 
Abständen Heidekraut in die Drähte eingeflochten worden 
war, wie eine Art dekorative Tarnung, zumindest sah es 
danach aus. Vor ihnen erhob sich ein Drahtbogen, an dem 
sich Blumen und Schlingpflanzen in die Höhe rankten. Über 
dem Bogen prangte ein einzelnes Wort, dessen Buchstaben 
aus zusammengebundenen Zweigen bestanden. 

»Walhalla«, las Jamie laut und sah Larissa fragend an. 
»Was ist das hier für ein Ort?« 

Das Vampirmädchen grinste. »Hier finden wir Antworten«, 
sagte sie. 

»Dann fangen wir doch gleich damit an«, sagte 
Frankenstein und stapfte auf den Torbogen zu. Larissa folgte 
ihm mit raschen Schritten, und Morris und Jamie bildeten 
den Schluss. 

Sie betraten das, was anscheinend die Hauptstraße des 
Orts darstellte. Zu beiden Seiten standen Holzhäuser in 
Zweier- oder Dreierreihen entlang der von tiefen Furchen 
durchzogenen Piste. Das Gras war längst unter Füßen, Hufen 
und Rädern verschwunden. Jamie zählte wenigstens dreißig 
Häuser, angefangen bei einfachen Hütten bis hin zu 
prachtvolleren Gebäuden mit Veranden und 
Schindeldächern. Der Weg stieg allmählich an, zu beiden 
Seiten von sorgfältig gepflegten Blumenbeeten, wildem 
Gestrüpp und Ketten bunter Glühbirnen gesäumt, und 
mündete in einen weiten runden Platz. Hier gabelte er sich 
nach rechts und links, und am unteren Teil des Hügels 
standen weitere Häuser inmitten kleiner Wäldchen und 
Ansammlungen von Heidekraut. 


Am hinteren Ende des runden Platzes, dem Weg 
zugewandt, sahen sie ein einzelnes Gebäude. Es war das 
größte der gesamten Siedlung und ebenfalls aus Holz 
errichtet. Eine Treppe führte hinauf auf eine lang gestreckte 
Veranda mit zwei Bänken, von denen man einen Blick über 
das gesamte Dorf bis hinunter zum Fluss sowie auf den 
Osthang der Schlucht hatte. 

»Warum wissen wir nichts über diesen Ort?«, sinnierte 
Morris laut, während sie sich dem Gebäude näherten. 

»Admiral Seward scheint etwas darüber zu wissen«, 
antwortete Jamie. »Ich frage mich, wer sonst noch?« 

Die Türen mehrerer Häuser, an denen sie vorbeikamen, 
wurden geöffnet, und die Vampire, die herauskamen, 
musterten die Besucher misstrauisch. Jamie erkannte sie 
sofort. Sie standen lässig in den Türen, und ein Gefühl der 
Ruhe ging von ihnen aus, beinahe so, als würden sie die 
Fremden willkommen heißen. Es waren Männer und Frauen 
jeden Alters, jeder Rasse und jeder Hautfarbe. Manche 
trugen abgerissene Kleidung, T-Shirts und Jeans, die von 
jahrelanger Arbeit im Freien gezeichnet waren. Andere 
erschienen in Anzügen und Krawatten oder wenigstens in 
Hemden und Hosen mit Bügelfalten. Einer der Vampire, ein 
Mann Mitte vierzig mit ersten grauen Haaren, war 
splitternackt; vollkommen entspannt stand er vor einem 
Haus, das mit farbenfrohen Wandbildern von Blumen und 
Wasser bedeckt war. Jamie nickte den Vampiren zu, als sie 
vorbeikamen, und sie erwiderten seinen Gruß lächelnd. 

»Da kommt uns jemand entgegen«, sagte Larissa und 
zeigte den Weg hinauf. 

Ein Vampir Ende zwanzig in einem schicken 
anthrazitfarbenen Anzug mit hellroter Krawatte näherte 
sich. Hinter ihm schwebte eine kleine Gestalt durch die stille 
Luft, und Jamie hörte, wie Larissa nach Luft rang. 


Es war ein Junge, nicht älter als fünf oder sechs Jahre. Er 
trug ein T-Shirt und Schuhe, die schon bessere Tage 
gesehen hatten. Auf seinem Gesicht stand ein breites, 
einladendes Lächeln, das verschwand, sobald er Larissa 
erblickte. 

»Ich wusste, dass du zurückkommen und mich verfolgen 
würdest«, sagte er leise. 

»Hallo, John«, sagte Larissa. »Schön, dich 
wiederzusehen.« 

»Wiederzusehen?«, warf Jamie ein. »Ihr beide kennt 
euch?« 

»Wir sind uns einmal begegnet«, sagte der kleine 
Vampirjunge. »Vor ein paar Jahren.« 

»Wann?«, wollte Jamie wissen. »Zu welchem Anlass?« 

»An dem Tag, an dem ich verwandelt wurde«, sagte 
Larissa leise. »Ich wusste nicht wohin und ging in den Park 
zurück, und ...« 

»Bitte«, unterbrach sie der Vampir in dem schicken Anzug. 
»Ich bin mir sicher, deine Geschichte ist spannend und 
faszinierend, aber wir haben hier Regeln. Niemand kommt 
einfach so aus dem Nichts her, ohne dass einer oder zwei 
von unseren Leuten ihn bei uns einführen. Ich fürchte, ich 
muss euch fragen, wer ihr seid und in welcher 
Angelegenheit ihr kommt.« 

Frankenstein übernahm die Antwort. Seine tiefe Stimme 
rumpelte und hallte durch das stille Tal. »Ich bin Victor 
Frankenstein vom Department 19. Das hier sind Jamie 
Carpenter und Thomas Morris, ebenfalls von Schwarzlicht. 
Und das dort ist Larissa. Sie ist eine von euch.« 

»Und was wollt ihr hier?« 

»Wir wollen Grey ein paar Fragen stellen«, sagte Larissa. 
»Ist er hier?« 


»Das ist er«, antwortete der Vampir. »Er war eine Weile 
unterwegs, aber er ist vor drei Tagen wieder nach Hause 
gekommen.« 

Larissa entblößte die Zähne. 

Nur Jamie bemerkte es, und er legte den Kopf zur Seite 
und sah sie fragend an, doch sie schüttelte leicht den Kopf. 

»Es ist mir eine Freude, Sie alle kennenzulernen«, fuhr der 
Vampir breit grinsend fort. »Mein Name ist Lawrence, und 
das hier ist John Martin.« 

Jamie konnte sich nicht länger zurückhalten. Er war 
geradezu überwältigt von diesem eigenartig idyllischen 
Dorf. Die Bewohner strahlten ein beinahe greifbares Gefühl 
von Wohlbefinden und Zufriedenheit aus, ja von Glück. 

»Was für ein Ort ist das hier?«, fragte er. 

Lawrence lächelte ihn an. »In der nordischen Mythologie 
ist Walhalla der Ort, wo die Helden hinkommen, wenn sie 
sterben. Das hier ist das Äquivalent für Vampire, die 
geschworen haben, kein menschliches Blut zu trinken. Ein 
Ort, wo wir in Frieden leben können.« 

Er deutete zu einem abgezäunten Bereich am Rand der 
Siedlung. Eine Herde Vieh graste träge im Mondlicht. 

»Sie liefern alles Blut, das wir hier brauchen. Wir sind 
Vampire jeden Alters, jeden Geschlechts, jeder Nationalität. 
Jeder darf kommen und gehen, wie es ihm beliebt, solange 
er sich an eine Regel hält: Niemand darf einem 
menschlichen Wesen etwas tun, unter keinen Umständen.« 

Er streckte ihnen die Arme hin. Auf der Innenseite des 
linken Unterarms war ein dünnes schwarzes W eintätowiert. 

»Das ist das Zeichen von Walhalla. Ich wurde 1967 von 
Grey hierhergebracht, dem Mann, der die Siedlung 
gegründet hat. Ich kann sie für viele Jahre verlassen, wenn 
mir danach ist, aber dieses Zeichen bedeutet, dass ich stets 
willkommen bin.« 


Jamie starrte die Tätowierung an, dann sah er 
stirnrunzelnd zu Larissa. Sie begegnete seinem Blick und 
schüttelte leicht den Kopf. 

»Wie funktioniert das alles?«, fragte Morris. »Ist das eine 
Art Kommune?« 

Lawrence lachte. »Im Grunde genommen ja«, antwortete 
er. »Jeder, der sich einverstanden erklärt, unsere Regel zu 
befolgen, ist bei uns willkommen. Manche bleiben für ein 
paar Wochen, andere für Jahre oder sogar Jahrzehnte. Wir 
erzeugen unsere eigene Energie, wir hüten die Herde, die 
uns mit Blut versorgt, und wir erwarten von sämtlichen 
Bewohnern, dass sie helfen, Walhalla am Laufen zu halten. 
Abgesehen davon können sie tun und lassen, was immer sie 
wollen.« 

»Das klingt großartig«, sagte Jamie lächelnd. 

»Es ist der schönste Ort auf der Welt«, erklärte Lawrence 
einfach. »Ich habe im Lauf der Jahre fast die ganze Welt 
gesehen, und ich bin nirgendwo lieber als hier.« 

»Klingt in meinen Ohren wie ein Haufen Sixties-Scheiß«, 
murmelte Frankenstein. 

Lawrence bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Es ist 
ein Leben voller Frieden«, sagte er. »Wenn das nach 
»Scheiß« klingt, dann tun Sie mir leid, mein Freund.« 

Frankenstein grunzte, doch er sagte nichts mehr. 

»Folgen Sie mir«, sagte Lawrence. »Ich bringe Sie zu 
Grey.« 

Der Vampir führte sie den Weg hinauf in Richtung des 
freien Platzes. John Martin schwebte neben ihm her und warf 
immer wieder nervöse Blicke auf Larissa. 

»Dieser Grey«, begann Frankenstein mit leiser Stimme an 
Larissa gewandt. »Ist er derjenige, wegen dem du uns 
hierhergeführt hast?« 

Larissa nickte. 


»Was genau ist er?« 

»Angeblich ist er der älteste Vampir in Großbritannien«, 
antwortete sie. »Er ist seit mehr als zweihundert Jahren hier; 
wenn irgendjemand etwas weiß, das uns weiterhelfen kann, 
dann er. Und er hasst Alexandru und die anderen Vampire 
wie ihn. Sie sind das krasse Gegenteil von allem, wofür 
Walhalla steht. Wie man unschwer erkennen kann.« 

»Warst du schon einmal hier?«, wollte Jamie wissen. 

Larissa schüttelte den Kopf. 

»Und warum nicht? Warum hast du Alexandru und seine 
Kumpane nicht zurückgelassen und bist 
hierhergekommen?« 

Sie lachte auf. »Du hast ihn doch gehört. Du kannst nicht 
einfach so herkommen, es sei denn, du wirst von einem von 
ihnen eingeladen. Um ehrlich zu sein, hab ich bis heute 
nicht mal gewusst, ob dieser Ort überhaupt existiert. Ich 
dachte, vielleicht ist er nur eine Legende.« 

Larissa senkte den Kopf, und Jamie starrte sie 
nachdenklich an. 

In der nordwestlichen Ecke des freien Platzes am Ende der 
Straße, zwischen den Hügeln, stand ein großer 
Wellblechschuppen. Darin parkte ein kleiner Traktor neben 
einem uralten Pflug und Säcken mit Dünger und Grassamen. 
Sie stiegen die Stufen zur Veranda des großen Hauses 
hinauf und warteten, während Lawrence im Innern 
verschwand. 

Eine Minute später kam er wieder nach draußen und 
informierte sie, dass Grey bereit sei, seine Besucher zu 
empfangen. 

Sie folgten ihm ins Haus, und Jamie blickte sich neugierig 
um, während Lawrence die Tür hinter ihnen schloss. Sie 
standen in einem großen Wohnraum, der komplett aus Holz 
gezimmert war. Die Dielenböden waren uneben und 


knarrten unter ihren Schritten, und die Wände waren weiß 
gestrichen. Alles wirkte überraschend häuslich - ein Teppich 
auf dem Boden, rote Vorhänge vor den Fenstern, zwei große 
selbst gebaute Bücherschränke in den Ecken der der Tür 
gegenüberliegenden Wand, die vor Büchern überquollen. 
Einige sahen aus, als wären sie wenigstens hundert Jahre 
alt, andere wirkten brandneu. Zwei Türen führten weiter in 
andere Räume. Lawrence durchquerte das Zimmer und 
blieb neben einer davon stehen. 

»Nur Mr. Carpenter und Mr. Frankenstein«, sagte er 
entschuldigend. »Grey mag keine Menschenmassen, und 
außerdem glaubt er, dass das, was er zu sagen hat, nur für 
Sie beide von Interesse ist.« 

Morris öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Jamie 
bedachte ihn mit einem warnenden Blick, und er schloss ihn 
wieder. Larissa nickte nur. 

»Bitte machen Sie es sich bequem, während Sie warten«, 
sagte Lawrence zu den beiden anderen. »\Wenn Sie, 
Gentlemen, bitte mit mir kommen würden?« 

Er öffnete die Tür, und Jamie und Frankenstein traten 
hindurch. 

Der Raum dahinter war ein Arbeitszimmer und wurde von 
einem großen Fenster mit Ausblick auf den Hügel dominiert, 
der sich hinter dem Ort erhob. Vor dem Fenster stand ein 
selbst gebauter Schreibtisch, und in einem Sessel dahinter 
saß Grey und lächelte seine Besucher an. 

Man konnte sofort sehen, woher der Vampir seinen Namen 
hatte. Sein Kopf mit der hohen Stirn war von einer silbern 
schimmernden, bis auf die Schultern reichenden Mähne 
bedeckt, die er nach hinten gekämmt hatte. Sein Gesicht 
war das eines Mannes von vielleicht sechzig Jahren, faltig 
und von tiefen Linien durchzogen, doch seine Augen 


glitzerten vor Vitalität, und seine Lippen waren zu einem 
breiten, einladenden Lächeln verzogen. 

Er erhob sich aus seinem Sessel und trat um den 
Schreibtisch herum auf sie zu. Mit seinem blau-weiß 
karierten Hemd, den verblichenen Jeans und den alten 
braunen Stiefeln sah er aus wie ein Cowboy kurz vor dem 
Ruhestand, einzig und allein ein breitkrempiger Hut fehlte, 
um den Eindruck zu vervollkommnen. 

Er streckte Jamie die Hand entgegen. 

»Mr. Carpenters, sagte er, und der Junge riss die Augen 
auf. Greys Stimme klang seltsam unirdisch, wie eine 
rollende Druckwelle aus Bass und Alt, die zugleich 
schwadronierend breit und liebreizend weich klang. »Es ist 
mir das reinste Vergnügen, Sie kennenzulernen. Mein Name 
ist Grey.« 

Draußen im Wohnzimmer hörte Larissa mit ihren 
geschärften Sinnen die Worte des alten Vampirs, und 
plötzlich leuchteten ihre Augen rot. Sie streckte die Hände 
aus, packte Lawrence am Revers seiner Jacke und 
schleuderte ihn quer durch den Raum. Der Vampir war 
vollkommen überrascht und reagierte erst, als er bereits 
gegen die Holzwand prallte und die Bohlen zum Splittern 
brachte. Das gesamte Haus erzitterte, und das Fenster über 
ihm zerbarst. 

Morris wollte etwas sagen, doch Larissa war bereits in 
Bewegung. Blitzschnell hatte sie das Zimmer durchquert 
und die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen, dann war sie 
verschwunden. 


31 
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Die Tür flog auf, und Jamie wirbelte gerade noch rechtzeitig 
herum, um zu sehen, wie Larissa mit rot glühenden Augen 
durch den Raum flog und Grey mit zu Klauen gekrümmten 
Händen an den Hals ging. 

Auf dem Gesicht des alten Vampirs spiegelte sich für 
einen Moment Überraschung, doch dann gewannen seine 
jahrhundertealten Instinkte die Oberhand. Er packte Larissa 
im Nacken, wirbelte sie mitten in der Luft herum und 
schleuderte sie zu Boden, dass es krachte. Sie landete auf 
dem Rücken, und er kniete auf ihrer Brust, hielt ihre 
Schultern mit den Knien am Boden fest und starrte mit 
dunkelrot glühenden Augen zu Frankenstein und Jamie. 
Morris stürzte ins Zimmer und starrte erschrocken auf die 
Szene, die sich ihm bot. 

»Was soll das bedeuten?«, fragte Grey mit eisiger Stimme. 

Jamie starrte Larissa an, die sich wütend und wild fluchend 
unter Grey wand. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete er aufrichtig. »Larissa, 
was zur Hölle machst du da?« 

Das Vampirmädchen heulte und kreischte und trat um 
sich wie ein junges Wildpferd. 

Dann hörte sie ganz unvermittelt auf, hob den Kopf und 
spie Grey ins Gesicht. 

Der alte Vampir zuckte zurück und wischte sich den 
Speichel mit dem Hemdsärmel ab. 


»Frag ihn!«, kreischte Larissa. »Frag ihn, warum er mich 
nicht einfach umgebracht hat und fertig!« 

»O Gott«, flüsterte Jamie, als ihm der Sinn ihrer Worte klar 
wurde. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Das 
war also der Mann mit der Tätowierung aus Larissas 
Geschichte. Er griff nach seinem T-Bone, ohne dass es ihm 
bewusst wurde, doch Frankenstein trat hastig vor und fiel 
ihm in den Arm. 

Greys Augen hatten wieder ihren ursprünglichen 
dunkelgrünen Farbton angenommen. Er blickte hinunter auf 
Larissa, und Jamie sah Wiedererkennen in seinem Gesicht 
aufblitzen. Dann hob der alte Vampir den Kopf und sah 
Jamie und Frankenstein an. Bittere Reue verzerrte seine 
Züge. 

»Ich habe sie nicht erkannt«, sagte er. »Ich dachte, sie 
wäre hier, um mich zu töten.« 

»Ich bin hier, um dich zu töten!«, spuckte Larissa. »Für 
das, was du mit mir gemacht hast, werde ich dich 
umbringen!« 

»Was redet sie da?«, fragte Frankenstein. 

»Er ist derjenige, der mich verwandelt hat«, sagte Larissa 
mit vor Gift triefender Stimme. »Er hat mich gebissen und 
liegen lassen, weil er mich für tot hielt, aber ich bin nicht 
gestorben.« 

»Das ist der Mann, den du in deinem Garten gesehen 
hast?«, fragte Jamie. »Der Mann vom Jahrmarkt?« 

Morris sah von einem zum anderen. Er verstand 
überhaupt nichts mehr. 

»Das ist er«, sagte Larissa keuchend. Sie hatte aufgehört 
sich zu wehren. »Ich werde seine Stimme niemals 
vergessen.« 

Grey sah zu ihr hinunter, und auf seinem Gesicht erschien 
ein Ausdruck so unbändiger Wut, dass Jamie absolut sicher 


war, er würde Larissa im nächsten Augenblick töten. Doch 
der Augenblick verging, und stattdessen erhob sich Grey 
langsam und streckte dem Mädchen die Hand hin, um ihr 
beim Aufstehen zu helfen, doch sie schlug die Hand zur 
Seite und sprang allein auf die Füße. Die beiden standen 
sich gegenüber und beäugten sich misstrauisch. 

Dann war das Zimmer schlagartig voller Vampire, und alle 
fingen gleichzeitig an zu reden. Lawrence war der Erste, die 
Augen flammend rot, der schicke Anzug zerknittert und 
zerrissen. Er starrte Larissa voller Wut an. Dann bemerkte er 
den Ausdruck in Greys Gesicht und trat zu seinem Freund. 
Die übrigen Bewohner von Walhalla waren ihm gefolgt, 
angelockt von dem Tumult im Arbeitszimmer. In ihren 
Gesichtern standen Besorgnis um Grey und Misstrauen 
gegen die Fremden, die in ihr friedliches Dorf eingedrungen 
waren. 

»Was geht hier vor?«, rief einer der Vampire, eine Frau 
Mitte dreißig in einem hübschen gelben Sommerkleid. 
»Grey, ist alles in Ordnung?« 

»Alles in Ordnung, Jill«, antwortete Grey und lächelte sie 
wenig überzeugend an. »Alles in bester Ordnung.« 

»Nichts ist in Ordnung!«, fauchte Larissa wütend. »Das da 
ist der Vampir, der mich vor vier Jahren gebissen und 
verwandelt hat! Ich weiß nicht, wie das zu eurem 
wunderbaren Kodex passen soll.« 

Jill riss erschrocken die Augen auf und schlug sich die 
Hand vors Gesicht. 

»Was redet sie da, Grey?«, wollte John Martin wissen. 

Die übrigen Vampire im Raum murmelten zustimmend. 
Jamie sah sich um - es waren wenigstens fünfzehn von 
ihnen in dem kleinen Arbeitszimmer. Eisige Angst stieg in 
ihm auf. 

Wenn sie sich gegen uns wenden, sind wir tot. 


Grey sah die Männer und Frauen an, die sich in seinem 
Büro drängten, und seine oberflächliche Maske aus Ruhe 
und Gelassenheit zerbrach unter den durchdringenden 
Blicken seiner Freunde. Dahinter kam wie aus großer Tiefe 
ein Ausdruck schrecklichen Elends zum Vorschein. 

»Sie sagt die Wahrheit«, gestand er. 

Entsetzte Rufe wurden laut, und Larissa schnaubte. »Wie 
ich bereits sagte. Er ...« 

»Halt den Mund!I«, unterbrach Lawrence sie. Seine Augen 
waren fast schwarz. »Kein weiteres Wort mehr von dir.« 

Er drehte sich zu Grey um, der allein mitten im Zimmer 
stand. »Was willst du damit sagen, sie sagt die Wahrheit?«, 
verlangte er zu erfahren. »Wie ist das möglich?« Seine 
Stimme hatte sich in ein dunkles Grollen verwandelt. 

»Ich will damit sagen, dass ich sie gebissen habe«, sagte 
Grey schlicht. »Sie hat mich an meine Frau Helen erinnert. 
Also folgte ich ihr, und als ich sie allein antraf, trank ich ihr 
Blut. Dann ging ich nach Hause. Ich dachte, sie wäre tot.« 

Jill, die Frau in dem gelben Sommerkleid, fing an zu 
weinen. Ein junger Vampir in einem roten T-Shirt legte ihr 
die Hand auf die Schulter, und sie ergriff sie und hielt sie 
fest. 

»Was ist mit unserem Gesetz?«, fragte Lawrence mit 
Donnerstimme. »Was ist mit allem, wofür wir stehen? Mit 
allem, was du aufgebaut hast?« 

Grey sah seinen Freund aus weiten, flehenden Augen an. 
»Ich bin schwach«, antwortete er stockend. »Ich war schon 
immer schwach. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich kann 
nichts dagegen tun. Verstehst du? /ch kann nichts dagegen 
tun!« 

Jamie fiel es wie Schuppen von den Augen. »Es war nicht 
das erste Mal, richtig?«, fragte er leise. »Larissa ist nicht die 
Einzige, die von Ihnen gebissen wurde.« 


Grey senkte den Blick, und die übrigen Vampire im Raum 
raunten und stöhnten verzweifelt. 

»Wie viele?«, wollte Lawrence wissen. »Wie viele 
unschuldige Menschen?« 

»Eine Menge«, antwortete Grey mit erstickter Stimme, 
den Blick auf die unebenen Holzdielen gerichtet. »Alle paar 
Jahre einen. Schon immer, von Anfang an.« 

»Jedes Mal, wenn du uns erzählt hast, du würdest 
fortgehen, um einen klaren Kopf zu bekommen«, spuckte 
Lawrence. »Jedes Mal, wenn du uns erzählt hast, du würdest 
hinausgehen in die Welt, um dir ins Gedächtnis zu rufen, 
warum Walhalla so wichtig ist, hast du Menschen getötet. 
Du hast die eine Sache verraten, für die wir mehr stehen als 
für alles andere.« 

Grey schwieg. 

»Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen«, sagte 
Lawrence mit bebender Stimme. »Du bist schlimmer als all 
die anderen Vampire da draußen, die töten und ihre Opfer 
aussaugen. Sie tun wenigstens nicht so, als wären sie 
etwas, das sie nicht sind.« 

»Was soll ich denn tun?«, rief Grey unter Tränen, das 
Gesicht heiß und vor Scham gerötet. »Ich kann keinen von 
ihnen wieder lebendig machen. Ich wünschte, ich könnte es, 
glaubt mir, ich wünschte, ich könnte es. Aber ich kann nicht. 
Sie sind tot. Wenn ihr wollt, dass ich gehe, dann werde ich 
gehen. Wenn ihr meinen Tod wollt, bitte sehr. Sagt mir nur, 
wie ich es wiedergutmachen kann.« 

»Das kannst du nicht«, rief einer der Vampire im hinteren 
Teil des Zimmers. Die Menge teilte sich, und er trat vor, ein 
stämmiger Mann Mitte vierzig mit einem dicken Wollpullover 
und staubigen schwarzen Jeans. »Du kannst nicht 
ungeschehen machen, was du getan hast. Aber du kannst 


weggehen und nie wieder zurückkommen. So sehe ich das 
zumindest.« 

Einige der anderen Vampire gaben Widerworte, doch er 
reagierte nicht auf sie. Er starrte Grey gleichmütig an; sein 
Gesicht glich einer steinernen Maske. 

»Ich auch«, sagte ein anderer Vampir, und die Menge 
fauchte und zischte und protestierte erneut. Die zweite 
Stimme gehörte einer Frau mittleren Alters in einem langen 
weißen Kittel voller bunter Farbkleckse. 

Grey sah zuerst die beiden Vampire an, die sich gegen ihn 
gestellt hatten, und dann Lawrence, der seinen Blick ohne 
einen Funken Mitleid oder Erbarmen erwiderte. 

»Ist es das, was ihr wollt?«, fragte er mit bebender 
Stimme. »Wollt ihr, dass ich fortgehe?« 

Lawrence blickte seinem alten Freund in die Augen. »Ja«, 
sagte er. »Das ist es, was ich will. Mehr hast du nicht 
verdient.« 

Grey legte eine Hand über seine Augen. Für einen langen 
Moment schien es, als würde niemand im Zimmer atmen. 
Die Stille und das Schweigen waren vollkommen. Dann 
senkte Grey die Hand und sah die Männer und Frauen in 
seinem Arbeitszimmer der Reihe nach an. 

»Also schön«, sagte er. »Ich gehe.« 

Erneut wurden protestierende Rufe laut, doch er winkte 
ab. 

»Ich habe euch alle enttäuscht und im Stich gelassen«, 
fuhr er fort. »Schlimmer als das, ich habe euch dazu 
gebracht, mich für besser zu halten, als ich bin. Ich werde 
gehen, und ich kehre nicht eher wieder nach Hause zurück, 
bis ich für meine schrecklichen Taten gebüßt habe.« 

Er lächelte. Es war das breite, befreite Lächeln eines 
Mannes, der ein Geheimnis viel zu lang für sich behalten 


hatte und über alle Maßen erleichtert war, es endlich 
herausgelassen zu haben. 

»\Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet«, sagte 
er. »Es gibt ein paar Dinge, die ich unseren Besuchern sagen 
muss. Ich werde mich noch bei euch verabschieden, bevor 
ich gehe.« 

Langsam, beinahe zögernd zogen sich die Vampire von 
Walhalla aus Greys Arbeitszimmer zurück. Lawrence war der 
Letzte, und er bedachte Grey mit einem langen Blick, bevor 
er die Tür hinter sich ins Schloss zog. Der Ausdruck auf 
seinem Gesicht zeugte von tiefster Enttäuschung. 

Grey sah ihnen hinterher, dann richtete er seine 
Aufmerksamkeit wieder auf das Schwarzlicht-Team, das 
schweigend vor ihm stand. Larissa starrte ihn mit offenem 
Hass an, und Jamie tat es ihr gleich. Frankenstein und Morris 
ließen sich keine Regung anmerken. Sie sahen Grey an, als 
hätten sie nicht genau verstanden, was sich da gerade vor 
ihren Augen abgespielt hatte. 

»Vor der Russischen Revolution 1917 hatten Männer, die 
des Verrats gegen den Zaren für schuldig befunden worden 
waren, die Wahl zwischen Tod oder Exil. Die Mehrheit 
entschied sich für den Tod. Es schien mir nur fair, dass ich 
meinen Freunden die Entscheidung über mein Schicksal 
überlasse.« 

Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich 
schwer in seinen Sessel sinken. 

»Ich verstehe, warum du hergekommen bist«, sagte er zu 
Larissa. »Aber die anderen? Hat der Rest der Herrschaften 
ebenfalls Fragen an mich? Lawrence schien jedenfalls dieser 
Ansicht zu sein.« 

Jamie trat vor. »Ich hätte eine Frage«, sagte er. »Wir 
suchen Alexandru Rusmanov. Man hat uns gesagt, Sie 
wüssten vielleicht, wo wir ihn finden.« 


Grey starrte Jamie verdutzt an, dann lachte er laut auf. 
»Mein lieber Junge«, sagte er freundlich. »Hast du dich auf 
dem Weg hierher mal umgesehen? Wir leben aus einem 
bestimmten Grund hier, Hunderte von Kilometern vom 
nächsten Vampir entfernt, denn wir verspüren nicht den 
geringsten Wunsch, uns mit ihnen abzugeben, insbesondere 
nicht mit jemandem, der so gewalttätig und unberechenbar 
ist wie Alexandru Rusmanov. Ich fürchte, da hat man dich 
falsch informiert.« 

Jamie sah zu Larissa, die sich weigerte, seinen Blick zu 
erwidern. 

»Ich muss gestehen, zuerst dachte ich, Sie wären wegen 
Dracula hergekommen«, sagte Grey. 

Frankenstein zuckte zusammen. »Warum sollten wir nach 
einem Vampir fragen, der schon seit vierhundert Jahren tot 
ist?«, wollte er wissen. 

Grey sah ihn überrascht an. »Weil Sie genauso gut wissen 
wie ich, dass Dracula nicht vernichtet wurde«, sagte er. 
»Man hat ihm die Kehle durchschnitten und das Herz 
durchbohrt. Er ist ausgeblutet, doch seine Überreste 
könnten immer noch wiederbelebt werden. Ich dachte, Sie 
wären gekommen, um mich zu fragen, wie man ihn 
endgültig vernichten kann.« 

Jamies Kopf schwirrte vor Fragen. Gott sei Dank stellte 
Morris die wichtigsten gleich zu Beginn. 

»Warum sollten wir das wissen wollen?«, fragte er. »Und 
warum sollten wir glauben, Sie hätten die Antwort?« 

»Selbst hier draußen, weitab vom Rest der Welt, erreichen 
uns Gerüchte«, sagte Grey. »Von Vampiren, die von der 
Außenwelt hierher zurückkehren, von den Wölfen auf ihrem 
Weg nach Norden. Auch Ihre Organisation muss wissen, 
dass Valeri die letzten hundert Jahre mit dem Versuch 
zugebracht hat, seinen Meister wiederzubeleben. Wenn ich 


richtig informiert bin, steht er kurz davor, sein Ziel zu 
erreichen.« 

Jamie spürte, wie Angst in ihm aufstieg, und er sah 
Frankenstein an. »Das ist unmöglich!«, sagte er. »Oder? 
Dracula kann nicht wiedererweckt werden! Sagen Sie mir, 
dass das nicht geht!« 

Das Monster sah Jamie an. »Theoretisch wäre es möglich«, 
sagte Frankenstein langsam. »Mit seinen Überresten und 
genügend Blut könnte man es bewerkstelligen. Aber mach 
dir keine Gedanken. Die Überreste sind für alle Zeiten 
verloren. Im Lauf der letzten hundert Jahre haben 
wenigstens drei Expeditionen jeden Quadratzentimeter des 
Berges umgegraben, auf dem die Burg von Dracula einst 
gestanden hat, und sie haben nichts gefunden, absolut 
nichts. Er existiert nicht mehr.« 

»Wenn Sie das sagen ...«, warf Grey ein und sah dabei 
Jamie an. 

Er lügt nicht. Beide lügen nicht - aber einer von ihnen irrt. 
Mein Gott, ich hoffe, es ist nicht Frankenstein. Bitte, lass es 
Grey sein. 

»In diesem Fall sind meine Informationen für Sie nutzlos«, 
fuhr Grey fort. »Wenn Sie absolut sicher sind, dass seine 
Rückkehr völlig ausgeschlossen ist.« 

»Hören Sie auf damit«, grollte Frankenstein. »Wenn Sie 
uns erzählen wollen, was Sie wissen, dann reden Sie. Wenn 
nicht, gehen wir jetzt. Es ist Ihre Sache. Aber ich bin nicht in 
der Stimmung für Spielchen.« 

Grey nickte. »Meinetwegen«, sagte er im Plauderton. »Ich 
erzähle es Ihnen. Im Jahr 1971 habe ich eine Zeitlang in 
New York gewohnt, aus persönlichen Gründen. Im Laufe der 
Monate freundete ich mich mit Valentin Rusmanov an, dem 
jüngsten der drei Brüder. Wir besuchten die gleichen Clubs 
auf der Lower East Side, und ich war bei einigen seiner 


Partys. Er war als großzügiger Gastgeber bekannt, und 
Vampire kamen von der ganzen Ostküste zu ihm nach 
Central Park West, um Speed und Kokain zu nehmen und 
von der schier unerschöpflichen Menge an jungen 
Ausreißern zu trinken, die Valentin beisteuerte. 

Greys Augen wurden glasig bei der Erinnerung, und Jamie 
erschauerte angewidert. 

»Es war nach einer dieser Partys - ich erinnere mich nicht 
mehr an die Gelegenheit, aber sie wurde legendär. Als der 
Morgen endlich dämmerte, sah Valentins Haus aus wie ein 
Schlachtfeld. Es müssen zweihundert Vampire da gewesen 
sein und Gott weiß wie viele Jungen und Mädchen, die nie 
wieder das Sonnenlicht erblicken würden. Valentin und ich 
waren irgendwie oben auf dem Dach gelandet und sahen zu, 
wie das Licht über den Central Park kroch. Wir warteten bis 
zum allerletzten Augenblick, bevor wir nach drinnen 
flüchteten und uns schlafen legten. Während wir warteten, 
erzählte er mir von seiner Familie.« 

Der alte Vampir sah sich in seinem Büro um und lächelte 
beinahe schüchtern. 

»Ich muss gestehen, er hat mich beeindruckt. Valentin 
war ein ausgesprochen schöner Mann, und er war von 
Dracula höchstpersönlich verwandelt worden. In den 
Kreisen, in denen ich mich damals bewegte, galten er und 
seine Brüder als eine Art Götter. Und sie wussten es. Als er 
also anfing zu erzählen, dass Valeri nur ein loyaler Soldat 
wäre, unfähig selbstständig zu denken, und Alexandru nicht 
viel mehr als ein unsterblicher Psychopath und die einzige 
Kreatur, vor der Valentin jemals Angst gehabt hätte, da 
fühlte ich mich, als hätte man mir den Schlüssel zum 
inneren Zirkel gegeben. Und so fragte ich ihn nach Dracula, 
und er erzählte, dass keine der vielen Geschichten ihm 
gerecht wurde, dass er ein weit größerer Mann gewesen sei, 


als die Welt auch nur ahnte - und ein noch viel 
grauenvolleres Monster als die Legenden berichteten. Und 
dann erzählte er mir noch, er hoffe, dass Dracula niemals 
wieder zurückkehren würde, weil er die Welt liebte, wie sie 
war, und weil er nicht den Wunsch hatte mit anzusehen, wie 
Dracula alles niederbrannte.« 

Alle in Greys Arbeitszimmer standen reglos da und hingen 
wie gebannt an Greys Lippen. 

»Ich erinnerte ihn daran, dass die Welt Dracula für tot 
hielt, doch er lachte nur. Er sagte mir, dass es nur einen 
Weg gabe, Dracula endgültig zu töten, und seine Kehle mit 
einem amerikanischen Cowboymesser durchzuschneiden 
wäre nicht dieser Weg. Ich wagte kaum zu fragen, aber ich 
wusste, dass ich diese Chance vielleicht niemals wieder 
bekommen würde, und so schluckte ich meine Aufregung 
hinunter und fragte ihn, wie man denn den ersten Vampir, 
der je gelebt hatte, endgültig töten könne. Er zuckte nicht 
mit der Wimper, als er mir erzählte, dass einzig und allein 
Draculas erstes Opfer die Macht hätte, ihn zu vernichten. Ich 
lachte und meinte, dann wäre ja alles in Ordnung, da Valeri 
sich niemals gegen seinen Herrn und Meister wenden 
würde. Kaum hatte ich das gesagt, wurde Valentin 
eigenartig still und sah mich auf eine Weise an, dass mir 
angst und bange wurde. Ich erinnere mich, dass ich dachte: 
Jetzt habe ich den Bogen überspannt, und er wird mich 
umbringen. Ich glaubte nicht, dass er es wollte, aber ich 
dachte, ich hätte ihm keine andere Wahl gelassen. Doch 
dann lachte er und sagte, Valeri wäre nicht so wichtig, wie 
Valeri von sich selbst glaubte. Als ich fragte, was er denn 
damit meinte, schüttelte er nur den Kopf und weigerte sich, 
noch ein weiteres Wort zu sagen. Dann ging die Sonne über 
dem Dach des Gebäudes auf, und wir gingen hinein. Ich 
habe ihn seitdem nicht mehr wiedergesehen, auch wenn ich 


annehme, dass sich in Valentins Welt nicht viel verändert 
hat.« 

»Was hat er gemeint, als er sagte, dass Valeri nicht so 
wichtig ist, wie er von sich glaubt?«, fragte Jamie. »Was hat 
er damit gemeint?« 

Grey sah den Jungen an. »Ich weiß es nicht mit 
Bestimmtheit«, antwortete er. »Allerdings bin ich zu dem 
Schluss gekommen, dass die weithin akzeptierte 
Geschichte - Valeri sei der erste Mensch gewesen, der von 
Dracula verwandelt wurde - nichts weiter ist als genau das: 
eine Geschichte. Ich glaube, das hat Valentin gemeint.« 

»Wenn Valeri nicht Draculas erstes Opfer war, wer war es 
dann?«, wollte Morris von ihm wissen. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Grey. »Ich habe von Zeit zu 
Zeit über jene Nacht nachgedacht, aber ich bin keinen 
Schritt weitergekommen. Dann habe ich mich mit Walhalla 
beschäftigt, und die Außenwelt interessierte mich immer 
weniger.« 

»Abgesehen vom Blut junger Mädchen«, fauchte Larissa 
giftig. 

»Das ist richtig«, sagte Grey und besaß den Anstand, 
verlegen dreinzublicken. 

»Das war jedenfalls eine faszinierende Geschichte«, sagte 
Frankenstein sarkastisch. »Doch sie liefert lediglich eine 
halbe Lösung für ein Problem, das sich so nicht stellen wird. 
Verzeihen Sie mir, aber ich kann nicht sehen, warum wir 
noch länger unsere Zeit hier verschwenden sollten.« 

»Warum suchst du Alexandru?«, wollte Grey von Jamie 
wissen, ohne auf das Monster einzugehen. »Die meisten 
Menschen würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihm 
nicht zu begegnen.« 

»Er hat meine Mutter«, sagte Jamie. 


Für einen langen Moment sprach niemand ein Wort. »Ich 
wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte Grey schließlich und 
sah Jamie direkt an. »Wenn ich könnte, würde ich, das magst 
du glauben oder nicht. Ich kann es dir nicht verdenken, 
wenn du es nicht tust. Aber ich werde etwas tun, das ich 
schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Etwas, wovon ich 
glaube, dass es dir auf lange Zeit helfen wird, ganz gleich, 
was deine Freunde denken. Ich werde die Person suchen, die 
Valentin gemeint hat, als er von Draculas erstem Opfer 
sprach, und ich werde sie zu dir bringen. Betrachte es als 
Buße für vergangene Taten.« 

»Danke sehr«, sagte Jamie. 

»Gehen wir«, sagte Frankenstein abrupt. »Hier gibt es 
nichts mehr, wofür sich das Bleiben lohnen würde.« 

Er machte kehrt und ging zur Tür. Morris folgte ihm. Jamie 
fasste Larissa bei der Schulter. Das Vampirmädchen starrte 
Grey hasserfüllt an und machte keinerlei Anstalten zu 
gehen. 

»Komm«, sagte Jamie leise zu ihr. »Komm, lass uns 
gehen.« 

Sie zögerte noch eine Sekunde, dann entspannte sie sich 
und ließ sich von Jamie zur Tür führen. Sie standen gerade 
im Begriff zu gehen, als Grey noch einmal ihren Namen rief. 
Sie drehte sich zu ihm um. 

»Was ich dir angetan habe, tut mir leid«, sagte er leise. 
»Ich weiß, dass es dir nichts bedeutet, aber es ist die 
Wahrheit.« 

»Du hast recht«, erwiderte Larissa. »Es bedeutet mir 
nichts.« 


32 
Auf wessen Seite stehst du? 


Larissa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie kam 
nicht mehr dazu. Jamie riss den Metallpflock aus dem 
Gürtel, packte sie am Hals und warf sie mit dem Rücken 
gegen die schwarze Metallwand des Helikopters. Sie krachte 
mit dem Kopf so heftig dagegen, dass sie für einen 
Augenblick benommen war. Ihre Augen röteten sich 
unwillkürlich, und aus ihrer Kehle entwich ein dunkles 
Knurren. 

»Bring uns zu dem Ort, an dem du zuletzt mit Alexandru 
gewesen bist«, sagte Jamie mit vor mühsam beherrschter 
Wut kaum wiederzuerkennender Stimme. »Du hast gekriegt, 
was du wolltest, also bring uns hin. Auf der Stelle.« 

Larissa war beeindruckt. Wut strömte aus Jamies Poren 
und stieg über ihm auf wie eine dunkle Wolke, doch sein 
Gesicht war hell, und die Hand mit dem Pflock war ruhig. Sie 
wusste, dass sie ihn töten konnte, ohne auch nur in Schweiß 
auszubrechen, wenn es sein musste, doch für den Bruchteil 
einer Sekunde hatte sie Angst gehabt, als er sie am Hals 
gepackt hatte. Sie hatte seit langer Zeit keine Angst mehr 
verspürt, und es war ein erfrischendes Gefühl. 

Er ist erschöpft und trotzdem fest entschlossen. Er gibt 
den Mut nicht auf. 

»Leg den Pflock weg«, sagte sie. »Du wirst mir nicht weh 
tun.« 

Er drückte die Metallspitze fester gegen die blasse Haut 
ihrer Kehle. »Ich will nicht«, sagte er. »Aber das bedeutet 


nicht, dass ich es nicht tue.« 

Ihre Augen begegneten sich für einen Moment, der eine 
Ewigkeit zu dauern schien - seine hellblau wie Eis, ihre 
wütend flackernd rot wie ein Lauffeuer. 

Er ist dicht an seiner Schmerzgrenze, dachte sie. Möglich, 
dass er es tatsächlich versucht. 

»Also schön«, sagte sie. »Ich bring dich hin.« 


Schweigend flogen sie nach Südosten in Richtung des Ziels, 
das Larissa dem Piloten genannt hatte. Es handelte sich um 
eine Farm in Lincolnshire, ein abgelegenes Fleckchen Erde in 
der flachen Landschaft Ostenglands. Larissas Worten 
zufolge befand sich dort das Haus, in dem sie zusammen 
mit Alexandru und dem Rest seiner Gefolgschaft die letzten 
Tage vor dem Angriff auf Jamie und seine Mutter verbracht 
hatte. Frankenstein ließ den Vampir während der gesamten 
Stunde, die der Flug dauerte, nicht aus den Augen. Er 
starrte Larissa mit offenem Hass und unverhohlenem 
Misstrauen an. Jamie für seinen Teil hatte den Blick gesenkt 
und schämte sich. 

Und ich dachte, da wäre was zwischen uns. Ich habe ihr 
geglaubt. Ich Idiot. 

Die Erkenntnis, aus welchem Grund Larissa sie tatsächlich 
nach Norden geführt hatte, und der Adrenalinstoß, als er ihr 
den Pflock an die Kehle gepresst hatte, hatten ihn erschöpft. 
Er fühlte sich müde und nutzlos. Er rieb sich die Augen und 
bemerkte, dass Thomas Morris ihn beobachtete. »Was?«, 
giftete er. »Was ist los, Tom?« 

Morris wich seinem Blick nicht aus, wie Jamie es erwartet 
hatte. Stattdessen hielt er ihm für einen langen Augenblick 
stand, dann schüttelte er den Kopf, brummte etwas 
Unverständliches und sah zur Seite. 


Tom hat mir von Anfang an gesagt, dass er das Ganze für 
eine schlechte Idee hält. Selbst er konnte sehen, dass sie 
mit mir gespielt hat. 

»Halt die Klappe ...«, murmelte Jamie, und Larissa sah ihn 
an. Sie legte den Kopf zur Seite, doch er konnte ihren Blick 
nicht ertragen und sah weg. Selbst ihre Gegenwart war für 
ihn nur schwer erträglich. Sie streckte die Hand aus und 
berührte seinen Arm, und als er in ihr blasses, schönes 
Gesicht sah, lächelte sie ihn an - ein Ausdruck von 
Beschwichtigung, eine Entschuldigung. Er erwiderte ihr 
Lächeln nicht, sondern starrte nur in ihre weiten, großen 
Augen und wartete darauf, dass sie den Blick senkte. Nach 
einigen Sekunden tat sie es, und er starrte wieder auf den 
Boden des Helikopters. 

»Neunzig Sekunden«, verkündete der Pilot über den 
knackenden Lautsprecher des Bordfunks. 

Frankenstein griff nach oben, nahm den Helm herunter 
und legte ihn sich auf den Schoß. Dann zog er seine Waffen 
aus dem Gürtel und kontrollierte sie rasch, bevor er sie 
wieder zurückschob. Morris tat es ihm gleich, indem er das 
Magazin aus seiner MP5 nahm, überprüfte und wieder in den 
Schacht drückte. 

»Das brauchen Sie nicht«, sagte Larissa. »Weil niemand 
mehr dort ist.« 

»Es mag dich vielleicht überraschen«, entgegnete 
Frankenstein, »aber ich glaube nicht ein einziges Wort aus 
deinem Mund.« 

Larissa lachte auf. »Meinen Sie, das interessiert mich?«, 
fragte sie. 

»Nein«, sagte Frankenstein. »Ich weiß, dass es dir völlig 
egal ist. Aber ich weiß auch, dass dich interessiert, was er 
denkt.« Er nickte in Richtung Jamie, der zu ihm hochsah. 
»Irre ich mich oder nicht?« 


Larissa blickte zur Seite. 
»Dachte ich mir«, sagte das Monster, als der Helikopter 
landete. 


Die vier Passagiere sprangen hinunter in den dunklen 
Innenhof. Vor ihnen erhob sich ein großer 
Wellblechschuppen. Traktoren und andere 
landwirtschaftliche Geräte standen in der Dunkelheit herum, 
und zur Linken lag ein großes rundes Getreidesilo. Rechts 
von ihnen befand sich das Farmhaus, ein langgestrecktes 
niedriges Gebäude aus hellem Stein, umgeben von einem 
gepflegten Rasen und zwei langen Blumenbeeten. Im Haus 
brannten keine Lichter, und aus dem Kamin stieg kein 
Rauch. 

Morris drückte auf einen Knopf an der Rückseite des 
Helikopters, und eine große Klappe senkte sich aus dem 
Rumpf und landete zischend auf dem Boden. Er stieg hinauf 
und verschwand im Frachtraum. Frankenstein, Jamie und 
Larissa warteten schweigend im Hof, bis sie einen Motor 
starten hörten und ein schwarzer SUV langsam rückwärts 
die Rampe herunterkam. 

»Was soll das werden?«, wollte Larissa wissen. 

»Der Helikopter muss zurück zur Basis«, sagte 
Frankenstein. »Er war offiziell auf einem Trainingsflug. Wir 
können ihn nicht länger hierbehalten, ohne dass jemand 
anfängt Fragen zu stellen. Wir fahren mit dem Wagen nach 
Hause, wenn wir hier fertig sind.« 

Morris brachte den SUV zum Stehen und stieg aus. 
Frankenstein führte das Team zum Haus, den T-Bone 
schussbereit in der ausgestreckten Hand. Er testete den 
Türgriff, der sich ohne Widerstand drehen ließ. Die Tür war 
nicht abgesperrt. Frankenstein öffnete sie vorsichtig, 
streckte die Hand ins Innere des Hauses und legte den 


Lichtschalter neben der Tür um. Eine Glühbirne flammte auf 
und tauchte eine gemütliche, rustikale Küche in ihr warmes 
gelbes Licht. Frankenstein hielt die Tür auf, doch Jamie 
zögerte. 

»Geben Sie mir den Zünder, Tom«, sagte er. 

Morris bedachte ihn mit einem fragenden Blick, doch dann 
reichte er ihm den kleinen Fernauslöser. Jamie nahm ihn und 
legte den Daumen in die Nähe des Knopfes auf der 
Oberseite. 

»Also gut«, sagte er und betrat das Haus. Er ignorierte 
den Ausdruck auf Larissas Gesicht, als er an ihr vorbeiging. 
Der Rest des Teams folgte ihm einer nach dem anderen. 
Morris kam als Letzter und schloss hinter sich die Tür. 

»\Wo ist die Familie?«, fragte Frankenstein. 

Larissa starrte ihn an. »Was glauben Sie?«, entgegnete 
sie. »Weg.« 

»Gott verdamm dich«, murmelte das Monster. »Dich und 
all die anderen von deiner Sorte.« 

Jamie durchquerte die Küche, ging um einen alten 
Holztisch herum und führte das Team durchs Haus. 

Es war verlassen, genau wie Larissa es vorhergesagt 
hatte. 

Schweigend standen sie wieder in der Küche. Jamie hatte 
den Kopf gesenkt, und in seinem Verstand jagte ein 
schreckliches Bild von seiner Mutter das andere. Morris sah 
nervös zur Tür, und in seinem Gesicht stand unübersehbar 
der dringende Wunsch, von diesem Ort zu verschwinden 
und zur Basis zurückzukehren. Larissa sah verschämt zu 
Jamie hinüber, und Frankenstein starrte das Vampirmädchen 
so angestrengt an, dass er nicht zu blinzeln schien. 

»Alles an dir ist eine Lüge, stimmt’s?«, sagte er schließlich 
mit leiser Stimme. 


Larissa erwiderte seinen Blick und schnaubte verächtlich. 
»Sie wissen überhaupt nichts über mich«, giftete sie. 
»Überhaupt nichts.« 

Frankensteins Blick wich nicht von ihrem Gesicht. »Ich 
denke doch«, sagte er leise. »Ich denke, ich weiß eine ganze 
Menge über dich. Möchtest du wissen, wie ich die Sache 
sehe?« 

»Es ist mir egal, wirklich«, erwiderte Larissa schnippisch. 
»Wenn Sie mir was zu sagen haben, dann sagen Sie es.« 

Frankenstein nickte. »Ich glaube nicht, dass du je im 
Leben auch nur eine Fliege umgebracht hast. Ich denke, 
dass du ein verängstigtes kleines Mädchen bist, das hübsch 
genug war, um von Alexandru nicht getötet zu werden. Ich 
denke, du hattest schreckliche Angst vor ihm, und 
wahrscheinlich hast du jeden Tag und jede Sekunde nach 
einem Weg gesucht, wie du ihm entkommen kannst. Aber 
ich denke, dass du zu viel Angst hattest, um es zu 
versuchen. Hab ich recht?« 

Larissa sah zur Seite, und Frankenstein fuhr fort. 

»Ich denke, du hast so lange gelogen, was die Männer und 
Frauen angeht, die du getötet hast, bis Alexandru dir 
geglaubt hat. Vielleicht so lange, bis du es selbst geglaubt 
hast. Ich denke, du hast von den Überresten anderer 
Getöteter überlebt oder vom Blut von Tieren, wenn du 
welche fangen konntest. Ich denke, du hast gelogen und 
gelogen und gelogen, bis Alexandru dachte, du wärst fast 
genauso schlimm wie er selbst, obwohl ich jede Wette 
eingehe, dass keiner seiner Anhänger sich daran erinnern 
kann, dass du jemals einen Menschen umgebracht hast. 
Und das war auch der Grund, warum er dir den Auftrag 
gegeben hat, Jamie zu töten.« 

Die Stimme des Monsters wurde lauter, und heiße Wut 
mischte sich in seinen Tonfall. 


»Ich glaube dir nicht, dass du Jamie verschont hast, wie 
du es nennst. Du hast es einfach nicht fertiggebracht, als es 
darauf ankam. Ich glaube nicht, dass du ihn hättest töten 
können. Und obwohl ich für deine Schwäche dankbar bin, 
haben deine Lügen und deine Prahlerei und deine kriminelle 
Selbstsucht Zeit gekostet, die wir besser mit der Suche nach 
Marie Carpenter hätten verbringen können. Zeit, die wir 
nicht haben. Wenn wir wegen dir zu spät kommen - weil wir 
Zeit auf ein erbärmliches kleines Vampir-Gör verschwendet 
haben, das wir besser im Garten vor dem Haus hätten 
sterben lassen -, dann werde ich dafür sorgen, dass du 
dafür bezahlst, und zwar für den Rest deiner Tage, so wahr 
mir Gott helfe!« 

Frankenstein zitterte sichtlich, und seine massigen 
Schultern bebten vor Zorn. »Sieh mich an!«, brüllte er, und 
Larissa, die während seiner Tirade die Wand angestarrt 
hatte, zuckte zusammen. »Wenn du das schon nicht 
fertigbringst, dann sieh wenigstens ihn an und erweise ihm 
ein Mindestmaß an Höflichkeit, nachdem du unsere Zeit 
verschwendet hast und seine Mutter deswegen länger in 
den Händen dieses Irren ist! Sieh ihn an!« 

Larissas Schultern sackten herab, dann drehte sie sich 
langsam um und sah Jamie und Frankenstein an. Jamie 
spürte, wie es ihm den Atem verschlug, als er ihr Gesicht 
sah. 

Sie weinte. Das Vampirmädchen weinte! 

Tränen flossen über ihre blassen Wangen und hinterließen 
dünne Linien, die im elektrischen Licht über dem Tisch nass 
glänzten. In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von größtem 
Elend, und sie sah Jamie voller Qual an. 

»Die Nacht, in der deine Mutter entführt wurde, nachdem 
du mich im Park zurückgelassen hast«, schluchzte sie mit 
kaum hörbarer Stimme. »Ich bin weggelaufen, aber ich kam 


nur ein paar Kilometer weit, bevor Anderson mich 
schnappte und zu ihm zurückbrachte.« 

Sie spie die letzten Worte förmlich aus, und ihr Gesicht 
verzog sich vor Abscheu. »Alexandru hat mich in die Luft 
gezerrt und mich angegrinst, und dann hat er in völlig 
normalem Ton gesagt, er müsse mir wohl eine Lektion 
erteilen. Dann hat er auf mich eingeschlagen, bis ich das 
Bewusstsein verlor, und mich aus dem Himmel zu Boden 
stürzen lassen.« 

Sie sah Frankenstein an, und Hass zuckte über ihr Gesicht. 

»Sie haben recht«, sagte sie. »Ich habe noch nie 
jemanden getötet. Ich habe noch nie jemandem etwas 
getan bis auf den Soldaten im Garten und den Jungen, und 
ich wollte ihnen nicht weh tun. Ich war halb besinnungslos 
vor Schmerzen, und ich weiß nicht mal mehr ...« 

Sie sah zur Seite, wartete, bis sie sich wieder gefasst 
hatte, dann blickte sie Jamie direkt in die Augen. 

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir wirklich leid. Ich 
dachte, du würdest mich umbringen, wenn du denkst, dass 
ich nichts weiß, und ich will nicht sterben. Ich hatte noch gar 
keine Chance zu leben, und ich will nicht jetzt schon 
sterben.« 

»Aber warum hast du uns nach Walhalla geführt?«, fragte 
Jamie leise. »Warum hast du uns zu so einer sinnlosen 
Unternehmung geschickt?« 

»Mir ist nichts Besseres eingefallen. Ich weiß, dass ihr 
denkt, ich hätte euch dorthin geführt, um mit Grey 
abzurechnen, aber das war nicht so. Mir war einfach klar, 
dass ich dich nicht länger aufhalten durfte, und mir ist 
nichts anderes eingefallen, und da dachte ich, wenn es 
schon das letzte Mal ist, dass ich die Welt zu sehen 
bekomme, dann will ich wenigstens den Mistkerl sehen, der 
mir das angetan hat ...« 


Sie brach ab, und frische Tränen strömten über ihre 
Wangen. Jamie sah ihr beim Weinen zu und kämpfte gegen 
den Drang, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. 

»Weißt du irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«, 
fragte er drängend. Frankenstein stieß ein Stöhnen aus, 
doch Jamie hob die Hand und brachte das Monster damit 
zum Schweigen. »Es spielt keine Rolle, wenn nicht«, fuhr er 
fort. »Aber wir müssen es wissen. Irgendetwas, das 
Alexandru gesagt oder getan hat, bevor ihr uns angegriffen 
habt. Irgendetwas Ungewöhnliches, ganz egal was.« 

»Nichts«, sagte Larissa. »Er war Alexandru, derselbe wie 
immer. Am Tag vor dem Angriff habe ich gehört, wie er am 
Telefon noch mehr Bliss bestellte, aber das war nichts 
Ungewöhnliches. Er verbraucht dieses Zeug tonnenweise.« 

Jamie erstarrte das Blut in den Adern, und er sah zu 
Frankenstein, der so still geworden war wie eine Statue. 

»Am Tag vorher?«, stieß er hervor. »Am Tag vor der 
Entführung?« 

Larissa nickte verwirrt. 

»Was ist denn?«, fragte Morris und durchbrach die Stille. 
»Stimmt was nicht?« 

Frankenstein sah Jamie an, das Gesicht dunkel vor Zorn. 

»Der Chemiker, grollte er leise. »Er hat uns angelogen.« 

Ich habe dir gleich gesagt, dass er mehr weiß, als er 
zugibt! Ich habe das gleich vor seinem Haus gesagt! Warum 
hast du nicht auf mich gehört? 

»Fahren wir«, sagte Jamie und ging zur Tür, den Zünder in 
der Hand. 

»Fahren? Wohin?«, wollte Morris wissen, während er dem 
Jungen nach draußen folgte. 

»Dartmoor«, sagte Frankenstein. »Und gib verdammt noch 
mal Gas.« 


Das Schwarzlicht-Team stand am Rand des Moors und 
kontrollierte seine Ausrüstung. Einhundert Meter weiter die 
Straße hinunter befand sich das hübsche Farmhaus des 
Chemikers. Rauch stieg träge aus dem roten Schornstein. 

»Wir machen das auf meine Weise«, entschied 
Frankenstein und hakte sich ein paar UV-Granaten in den 
Gürtel. »Keine Diskussionen. Ihr hattet eure Chance, ist das 
klar?« 

Jamie starrte das Monster an, doch er schwieg. Morris 
nickte nur, und Larissa sah zur Seite, die Augen immer noch 
vom Weinen gerötet. 

»Gut«, sagte das Monster. »Folgt mir.« 

Er führte sie die Straße entlang, und die Absätze ihrer 
Stiefel klapperten in einem stetigen Rhythmus auf dem 
Asphalt. Frankenstein stieß das Tor auf, marschierte schnell 
über den Weg zur Tür und klopfte dröhnend. 

Sie wurde augenblicklich geöffnet. 

»Nicht nötig, so laut zu klopfen«, sagte der Chemiker 
lächelnd. »Ich habe Sie schon von Weitem kommen ...« 

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Mit einem 
blitzschnellen Griff zog Frankenstein die Lichtpistole aus 
dem Holster, zielte und drückte ab. Der intensive UV-Strahl 
traf den Chemiker mitten ins Gesicht. Der Getroffene stieß 
einen schmerzerfüllten Schrei aus und stolperte rückwärts. 
Frankenstein riss die Hand mit der Waffe nach oben, und der 
Lauf krachte dem Chemiker ans Kinn. Es gab ein 
knirschendes Geräusch, und der Vampir sank schreiend auf 
die Knie, während er sich mit den Händen ins Gesicht schlug 
und versuchte, die roten Flammen zu ersticken. 
Frankenstein trat dem Chemiker in den Hintern, dann betrat 
er das Haus. Das restliche Team starrte ihm verständnislos 
hinterher. Die gesamte Aktion hatte kaum länger als drei 


Sekunden gedauert, und die brutale Gewalt hatte sie völlig 
überrascht. 

Das Monster packte den Chemiker an den Haaren und 
zerrte ihn hinter sich her durch den Flur. 

»Macht die Tür zu!«, bellte Frankenstein den anderen 
entgegen. »Macht, dass ihr ins Haus kommt, und schließt 
die verdammte Tür!« 

Angst stieg in Jamie auf, als er Frankensteins Gesicht sah. 
Die Züge des Monsters waren zu einer wilden, wütenden 
Grimasse verzerrt. Seine Augen leuchteten, und er hatte 
den Mund zu einem schauerlichen Grinsen verzogen. Jamie 
wollte rennen, weg von diesem Gesicht, weg von dem 
Gestank nach brennendem Fleisch, den der Chemiker 
verbreitete. 

Doch das ging nicht. 

Stattdessen packte er Larissa mit der freien Hand am Arm, 
während er den Auslöser in der ausgestreckten anderen 
Hand hielt, sodass sie ihn nicht erreichen konnte, und stieß 
sie vor sich her ins Haus. Sie gehorchte ohne Widerstand, 
den Blick auf die qualmende Gestalt am Boden gerichtet. 
Morris folgte ihnen langsam, ohne die Augen von 
Frankenstein zu nehmen. Als alle im Haus waren, ließ Jamie 
die Tür krachend ins Schloss fallen. 

Das Monster zerrte den Chemiker durch die erste Tür auf 
der rechten Seite in ein großes, gemütlich eingerichtetes 
Wohnzimmer. Es kniete sich auf die Brust des Vampirs, zog 
eine der UV-Granaten aus dem Gürtel und aktivierte sie. Ein 
rotes Signal an der Oberseite zeigte an, dass die Granate 
scharf war. Frankenstein beugte sich nach unten, zwang die 
Kiefer des Chemikers auseinander und schob die Granate in 
seinen Mund. 

»Was haben Sie vor ...?«, kreischte Jamie entsetzt. 


»Halt den Mund!«, brüllte Frankenstein. »Hol einen von 
den Stühlen da und stell ihn hierher neben mich! Los!« 

Jamie blickte sich im Wohnzimmer um, entdeckte in einer 
Ecke einen Esstisch mit sechs dunklen Holzstühlen und 
rannte hinüber. Er zerrte einen der Stühle zu der Stelle, wo 
das Monster auf dem hilflosen, stöhnenden Vampir kniete, 
und sein Blick streifte das Gesicht des Verletzten. 

Er bereute es sofort. 

Die Haut war beinahe vollkommen weggebrannt, und 
durch rohes und schwarz verkohltes Fleisch hindurch 
schimmerte weißer Knochen. Jamie schluckte mühsam und 
wandte sich ab. 

Frankenstein hob den Chemiker vom Boden hoch und 
setzte ihn auf den Stuhl. Dann trat er zurück und stellte sich 
mit dem Zünder der Granate in der Hand neben Jamie. 
Morris und Larissa standen schweigend und verängstigt 
hinter den beiden. 

Ein furchtbares Geräusch drang aus der Kehle des 
Chemikers, ein rhythmisches Keuchen, das wie ein 
Todesröcheln klang. Dann hob der Vampir den Kopf, richtete 
die verbrannten Augen auf die vier Gestalten vor sich und 
grinste wild mit der Granate im Mund. 

Er lacht! Mein Gott, er lacht! 

»Haltet ihn in Schach!«, befahl Frankenstein. Morris zerrte 
seinen T-Bone aus dem Holster und zielte damit auf den 
Vampir, und Jamie folgte seinem Beispiel. 

»Du rührst dich nicht und sagst kein Wort«, sagte das 
Monster und starrte gleichgültig in das zerstörte Gesicht des 
Chemikers. »Du wirst meine Fragen durch Nicken oder 
Kopfschütteln beantworten. Solltest du dich weigern, oder 
sollte ich zu der Überzeugung gelangen, dass du lügst, 
drücke ich diesen Knopf, und dein Kopf explodiert. 


Anschließend werde ich deine Überreste pfählen. Ist das 
klar?« 

Der Chemiker fauchte und nickte. 

»Gut. Als du gesagt hast, du wüsstest nicht, wo Alexandru 
steckt, hast du gelogen. Richtig?« 

Ein weiteres Nicken. 

»Er hat vor ein paar Tagen eine Bestellung bei dir 
aufgegeben, richtig?« 

Die roten Augen des Vampirs in dem verbrannten Gesicht 
blitzten vor Hass, doch er nickte wieder. 

»Hat er dir eine Adresse genannt, zu der du die Ware 
liefern sollst?« 

Der Chemiker schüttelte den Kopf, und kleine Blutspritzer 
flogen durch die Luft. 

»Hat er jemanden geschickt, um das Zeug abzuholen?« 

Kopfschütteln. 

»Hat er sie selbst abgeholt?« 

Eine lange Pause, dann ein beinahe unmerkliches Nicken. 

Jamie keuchte auf. »Er war hier?«, fragte er mit zitternder 
Stimme. »War meine Mutter bei ihm?« 

Der Chemiker starrte den Jungen an und nickte dann 
heftig. Jamie musste sich plötzlich fast übergeben. Sein 
Magen zog sich zusammen, und Speichel schoss ihm in den 
Mund. 

»War sie gesund?«, fragte er. »War sie verletzt? Hat er ihr 
etwas getan?« 

Der Vampir sah Frankenstein an, der für einen Moment zu 
überlegen schien, bevor er sich neben dem Chemiker 
hinkniete, wobei er sorgfältig darauf achtete, Jamie und 
Morris nicht in die Schusslinie zu treten. 

»Du wirst die Granate jetzt in meine Hand spucken«, 
sagte er. »Ich werde sie in dein Hemd stecken, und dann 


setzen wir unsere Unterhaltung fort. Eine falsche Bewegung, 
und meine Kollegen werden dich erledigen. Ist das klar?« 

Ein hektisches Nicken war die Antwort. Frankenstein hielt 
die Hand unter den Mund des Chemikers, und der Vampir 
schob die Granate mit schwarzer, verbrannter Zunge aus 
seiner Mundhöhle. Sie fiel in Frankensteins Hand, und der 
schob sie dem Vampir unter das Hemd, bevor er sich 
aufrichtete und zurücktrat. 

»Dafür wirst du sterben!«, zischte der Chemiker, sobald 
der riesige Mann in sicherer Entfernung war. »Ihr alle werdet 
sterben für das, was ihr heute getan habt.« 

»\Wenn du nicht auf der Stelle still bist, gibt es tatsächlich 
einen Toten hier im Zimmers, entgegnete Frankenstein. 
»Aber das bist du, du ganz allein. Alexandru hat vor fünf 
Tagen eine Bestellung bei dir aufgegeben, am Tag vor dem 
Angriff auf Jamie und seine Mutter. Wann war er hier, um 
seine Ware abzuholen?« 

»Vor drei Tagen«, schnarrte der Chemiker, den Blick auf 
das Monster gerichtet. »Die Bestellung war riesig, mehr, als 
ich auf Lager hatte. Ich musste erst neue Zutaten 
beschaffen, um die Ware herzustellen. Er war sehr ... 
wütend.« 

»Also war nicht alles fertig, als er kam, um sie 
abzuholen?« 

»Nein, was für ein cleveres Kerlchen du doch bist.« 

»Also ist er abgezogen und später noch einmal 
wiedergekommen?« 

»Das wäre nicht sehr kundenorientiert gewesen, oder? 
Insbesondere nicht für einen meiner allerbesten Kunden.« 

Die Erkenntnis dämmerte Jamie mit der Wucht eines 
Gewitterschlags. »Er ist hiergeblieben, richtig?«, fragte er 
mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. »Er 


hat hier im Haus gewartet, während Sie seine Bestellung 
fertig gemacht haben?« 

Der Chemiker spuckte einen Brocken Blut auf den 
Wohnzimmerboden und funkelte Jamie an. »Das ist richtig, 
du kleiner Mistkerl. Alexandru, Anderson und seine Beute.« 

Seine Beute? 

»Meine Mutter«, flüsterte Jamie. »Er hat meine Mutter hier 
festgehalten, während er darauf gewartet hat, dass Sie ihm 
das Bliss fertig machen. Und Sie haben das zugelassen? Wie 
konnten Sie nur!« 

»Alexandru kann tun und lassen, was immer er will, wann 
immer er will«, entgegnete der Chemiker. »Ich werde mich 
ihm bestimmt nicht in den Weg stellen, schon gar nicht für 
irgendeinen Menschen!« 

Die Wut gewann die Oberhand, und Jamie warf sich auf 
den Vampir. Larissa sprang blitzschnell vor, schlang die 
Arme um ihn und zerrte ihn zurück, obwohl er sich aus 
Leibeskräften wehrte und um sich schlug und trat. 

»Irgendein Mensch?«, brüllte Jamie. »Das war meine 
Mutter, Sie widerliches Geschöpf! Meine Mutter, die noch 
nie im Leben irgendjemandem etwas getan hat! Die nichts 
mit alledem zu tun hat! Und Sie haben zugelassen, dass er 
sie hier in Ihrem Haus gefangen hält? Ich bringe Sie um!« 

Frankenstein sah Jamie mitfühlend an, dann wandte er 
sich wieder an den Chemiker. »Wann war der Auftrag 
fertig?«, wollte er wissen. »Wann ist Alexandru 
aufgebrochen?« 

Der Vampir bedachte das Monster mit einem Blick wilder 
Befriedigung. »Gestern. Ungefähr zwei Stunden bevor ihr 
hier ankamt, um mich auszufragen.« 

Die Worte nahmen Jamie die Energie zum Kämpfen. Er 
sackte in Larissas Armen in sich zusammen. 


So nah. Wir waren so nah dran! Wir haben sie um ein paar 
Stunden verpasst, nur ein paar Stunden! Das ist zu viel. 

Er hörte, wie Frankenstein den Vampir fragte, wohin 
Alexandru und sein Gefolge gegangen waren, doch die 
Stimme des Monsters klang weit weg und dumpf, wie unter 
Wasser. Er spürte, wie Larissa ihre Wange an seine legte, als 
sie ihn umarmte, spürte die Wärme ihres Körpers, doch er 
empfand nichts. Er wusste, wenn sie ihn losließ, würde er zu 
Boden fallen - sie war das Einzige, was ihn aufrecht hielt. 

»Sie sind nach Norden gegangen«s, sagte der Chemiker. 
»Alexandru hat den Rest seiner Leute vorgeschickt, um eine 
Art Party vorzubereiten. Das ist alles, was ich weiß.« 

Jamie spürte, wie Larissa sich für einen Moment 
anspannte. 

»Ich weiß, wohin er gegangen ist«, sagte sie leise über 
ihm. »Ich war dort. Ich weiß, wo es ist.« 

»Du warst wo?«, fragte Jamie. »Wovon redet er 
überhaupt?« 

»Ich zeige es dir, wenn wir wieder in der Basis sind.« 

»Warum sagst du es mir nicht einfach jetzt?« 

»Damit dein Spielzeugmonster mich in Stücke sprengen 
kann, wenn ich fertig bin? Nein, ich glaube nicht, dass ich 
das tue.« 

Frankenstein verdrehte die Augen, dann trat er vom 
Chemiker zurück. Voller Hass musterte der verletzte Vampir 
die Eindringlinge in sein Heim. 

»Ich sollte den Auslöser betätigen«, sagte Frankenstein 
mit einem Nicken auf den Zünder in seiner Hand. »Gott 
weiß, die Welt würde dich nicht vermissen. Aber ich 
vermute, du würdest es am Ende als Gnade betrachten, und 
das hast du nicht verdient.« 

Er sah seine Kameraden an und deutete zum Ausgang. 


»Kannst du stehen?«, flüsterte Larissa, und Jamie nickte. 
Sie ließ ihn los, und er schwankte einen Moment unsicher, 
bevor er zur Tür ging, gefolgt von Larissa und Morris. 
Frankenstein bildete den Schluss. Er zog sich rückwärts in 
den Flur zurück, ohne den Chemiker aus den Augen zu 
lassen, der ihm mit blanker Mordlust hinterhersah. 

»Rühr dich nicht von der Stelle, bis wir weg sind«, sagte 
Frankenstein warnend. Dann zog er die Wohnzimmertür 
hinter sich zu und rannte nach draußen, wo die drei anderen 
auf dem Gartenweg warteten. Sie eilten durch das Tor und 
die Straße entlang zu ihrem Wagen. 

»Was hat all das ...«, begann Morris, doch Frankenstein 
schnitt ihm das Wort ab. 

»Nicht jetzt, Tom. Das kann warten, bis wir im Wagen 
sitzen, okay?« 

Jamie marschierte die Straße entlang. Er fühlte sich elend 
und war völlig hoffnungslos, und seine Füße schienen aus 
Blei zu sein. Als sie beim Wagen ankamen, sah er zu Larissa 
hinüber und schnappte erschrocken nach Luft. 

Ihre Augen leuchteten in einem tiefen Rot. 

Dann bewegte sie sich. 

Sie packte seine Faust so schnell, dass er gar nicht begriff, 
wie ihm geschah, bog die Finger zurück, die den Zünder 
hielten, entwand ihm ohne jede Mühe das Gerät und 
verschwand hinauf in den nächtlichen Himmel. 


33 
Der Gang zum Galgen 


Im Auto herrschte Schweigen. 

Thomas Morris saß am Steuer und lenkte den Wagen 
zurück zur Basis. Auf sie wartete eine Reihe von Fragen, auf 
deren Beantwortung sie alle gerne verzichtet hätten. Auf der 
Beifahrerseite starrte Frankenstein hinaus auf die 
vorbeifliegende Landschaft. Jamie saß im Fond und hatte die 
Hände vors Gesicht geschlagen. 

Schließlich ergriff Morris das Wort. »Wie schlimm kann es 
werden?« 

Frankenstein lachte - ein tiefes Grunzen ohne jede Spur 
von Humor. »Was meinst du denn, wie schlimm es werden 
kann?«, entgegnete er. »Wir haben ohne Genehmigung und 
entgegen den eindeutigen Befehlen des Direktors einen 
Vampir aus der Basis entführt, und dann ist er uns auch 
noch entflohen. Wir haben unter Vorspiegelung falscher 
Tatsachen einen Helikopter mitsamt Pilot requiriert und die 
einzige Spur verloren, die uns vielleicht zu Jamies Mutter 
geführt hätte. Ich denke, es wird ziemlich schlimm werden. 
Du nicht?« 

Morris nickte düster, ohne den Blick von der dunklen 
Straße zu wenden. 

»Es ist vorbei, oder?«, fragte Jamie mit kaum hörbarer 
Stimme. »Wir finden sie nie mehr wieder.« 

Frankenstein drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihm um 
und sah ihn an. »Ich habe versprochen, dir bei der Suche 
nach ihr zu helfen«, sagte er. »Und das werde ich auch 


weiterhin tun. Allerdings solltest du darauf vorbereitet sein, 
dass wir von heute an vermutlich auf uns allein gestellt sein 
werden. Immer vorausgesetzt, Admiral Seward stellt uns 
beide nicht unter Arrest. Was er durchaus tun könnte.« 

Jamie nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Er hatte 
sich geirrt, schrecklich geirrt, und jetzt war Larissa weg, und 
er hatte die Karriere von zwei Männern gefährdet, die an ihn 
geglaubt und ihm geholfen hatten. »Ich werde Seward 
sagen, dass es meine Idee wars, sagte er. »Ich nehme die 
Verantwortung für alles ganz allein auf meine Kappe.« 

»Ich weiß das zu schätzen, Jamie«, erwiderte 
Frankenstein. »Aber das macht nicht den geringsten 
Unterschied. Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass du 
sie aus der Zelle lässt. Und ohne den Code, den Tom dir 
gegeben hat, hättest du das auch nicht geschafft. Seward 
weiß das. Wir stecken da alle mit drin.« 

Morris seufzte und lenkte den SUV von der Fernstraße 
herunter. Sie jagten an der Royal-Air-Force-Station 
Mildenhall vorüber und näherten sich der letzten Kurve vor 
dem Wald und der geheimen Basis. Eine C-130 Hercules 
donnerte mit blitzenden Scheinwerfern an ihrem mächtigen 
Rumpf im Tiefflug über die Straße hinweg in Richtung der 
Landebahn von Mildenhall, sodass der Wagen unter dem 
Druck der verdrängten Luft erzitterte. Dann tat es plötzlich 
einen dumpfen Schlag auf dem Dach. Morris kurbelte wie 
wild am Lenkrad, um den Wagen auf der Straße zu halten. 
Er trat mit voller Kraft auf die Bremse, und sie kamen mit 
quietschenden Reifen zum Stehen. 

»Was war das?«, fragte Frankenstein. Da öffnete sich eine 
der hinteren Autotüren und Larissa schwang sich lässig auf 
den Sitz neben Jamie. 

»Hast du mich vermisst?«, fragte sie zuckersüß. 


Frankenstein riss den T-Bone aus dem Gürtel und rammte 
die Mündung gegen ihren Hals. Sie riss ihm die Waffe 
beinahe mühelos aus der Hand und warf sie aus der offenen 
Tür. Der Riese kramte nach seinem Pflock, doch Jamie brüllte 
ihn an aufzuhören, dann drehte er sich zu Larissa um. 

»Wo warst du?«, brüllte er sie jetzt mit hochrotem Gesicht 
an. »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?« 

»Ich freue mich ebenfalls, dich wiederzusehen«, sagte sie 
und gab ihm den kleinen Fernzünder zurück. Ernahm das 
Gerät mit dümmlichem Gesichtsausdruck an sich. »Ich 
wollte nur sicher sein, dass der Chemiker die Wahrheit 
gesagt hat«, fuhr sie fort. »Irgendetwas hat mir gesagt, dass 
ihr nicht willens wärt, mir auf mein Wort hin zu vertrauen.« 

Frankenstein lachte. »Das ist absolut ...« 

»Ich rede nicht mit Ihnen«, unterbrach ihn Larissa. »Ich 
rede mit Jamie.« 

Jamie starrte zu dem wütenden grünen Gesicht, das 
drohend vom Beifahrersitz zu ihm nach hinten blickte, dann 
zu Larissa, die völlig ruhig und gelassen schien. 

»Und?«, fragte er. »Hat er die Wahrheit gesagt?« 

Larissa nickte. »Ja. Ich weiß genau, wo sie sind.« 

Morris drehte sich auf dem Fahrersitz um. »Wie kannst du 
nur von uns erwarten, dass wir dir glauben?«, fragte er. 

»Ich erwarte überhaupt nichts«, erwiderte sie. »Bring uns 
zurück zur Basis, und schick einen Satelliten über 
Northumberland. Dann kannst du es mit eigenen Augen 
sehen.« 


Sie benötigten nicht länger als neunzig Sekunden von der 
Einfahrt des Tunnels bis zu dem weiten Halbrund aus 
Asphalt vor dem Hangar, doch in dieser kurzen Zeit hatte 
sich ein wahres Empfangskomitee eingefunden. 


Morris brachte den Wagen zum Stehen, und die vier 
stiegen aus. Admiral Seward war als Erster bei ihnen. Sein 
Gesicht war so rot, dass es aussah, als könnte er jeden 
Moment platzen. 

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll!«, sagte er mit 
gepresster Stimme. »In den ganzen zwanzig Jahren, seit ich 
in diesem Department bin, habe ich noch niemals einen 
solchen Fall von Insubordination erlebt, von solch 
empörender Leichtfertigkeit oder gottvergessener 
kompletter Dummheit!« 

»Sir ....«, begann Morris, doch Seward brüllte ihn nieder. 

»Kein Wort!«, bellte er. »Nicht ein einziges verdammtes 
Wort, hören Sie? Keiner von Ihnen!« 

Er winkte mit der Hand, und neben ihm erschienen zwei 
Agenten. »Bringen Sie sie zurück in ihre Zelle, 
augenblicklich«, sagte er. »Wenn sie ohne Ihre Erlaubnis 
auch nur blinzelt, eliminieren Sie sie.« 

Einer der Agenten zog seinen T-Bone und richtete ihn auf 
Larissas Brust. Der zweite riss Jamie den Zünder für den 
Explosivgürtel unsanft aus der Hand, dann drehte er sich zu 
Larissa um und stieß sie in den Rücken, sodass sie in 
Richtung Hangar taumelte. 

Jamie sah verzweifelt zu Frankenstein, der ihm mit einem 
warnenden Blick zu verstehen gab, ja kein Wort zu sagen 
und nichts zu unternehmen. Stattdessen wandte sich der 
Riese an den Direktor. 

»Admiral«, sagte er. »Sie sagt, sie weiß, wo sich Alexandru 
Rusmanov aufhält. Sie soll es uns zeigen, bevor sie zurück in 
ihre Zelle geht.« 

»Wollen Sie mir etwa sagen, was ich zu tun habe, 
Colonel?«, fragte Seward kalt. 

»Nein, Sir«, antwortete Frankenstein. »Ich sage lediglich, 
dass Sie nicht zulassen sollten, dass aufgrund unseres 


Verhaltens ein Ziel der obersten Priorität entkommt. Sir.« 
Seward trat vor und sah dem Riesen direkt in die Augen. 
»Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie ernst Ihre Situation 
ist? Für das, was Sie heute getan haben, könnte ich Sie vor 
ein Kriegsgericht stellen. Ich könnte dafür sorgen, dass Sie 

den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen.« 

»Glauben Sie mir, Sir«, entgegnete Frankenstein, »ich bin 
mir der Konsequenzen für mein Handeln durchaus 
bewusst.« 

Sie starrten einander an, und dann brüllte Seward den 
Agenten, die Larissa gerade abführten, hinterher: »Stehen 
bleiben!« 

»Fünf Minuten«, sagte der Direktor an Frankenstein 
gewandt. »Und danach geht sie in ihre Zelle - ob sie uns 
etwas gezeigt hat oder nicht.« 


Admiral Seward stand in der Mitte der Einsatzzentrale des 
Department 19 und sah hinauf zu dem riesigen Bildschirm, 
der eine ganze Wand einnahm. Frankenstein, Morris und 
Jamie saßen schweigend an dreien der leeren Tische und 
warteten. Larissa stand an der gegenüberliegenden Wand, 
die Waffen der beiden Agenten auf sie gerichtet. Sie hatte 
einem jungen Kommunikationsoffizier den Ort, an dem 
Alexandru Rusmanov sich angeblich aufhielt, beschrieben, 
und der Soldat saß nun vor einem Terminal und tippte auf 
einer Tastatur. Seward stand neben Frankensteins Tisch, den 
Blick auf seine Armbanduhr gerichtet. Nach einigen 
Sekunden grinste er, sah auf Frankenstein hinunter und hielt 
vier Finger hoch. 

»Sir, wir haben einen Satelliten über Faslane«, meldete 
der Kommunikationsoffizier in diesem Moment. »Habe ich 
Erlaubnis, die Steuerung zu übernehmen?« 


»Erlaubnis erteilt, Lieutenant«, antwortete Seward. 
»Fangen Sie an.« 

»Neunzig Sekunden bis zum Zielobjekt, Sir.« 

»Sehr schön.« 

Der Schirm an der Wand leuchtete auf und zeigte den 
Königlichen Marinestützpunkt Clyde in verblüffend hoch 
aufgelösten Details. Die Marinebasis war der Heimathafen 
der drei nuklearen Trident-U-Boote Großbritanniens und 
befand sich am Ostufer des Gare Loch, vierzig Kilometer 
westlich von Glasgow am Firth of Clyde. Jamie staunte über 
die Detailliertheit der Live-Bilder, die der streng geheime 
Skynet-6-Satellit aus sechshundert Kilometern Höhe sandte. 

Das Bild geriet in Bewegung. Langsam zuerst, dann 
zunehmend schneller, als die Motoren zündeten und den 
Satelliten nach Ost-Südost steuerten, über das südliche 
Schottland und nach Nordengland. Der Skynet-6 überflog 
die Cheviot Hills und wurde wieder langsamer, als er sich 
Alnwick näherte und schließlich über einem großen Landgut 
am Rande der Marktstadt zum Halten kam. 

Die Bilder wurden wieder schärfer, als die Kameras auf die 
Ansammlung von Gebäuden zoomten, die bald den 
gesamten Bildschirm ausfüllte. 

Das Landgut bestand aus einem großen Haus in der Form 
eines H, umgeben von einer Reihe von Außengebäuden: 
Ställe, Schuppen, Garagen. Kieswege verbanden die 
einzelnen Gebäude miteinander und wanden sich durch 
dichte Wäldchen und über makellos gepflegte Rasenflächen. 
An der Rückseite des Hauses stand eine Kinderschaukel 
neben einem Sandkasten und zwei kleinen Fußballtoren. 

Nichts rührte sich. Das Bild war so still wie ein Foto. 

Seward sah auf seine Uhr. 

»Eine Minutes, sagte er. 


Jamie warf einen nervösen Blick zu Frankenstein, bevor er 
zu Larissa sah und überrascht feststellte, dass sie dem 
Wandschirm überhaupt keine Aufmerksamkeit schenkte. 
Stattdessen sah sie Jamie direkt an. Als sein Blick dem ihren 
begegnete, machte sie keinerlei Anstalten wegzusehen und 
unternahm auch keinen Versuch, so zu tun, als hätte sie 
woanders hingesehen. Sie erwiderte ganz einfach seinen 
Blick, ruhig und gelassen, das Gesicht bleich, die Haut ohne 
jeden Makel. 

Ich könnte sie bis in alle Ewigkeit anschauen. 

»Kontakt!«, rief der Kommunikationsoffizier in diesem 
Moment, und der Bann war gebrochen. 

Sämtliche Blicke im Raum richteten sich auf den 
Bildschirm. Zwischen dem Haupthaus und einem der 
Nebengebäude bewegte sich eine gebeugt gehende Gestalt. 

»Das ist Anderson«, hauchte Frankenstein. 

»Bestätigen Sie seine Identität«, befahl Seward, und der 
Lieutenant legte die Hand auf den kleinen Joystick in der 
Mitte seiner Konsole. Er steuerte die Kamera des Satelliten 
nach Norden in die Richtung, in die die Gestalt unterwegs 
war, und verfolgte sie bei maximaler Vergrößerung. Der 
Mann - es war ein Mann, die leichte Glatze nun deutlich 
erkennbar - bewegte sich so gelassen, als wäre er auf 
einem abendlichen Spaziergang an einem der langen 
Sandstrände kaum mehr als zehn Kilometer entfernt im 
Osten. Er erreichte das Außengebäude, warf einen schnellen 
Blick nach links und rechts, dann nach oben und Öffnete 
schließlich die Tür, um im Innern zu verschwinden. 

»Halten Sie dieses Bild an!«, rief Frankenstein. 

Der Kommunikationsoffizier ließ die Aufzeichnung 
rückwärtslaufen und hielt sie genau in der Zehntelsekunde 
an, als der Mann den Kopf in den Nacken legte und nach 
oben sah, direkt in Richtung des Satelliten. 


Das Bild wurde scharf, und ein rundes Gesicht mit kleinen 
kindlichen Zügen wurde erkennbar. 

»Sie sind da«, sagte Larissa. »Wo Alexandru hingeht, da 
ist auch Anderson.« 

»Vergleich starten«, verlangte Seward. 

Frankenstein stöhnte. »Sir, es ist offensichtlich ...« 

»Ich sagte: Vergleich starten!«, unterbrach ihn der 
Direktor. »Ich habe für heute genug von irgendwelchen 
Leuten, die ihrer Intuition folgen.« 

Der Lieutenant tippte Befehle ein, öffnete ein Fenster und 
griff auf den Großrechner von Department 19 zu. Erzog das 
Bild vom Gesicht des Mannes in eine Box und klickte auf 
SUCHEN. Keine zehn Sekunden später spuckte der 
Computer das Ergebnis aus. 
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Jamie atmete erleichtert aus und sah Larissa an, das müde 
Gesicht voller Dankbarkeit. 


Larissa lächelte zurück. »Hab ich dir doch gesagt«, 
flüsterte sie. 

»Herauszoomen und auf Infrarot gehen«, befahl Seward. 

Das Bild wechselte zu einer Live-Aufnahme des Gebäudes, 
in dem Anderson soeben verschwunden war, dann zoomte 
die Kamera heraus, bis wieder das gesamte Anwesen zu 
sehen war. Das Bild wechselte auf Infrarot, und anstelle des 
Rasens erschien eine Reihe bunter Wirbel und Wellen aus 
dunklem Blau und Schwarz. Das H des Hauses wurde zu 
einem Regenbogen aus Gelb und Orange, durchsetzt von 
sich bewegenden Punkten aus heißem dunklem Rot. 

»Es müssen mindestens dreißig von ihnen da drin sein«, 
sagte der Lieutenant. 

Frankenstein drehte sich in seinem Sessel zu Seward um. 
Der Direktor starrte auf den Bildschirm, den Unterkiefer 
vorgereckt, während er einzuschätzen versuchte, was er da 
vor sich sah. Nach einer langen Pause sprach er, und der 
Riese schloss erleichtert die Augen. 

»Stellen Sie einen Trupp zusammen«, befahl Seward. »Vier 
Teams. Volle Ausrüstung, Waffen und Schutzmonturen. Ich 
will, dass wir in dreißig Minuten abrücken.« 

Er sah auf die Männer in den Sitzen vor sich, als würde er 
sich jetzt erst wieder daran erinnern, dass sie da waren. 

»Frankenstein, Morris, Sie beide führen die Teams Zwo und 
Vier. Carpenter, du bleibst im Transporter. Ich würde dich ja 
ganz hierlassen, aber angesichts der Ereignisse des 
heutigen Tages denke ich, es ist besser, dich bei mir zu 
haben, damit ich ein Auge auf dich werfen kann.« 

Jamie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Seward 
kam ihm zuvor. 

»Wage es nicht, meine Geduld noch länger auf die Probe 
zu stellen, junger Mann. Es ist ein großzügiges Geschenk, 


dass ich dich mitkommen lasse. Bring mich nicht dazu, es 
zurückzunehmen.« 

Jamie klappte den Mund wieder zu. 

»Wachen«, wandte sich der Admiral an die beiden 
Agenten neben Larissa. »Bringen Sie sie zurück in ihre Zelle, 
und dann melden Sie sich im Hangar zum Briefing.« 

Mit einem Mal war der gesamte Raum in Bewegung. 
Seward stieg von der Kommandoplattform herunter und 
stapfte zur Tür. Die beiden Agenten, die Larissa bewachten, 
nahmen ihre Gefangene bei den Schultern und führten sie 
zum Lift, der sie hinunter in den Zellenblock tief in den 
Eingeweiden der Basis brachte. Jamie sprang auf und rief 
Larissas Namen. Sie sah kurz zu ihm zurück, dann wandte 
sie sich ab und ließ sich ohne Widerstand aus dem Raum 
führen. 

»Das ist nicht fair!«, rief er zu Frankenstein und Morris, die 
aufgestanden waren und ihn beobachteten. »Sie hat ihr 
Versprechen gehalten!« 

»Wir dürfen sie nicht gehen lassen«, sagte Frankenstein. 
»Du weißt, dass wir sie nicht gehen lassen dürfen.« 

Jamie sah zu Morris, der unbehaglich von einem Fuß auf 
den anderen trat und seinem Blick auswich. 

»Meinetwegen«, spuckte Jamie schließlich. »Also los, 
befreien wir meine Mutter. Wir können uns immer noch um 
Larissa kümmern, wenn wir wieder zurück sind.« 


34 
Die Jagdgesellschaft 


Die Mobilisierung des Einsatzkommandos bot einen Anblick, 
wie Jamie ihn noch nie gesehen hatte. 

Der Hangar auf Ebene O hatte sich in einen Bienenstock 
verwandelt. Agenten in schwarzen Monturen mit roten 
Helmvisieren füllten das weite Halbrund und drängten sich 
um ihre jeweiligen Offiziere, darunter Frankenstein und 
Morris, während sie über die Ziele der vor ihnen liegenden 
Mission aufgeklärt wurden. Stimmengewirr und das 
metallische Klappern der Waffen hallten ohrenbetäubend 
durch die stille Nacht, doch Jamie hörte es kaum. Seine 
Aufmerksamkeit galt den gewaltigen Gebäuden, die auf der 
anderen Seite der Landebahn in den Nachthimmel ragten. 

Die Tore von zweien dieser Gebäude glitten langsam 
auseinander. Strahlend helles Licht fiel auf den Asphalt und 
brachte die weißen Markierungen zum Leuchten, die den 
Weg zur Startbahn wiesen. Während Jamie fasziniert zusah, 
kamen langsam zwei riesige schwarze Maschinen zum 
Vorschein. 

Es waren Helikopter, deren Rümpfe schwer unter den 
doppelten Rotoren hingen. Sie waren so groß und breit, dass 
Jamie kaum glauben konnte, dass sie imstande waren zu 
fliegen. Die Cockpits wirkten winzig, hoch dort oben auf den 
Rümpfen. Hinter sich hörte er, wie Frankenstein und Morris 
ihren Männern Befehle erteilten, doch er achtete nicht 
weiter darauf. Sie hatten ihm klargemacht, dass er unter 
keinen Umständen von Bord gehen und an der Mission 


teilhaben würde und dass seine Rolle die eines Beobachters 
war und sonst gar nichts, also sah er keine Veranlassung, 
sich mit den Einsatzbesprechungen und den Prioritätenlisten 
der Mission auseinanderzusetzen. Stattdessen stand er 
allein im riesigen offenen Hangar und beobachtete das 
Geschehen. 

Unter ohrenbetäubendem Getöse erwachten die Motoren 
der Helikopter zum Leben. Jamie spürte, wie die Vibrationen 
durch seinen Körper liefen, obwohl er gut und gerne hundert 
Meter von ihnen entfernt stand. Lichter blinkten oben in den 
Cockpits, und Jamie sah die winzig erscheinenden Piloten 
bei den obligatorischen Sicherheitskontrollen vor dem Flug. 
Dann setzten sich die beiden Helikopter mit einem lauten 
Quietschen ihrer Reifen in Bewegung und rollten auf die 
Einsatzgruppe zu. 

Als die Helikopter das Vorfeld überquerten und in das helle 
Licht des offenen Haupthangars kamen, riss Jamie die 
Augen auf. Sie waren noch gigantischer, als es zuerst 
ausgesehen hatte - wenigstens zwei Stockwerke hoch und 
mit einem Rumpf so breit wie der einer 747. Es sah aus, als 
hätte jemand Cockpit, Flügel, Fahrwerk und Rotoren von 
einem normalgroßen Helikopter genommen und an eine 
riesige Schachtel aus Aluminium gepappt. 

Diese Dinger fliegen nicht, dachte er. Sie können 
unmöglich fliegen. Dafür sind sie viel zu groß. 

Dann kam ihm ein neuer Gedanke. 

Was zum Henker packen sie denn noch da rein? Sechzig 
Mann füllen gerade mal einen davon zur Hälfte. 

Hinter ihm im Hangar brüllten die Offiziere Befehle, und 
ihre Männer formierten sich. Jamie drehte sich um und sah 
zu, wie die Teams sich in vier Reihen aufstellten, die 
Gesichter den wartenden Helikoptern zugewandt. Licht fiel 
aus den Rümpfen der Maschinen, und sein eigener Schatten 


raste von ihm weg und fiel bis vor die Füße der reglos 
dastehenden Soldaten. 

»Jamie!«, rief Frankenstein. »Aus dem Weg mit dir! Los, 
komm hierher zu mir!« 

Jamie schirmte die Augen mit dem Unterarm ab und 
blinzelte hinauf zu den riesigen Transportern. Die Seiten 
beider Helikopter hatten sich herabgesenkt und bildeten 
jetzt breite Rampen, die vom Asphalt bis hinauf ins Innere 
reichten. Dahinter - hinter dem blendenden weißen Licht - 
sah er undeutliche Umrisse am oberen Ende jeder Rampe. 
Dann wurde er am Arm gepackt und zur Seite gezerrt, und 
die vier Einsatzteams marschierten die Rampen hinauf und 
verschwanden schließlich in den riesigen Innenräumen. 

Frankenstein blickte auf ihn hinunter. »Wirst du 
Schwierigkeiten machen?«, fragte er und beugte sich so tief 
hinunter, dass seine Augen auf einer Höhe mit denen des 
Jungen waren. »Oder wirst du dich zurückhalten und uns 
unsere Arbeit machen lassen? Sag es mir lieber jetzt, damit 
ich mich darauf einstellen kann.« 

Jamie starrte zu ihm hinauf. Frankenstein erwiderte seinen 
Blick ohne jede Emotion, ohne Mitleid, ohne Erbarmen. Er 
war vollkommen nüchtern. 

Okay. Ganz wie du meinst. Wenn es meine Mum wieder 
zurückbringt, machen wir es so, wie du es willst. 

»Keine Sorge«, sagte Jamie laut. »Ich mische mich nicht 
ein.« 

Frankenstein lächelte. »Danke sehr«, antwortete er. 

Sie rannten hinaus zum nächsten Helikopter und duckten 
sich unter den dröhnenden Rotoren hindurch, stiegen die 
Rampe hinauf und wandten sich nach rechts, wo zwei der 
Schwarzlicht-Teams auf acht Reihen schwerer Bestuhlung 
Platz genommen hatten. Frankenstein und Jamie setzten 
sich dazu und schnallten sich an. Jamie sah sich in dem 


riesigen Innenraum der Kabine um, und seine Augen wurden 
immer größer. 

Vor ihm standen zwei pechschwarze gepanzerte 
Fahrzeuge mit riesigen Geländereifen von der Sorte, wie 
man sie an Monstertrucks fand. Jedes der Fahrzeuge hatte 
einen drehbaren Waffenturm auf dem Dach und einen roten 
Scheinwerfer mit einem Schwenkarm an der Frontseite. 
Hinter den beiden Fahrzeugen und sicher am Boden und an 
den Wänden voller Regale mit Lichtwaffen und UV-Granaten 
verzurrt, sah er vier weitere Scheinwerfer, dreimal so groß 
wie die auf den gepanzerten Transportern. 

Das Geräusch der Rotoren stieg zu einem hellen Kreischen 
an, und der Sitz unter Jamie ruckelte und rappelte, als sich 
der riesige Helikopter in die Luft schwang. Mit einem Mal 
kehrte die Erschöpfung, gegen die er den ganzen Tag 
angekämpft hatte, mit voller Wucht zurück, und er schloss 
die Augen, als das Einsatzkommandbo in Richtung Norden 
auf Kurs ging. 

Er wurde von Frankensteins Stimme geweckt, als dieser 
den Agenten befahl, ein letztes Mal ihre Ausrüstung zu 
kontrollieren. Die Männer, die dem halb schlafenden Jamie 
in ihren identischen Einsatzmonturen und den anonymen 
Helmen vorkamen wie Roboter, zogen ihre Waffen, entluden 
und luden sie und schoben sie in die Holster und Schlaufen 
zurück. 

»Absolute Stille, bis wir in Stellung sind«, befahl 
Frankenstein und blickte seine Leute reihum an. »Niemand 
bewegt sich, bevor nicht die UV-Strahler fertig und alle vier 
Teams einsatzbereit sind. Ist das klar?« 

»Jawohl, Sir!«, riefen die Soldaten unisono. 

»Ich möchte, dass die Operation sauber und glatt 
verläuft«, fuhr Frankenstein fort. »Ich will keine Helden. Wir 


gehen rein, eliminieren die Ziele und bringen die Ladung 
raus. Verstanden?« 

Die Ladung? Redet er von meiner Mutter? 

»Jawohl, Sir!« 


Die Helikopter landeten eine Meile vom Ziel entfernt. 
Geschnittenes Gras wurde aufgewirbelt, und eine Herde 
grasender Kühe starrte neugierig zu ihnen herüber. Sobald 
die Rampen sich gesenkt hatten, ging das Schwarzlicht- 
Team von Bord. Zuerst rollten die vier gepanzerten Wagen 
lautlos auf das Feld. Ihre Motoren waren mit 
schallschluckenden Platten gekapselt. Als Nächstes kamen 
die UV-Scheinwerfer, die auf eigens entwickelten Lafetten 
am Heck der Fahrzeuge befestigt waren. Die Teams folgten 
mit gesenkten roten Visieren, die T-Bones schussbereit in 
den Händen. Die Männer stiegen in die Fahrzeuge, und 
Frankenstein erkundigte sich über die gesicherte 
Verbindung, ob alle bereit wären. Als er das Okay erhielt, 
befahl er dem Fahrer seines Wagens abzurücken. Der 
gepanzerte Transporter bewegte sich sanft schaukelnd über 
das Feld und auf eine schmale Landstraße. Jamie saß neben 
Frankenstein. Er hatte sein Visier hochgeklappt und seine 
Waffen wieder und wieder kontrolliert. Seine Beine wippten 
nervös auf und ab, während sie sich ihrem Ziel näherten. 


Helles Licht fiel aus den Fenstern des Haupthauses, und der 
Lärm von Musik und Stimmen hallte in die stille Nachtluft 
hinaus. 

Das Schwarzlicht-Team brachte die Wagen unter den 
Bäumen am Anfang der Zufahrt zum Halten, wo sie von der 
Straße und vom Haus aus nicht zu sehen waren, und die 
Agenten stiegen aus. Frankenstein und Morris führten sie 
mit komplexen Handzeichen, die Jamie ein völliges Rätsel 


waren, in ihre jeweiligen Positionen. Der erste Trupp, von 
Morris geführt, nahm einen der UV-Strahler und umrundete 
das Haus zur Rückseite hin, wo er die Hintertür und die 
umgebenden Außengebäude abdeckte. Das zweite und 
dritte Team positionierte sich mit je einem Strahler an den 
Seiten des Gebäudes. Frankenstein wartete, bis er die 
Bestätigung hatte, dass alle bereit waren, dann führte er 
seine eigene Gruppe langsam auf das Haus zu. Als die 
Männer sich zwischen den Bäumen hindurch in Bewegung 
setzten, drehte er sich zu Jamie um. 

»Du bleibst hier«, flüsterte er. Dann lächelte er. 

Jamie starrte ihn an, unsicher, wie er reagieren sollte, und 
dann war das Monster verschwunden, nur noch ein weiterer 
Schatten, der sich zwischen den schwarzen Stämmen der 
Bäume entfernte. Jamie starrte ihm noch einige Sekunden 
lang hinterher, bevor er sich umwandte und wieder in den 
gepanzerten Wagen stieg. 

Und dann war die gesamte Umgebung mit einem Mal 
taghell erleuchtet, als die UV-Strahler aktiviert wurden und 
sich auf Türen und Fenster richteten. Jamie hörte den Knall, 
mit dem einer der Agenten die Vordertür eintrat, noch aus 
hundert Metern Entfernung. Eine Millisekunde später sah er 
den Vorgang auch auf einem der Monitore auf der 
Kontrollkonsole des Fahrzeugs. Gleich darauf hörte er die 
ersten lauten Rufe und Schreie, als die Agenten das Haus 
stürmten. 

Ich will das sehen. 

Jamie sprang aus dem Fahrzeug und schlich sich zwischen 
den Bäumen hindurch zum Rand der Lichtung. Der Lärm 
wurde lauter, je naher er dem Haus kam. Er überquerte den 
weitläufigen Rasen und trat durch die Tür - eine direkte 
Missachtung des einzigen eindeutigen Befehls, den 
Frankenstein ihm gegeben hatte. Der Lärm kam aus einem 


Raum hinter einer großen geschnitzten Holztür am hinteren 
Ende der Eingangshalle, und Jamie riss sie mit 
hämmerndem Herzen auf. In Gedanken malte er sich aus, 
was er seiner Mutter alles sagen würde, wenn sie endlich 
wieder vereint wären. 

Vor ihm lag ein großer Speisesaal, in dem alles für ein 
Dinner hergerichtet worden war, das nun niemals 
stattfinden würde. In einem Kamin auf der Rückseite des 
Raums brannte ein großes offenes Feuer, und sein 
orangefarbener Lichtschein spiegelte sich in einem 
kunstvollen Kristalllüster, der über der langen Tafel an der 
Decke hing. Vor dem Feuer standen vielleicht zwanzig 
Männer und Frauen in Smokings und Abendkleidern, 
umzingelt von Schwarzlicht-Agenten, die mit gezückten T- 
Bones in die aufgebrachte Menge zielten. 

Jamies Zuversicht sank. 

Seine Mutter war nicht da. 

Genauso wenig wie Alexandru. 

Er starrte auf die Szene, als Frankenstein seine Lichtwaffe 
zog und den ultravioletten Strahl über die Gefangenen 
lenkte. Einige der Frauen kreischten, und die meisten 
schimpften wütend, doch es gab keine Schmerzensschreie, 
und von der nackten Haut stieg kein Rauch auf. Frankenstein 
wandte sich von ihnen ab, das Gesicht dunkel wie eine 
Donnerwolke, und Jamie sah, wie er in sein Funkgerät 
sprach. 

»Ich verlange zu erfahren, was diese unerhörte Störung zu 
bedeuten hat!«, rief einer der Männer beim Feuer, ein 
großer, herrischer Kerl in einem Smoking, der aus allen 
Nähten zu platzen drohte. Sein rundes Gesicht war hellrot 
vor Empörung, und sein glänzend schwarzer Schnurrbart 
bebte über der Oberlippe. »Das hier ist Privatbesitz! Ich 
verlange eine Erklärung, auf der Stelle!« 


Ein Schwarzlicht-Agent trat vor und rammte dem Mann die 
Spitze seines T-Bones gegen die Brust. Mehrere Frauen 
schrien auf, und der Dicke wich mit einem schmerzerfüllten 
Aufschrei hastig zurück, bis ihm eine wunderschöne Frau in 
einem hautengen schwarzen Kleid die Hand auf seine 
Schulter legte und ihn zum Verstummen brachte. 

Frankenstein drängte sich wieder zurück durch die Reihe 
seiner Agenten und wandte sich an die kleine Gruppe 
Gefangener. 

»\Wo ist Alexandru Rusmanov?«, verlangte er grollend zu 
erfahren. 

»Ich habe diesen Namen noch nie gehört!«, keifte eine 
Frau in der vorderen Reihe. 

Frankenstein ging zu einem Tisch an einer der langen 
Wände des Saals. Darauf standen Gläser, Teller und ein 
Tablett mit Glasphiolen, die mit einem dunkelroten Pulver 
gefüllt waren. Er nahm eine der Phiolen und hielt sie der 
Frau hin. 

»Dann weißt du wohl auch nicht, was das hier ist?«, fragte 
er gelassen. »Oder hast du immer einen Vorrat an Bliss im 
Haus für den Fall, dass du unerwartet eine Party geben 
musst?« 

»Ich habe dieses Zeug noch nie gesehen«, erwiderte die 
Frau mit einem aufreizenden Lächeln. »Ich weiß nicht, was 
das ist oder warum es hier ist, und ich fordere Sie auf, mir 
das Gegenteil zu beweisen, wenn Sie können. Und bis dahin 
verschwinden Sie gefälligst aus meinem Haus!« 

Frankenstein warf die Ampulle zu Boden. Sie zersprang, 
und Bliss hob sich in einer roten Wolke wie Staub in die Luft. 
Er sah, wie einige der Gäste die rote Wolke in kaum zu 
bändigender Gier anstarrten, und spürte, dass auch seine 
eigenen Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Er 
machte einen halben Schritt auf die Frau zu, doch sie wich 


nicht einen Millimeter zurück. Sie stand da in ihrem roten 
Cocktailkleid mit dem weißen Schal um die Schultern und 
starrte hinauf zu dem Monster, die Augen zu schmalen 
Schlitzen verengt, das Gesicht gelassen, die Hände in die 
schmale Taille gestemmt. 

»Sagt mir, wo Alexandru ist, und wir verschwinden«, 
knurrte Frankenstein mit dunkler, gefährlich ruhiger Stimme. 

Die beiden standen sich für einen langen Moment 
feindselig gegenüber, bis sich eine Stimme im hinteren Teil 
der Menge zu Wort meldete. 

»Sie werden ihn niemals finden, Sie abscheuliches 
Monster!« 

Die Menge teilte sich, und zum Vorschein kam die Frau, 
die eben den empörten Mann zum Verstummen gebracht 
hatte. Sie war von einer geradezu unfassbaren Schönheit, 
die Gliedmaßen lang und schlank, das schmale Gesicht 
eingerahmt von pechschwarzem Haar, das bis über ihre 
Schultern fiel. Sie lächelte Frankenstein an, als dieser sich 
ihr langsam näherte. 

Er beugte sich hinunter, bis sein riesiges Gesicht nur noch 
Millimeter vor dem ihren schwebte. »Was hast du gesagt?«, 
fragte er mit einer Stimme, die sich anhörte wie ein 
tektonisches Plattenbeben. 

»Ich habe gesagt: Sie werden ihn niemals finden, Sie 
abscheuliches Monster!«, erwiderte sie gelassen. »Er 
schwebt über der Erde wie ein Gott, während Sie auf dem 
Bauch kriechen wie ein Wurm. Sie können nicht annähernd 
hoffen, ihn zu verstehen, geschweige denn, ihn zu finden 
oder gar aufzuhalten.« 

Frankenstein verzog das Gesicht zu einem amüsierten 
Lächeln, und ihre Selbstsicherheit verflog. »Ich werde an 
deine Worte denken, wenn ich Alexandrus Herz durchbohre 


und sein warmes Blut über mein Gesicht spritzt«, sagte er 
leise. 

Abrupt richtete er sich auf, und die Frau zuckte 
zusammen, als rechnete sie mit einem Angriff. Stattdessen 
drehte der Riese ihr den Rücken zu und durchquerte den 
Speisesaal in Richtung der Tür, wo Jamie stand. 

»Los, alle raus!«, bellte er. »Verschwinden wir von hier!« 

»Wer sind diese Leute?«, fragte Jamie leise, als der Riese 
ihn passierte. 

»Vampirfreunde«, spuckte Frankenstein verächtlich. 
»Akolythen. Sie folgen den Vampiren wie vernarrte Kinder, 
versorgen sie mit Geld und bieten ihnen Unterschlupf in der 
Hoffnung, von ihnen verwandelt zu werden. Sie sind der 
schlimmste Abschaum von allen.« 


Das Einsatzkommando kehrte genauso leise zu den 
wartenden Helikoptern zurück, wie es gekommen war. 
Admiral Seward rief die vier Offiziere zu sich in den Wagen. 
Seine Stimme klang gepresst - beinahe so, als wäre er zu 
wütend zum Reden. Jamie fuhr im dritten der gepanzerten 
Transporter, eingeklemmt auf einer Bank zwischen zwei 
Agenten, die er nicht kannte. Während sie über die 
Landstraßen zum Landeplatz schlichen, begann die 
Manöverkritik. 

»Nichts als verdammte Groupies!«, schimpfte der Agent 
rechts von Jamie. »Irgendjemand hat Alexandru einen Tipp 
gegeben.« 

»Meinst du?«, fragte ein anderer. »Wann ist dir denn der 
schlaue Gedanke gekommen? Als er nicht da war?« 

»Fahr zur Hölle!«, schimpfte der erste Agent. 

Einige Minuten fuhren sie schweigend weiter, bis sich der 
Mann rechts von Jamie erneut zu Wort meldete. 

»Der Direktor sah nicht gerade glücklich aus.« 


»Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres«, 
entgegnete der Agent, der Jamie gegenübersaß. 


Um Mitternacht waren sie zurück in der Basis. 

Die erschöpften Männer wurden entlassen und begaben 
sich zu den Aufzügen, während Jamie, Frankenstein und 
Morris in der Einsatzzentrale darauf warteten, dass Admiral 
Seward sein Telefonat mit dem Chef des Generalstabs 
beendete. 

Als der Direktor zehn Minuten später erschien, war sein 
Gesicht weiß vor Wut, und die Adern an seinem Hals und auf 
seinen Handrücken traten deutlich hervor. Langsam ging er 
nach vorne und atmete tief durch, als wollte er sich selbst 
beruhigen. 

»Ich denke, ich muss Ihnen nicht sagen, dass diese Nacht 
für das Department eine katastrophale Blamage war«, sagte 
er im Tonfall eines Mannes, der größte Mühe hatte, seine 
Wut zu zügeln. »Oder muss ich das erwähnen?« 

»Nein, Sir«, antworteten alle. 

»Gut. Das ist gut. Der einzige Silberstreif am Horizont ist 
der, dass die Männer und Frauen, die wir angetroffen haben, 
ohne Zweifel bereits über unsere Existenz informiert waren. 
Der Schaden für unser Bild in der Öffentlichkeit ist also 
minimal. Der Schaden für Ihre Karrieren hingegen - und für 
meine eigene - kann nur schwer übertroffen werden.« 

Er ballte seine Hände mehrmals nacheinander zu Fäusten. 
»Ich überlasse es Ihnen herauszufinden, wie es zu diesem 
Desaster kommen konnte, obwohl ich ziemlich sicher bin, 
dass wir alle die Antwort kennen. Bis morgen früh erwarte 
ich einen vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch 
oder alternativ Ihre Entlassungsgesuche. Habe ich mich klar 
ausgedrückt?« 

Sie bestätigten seine letzte Frage, und er nickte steif. 


»Ich schlage vor, Sie fangen mit Ihren Nachforschungen 
im Zellenblock an. Weiter habe ich Ihnen nichts zu sagen. 
Gute Nacht, Gentlemen.« 

Seward durchquerte langsam das Zimmer, öffnete die Tür 
und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. 
Jamie, Frankenstein und Morris warteten, bis sie sicher 
waren, dass er nicht zurückkehren würde, dann fingen alle 
gleichzeitig an zu reden. 

»Wie konnte das passieren?«, fragte Morris. 

Frankenstein grunzte. »Als wüssten wir das nicht ganz 
genaul!«, sagte er und sah Jamie direkt in die Augen. 

»Was soll das heißen?«, fragte der Junge aufgebracht. 

»Was das heißen soll? Deine kleine Freundin hat Alexandru 
gewarnt. Das soll das heißen«, erwiderte Frankenstein mit 
aufreizender Gelassenheit. »Es soll heißen, dass sie zu ihm 
geflogen ist und ihm gesagt hat, dass er noch zwei Stunden 
warten sollte, nachdem sie ihn wieder verlassen hatte, 
damit sie hierher zurückkehren und ihn und sich retten 
konnte. Sie hat dich manipuliert. Zum wiederholten Mal.« 

»Das ist nicht wahr!«, widersprach Jamie, und die Bosheit 
in seiner Stimme schockierte ihn selbst. 

»Aber es ergibt Sinn, Jamie«, sagte Morris 
beschwichtigend. »Wer sonst hätte Alexandru warnen 
können?« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete Jamie. Er musste sich 
zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. 
»Aber eins weiß ich: Sie war es nicht.« 

Frankenstein setzte zu einer Erwiderung an, doch da 
summte plötzlich das Funkgerät an Jamies Gürtel, ein 
durchdringendes Geräusch, das alle drei zusammenzucken 
ließ. Er zog das Gerät aus dem Holster, drückte auf 
ANNEHMEN und hielt den Hörer ans Ohr. Beim Klang der 


Stimme am anderen Ende der Leitung hätte er beinahe das 
Funkgerät fallen lassen. 

»Guten Abend, Jamie«, sagte Alexandru Rusmanov mit 
einer Stimme so glatt wie Castor-Öl. »Wie geht es dir?« 

Alle Farbe wich aus Jamies Gesicht, und Frankenstein und 
Morris beugten sich mit besorgten Mienen vor. 

»Wer ist es?«, flüsterte Morris. 

Jamie riss sich zusammen. 

Denk an deine Mutter. Denk an deine Mutter. Denk an 
deine Mutter ... 

»Mir geht es gut, Alexandru«, sagte er langsam. Morris 
stieß einen erschrockenen Laut aus, und Frankenstein riss 
die Augen auf. »Wie geht es Ihnen?« 

»Um die Wahrheit zu sagen - ich bin ein wenig verärgert«, 
antwortete der Vampir. Sein Tonfall klang freundlich, 
beinahe jovial. »Ich war auf einer Party, bei einem meiner 
loyalsten Untertanen, als man mir ganz plötzlich sagte, dass 
ich gehen müsse. Und alles nur, weil ein Kind, das eigentlich 
längst tot sein sollte, sich in den Kopf gesetzt hat, mich zu 
jagen und auszuschalten. Kannst du dir das vorstellen?« 

»Ich denke, ich ...« 

»Nein, kannst du nicht!«, brüllte Alexandru, und seine 
Freundlichkeit war wie weggewischt. Er klang mit einem Mal 
schrill und kreischend, als wäre er plötzlich übergeschnappt. 
»Du hast nicht die leiseste Vorstellung, was du heute Nacht 
angerichtet hast! Dein kleines Menschenhirn ist unfähig, die 
Konsequenzen deiner Handlungen zu begreifen!« 

Jamie schloss die Augen. Er hatte in seinem ganzen Leben 
noch nie so viel Angst gehabt. 

»Aber das wirst du noch«, fuhr Alexandru fort, und mit 
einem Mal war er wieder freundlich, seine Stimme warm und 
charmant. »Ich werde dafür sorgen, dass du es begreifst, 
gleich auf der Stelle. Ich habe gerade eine ganze Menge 


Menschen getötet, und jeder Einzelne von ihnen kann sich 
für seinen Tod bei dir bedanken.« 

Ein Klick, und die Verbindung war tot. 

Jamie wollte seinen Freunden berichten, was Alexandru 
gesagt hatte, wollte ihnen erzählen, wie beängstigend der 
Wahnsinn in der Stimme des Vampirs geklungen hatte, 
wollte von dem namenlosen Entsetzen erzählen, das er 
gehört hatte, als der Alarm losging. Überall in der Basis 
schrillten die Glocken, und der riesige Schirm an der Wand 
flackerte auf. 


AN ALLE DEPARTMENTS 
ALARMSTUFE 1 
SOFORTIGE UNTERSTÜTZUNG ERFORDERLICH 


Morris rannte zu einer Konsole in der Mitte des Raums. Er 
sah auf das Display, dann blickte er hoch zu Jamie und 
Frankenstein. 

»Es kommt aus Russland«, sagte er. 
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Man erntet, was man sät 


Karpatengebirge, Transsylvanien 
17. Juni 1902 


Die dünne Schicht aus Fels und Staub unter Abraham Van Helsings Füßen 
bewegte sich, und das Gleichgewichtszentrum des alten Mannes verlagerte sich 
nach hinten. Er ruderte mit den Armen, sein Gehstock mit dem silbernen Griff 
klapperte zu Boden, und für einen Moment drohte er zu stürzen. Dann erschien 
wie aus dem Nichts eine Hand, fasste ihn am Oberarm und stützte ihn. Der 
Professor, vor Verlegenheit hochrot im Gesicht, wirbelte herum, um zu sehen, 
wer ihn da gerettet hatte, und starrte direkt in das kühle, beherrschte Gesicht 
seines Dieners Henry Carpenter. 

»Danke, Bursche«, grunzte er. »Unnötig, aber trotzdem danke. Ich war nicht in 
Gefahr.« 

»Selbstverständlich nicht, Sir«, erwiderte dieser und ließ den Arm seines Herrn 
wieder los. 

Du dummer alter Narr!, schalt sich Van Helsing still. Du bist nichts weiter als 
eine Last für die anderen. Du hättest Henry diese Geschichte überlassen sollen. 
Gott weiß, er hat sich mehr als einmal als fähig erwiesen. Du stolzer alter Narr. 

»Alles in Ordnung?«, rief eine Stimme von weiter unten auf dem Saumpfad, 
und Meister wie Diener wandten sich um und sahen zu dem Mann hinunter. 

Dieser stand neben einem kleinen Holzkarren und blickte besorgt zu ihnen 
herauf. Er war klein und unglaublich dünn, und mit der riesigen Ushanka auf 
seinem Kopf wirkten seine Proportionen geradezu komisch. Sein Gesicht war 
schmal und spitz, die Augen dunkel, die Haare seines Schnurrbarts und des 
dreieckigen Kinnbarts pechschwarz. 

»Sicher, Bukharov«, antwortete Van Helsing. »Alles bestens. Bringen Sie Ihre 
Männer herauf zu mir. Wir sollten die Burg sehen können, sobald wir die nächste 
Biegung umrundet haben.« 

Ivan Bukharov nickte, dann überschüttete er die drei Männer auf den alten 
Kleppern, die vor dem Karren warteten, mit einem Wortschwall auf Russisch. Sie 
gaben ihren Tieren die Sporen, und der Karren setzte sich knarrend in 
Bewegung. Bukharov selbst schwang sich geschickt auf sein eigenes Pferd und 
trabte den trügerischen Pfad entlang zu der Stelle, wo Van Helsing und 
Carpenter warteten. Die beiden Engländer stiegen wieder in die Sättel - der eine 
mit sichtlich größerer Mühe als der andere - und zu dritt ritten sie in einem 
weiten Bogen um die gewaltige Felsnase herum. 


Dann hielten sie inne, wie versteinert von dem Anblick, der sich ihnen bot. 

Vor ihnen weitete sich der Borgo-Pass und führte ein Stück hinunter, bevor er 
steil anstieg und außer Sicht verschwand. Über ihnen, mehr als dreihundert 
Meter über dem Talboden und direkt an der Felskante wie ein riesiger Adlerhorst, 
erhob sich die Burg von Dracula. 

Die spitzen Türme und verwinkelten Wälle des alten Bauwerks wirkten schwarz 
und kalt und furchterregend im grauen Licht des Morgens, und der Bergfried des 
ältesten und schrecklichsten Vampirs erhob sich stolz in den Himmel wie eine 
lästerliche Provokation von Gottes Autorität, ein unheiliger schwarzer Schnitt in 
das bleiche Gewebe des Firmaments. 

Hinter ihnen war Bewegung und gemurmeltes Russisch zu hören. Der Diener 
drehte sich um und erblickte Bukharovs Männer, die sich mit geneigten Köpfen 
hastig bekreuzigten, bemüht, das hoch aufragende bedrohliche Gebäude nicht 
anzusehen. 

»Also sein echt«, flüsterte Bukharov. »Ich immer denken, sein nur Legende. 
Aber sein echt.« 

Das schlechte Englisch des Mannes war Van Helsing ein ständiges Ärgernis, 
doch diesmal bemerkte er es kaum, so gefangen war er in den Erinnerungen an 
seinen letzten Besuch dieses grauenhaften Ortes. 

Ich war auf der anderen Seite der Ebene, und Mina Harker hinter mir in einer 
Steinspalte. Ich zog einen Kreis um sie und wartete. Es gab viel Geschrei, 
donnernde Hufe und Blut, und ein Freund von mir war verloren. 

»Ja, sie ist echt«, sagte er und riss sich zusammen. »Aber es ist nur ein 
Gebäude aus Stein und Mörtel. Es kann uns nichts tun, und was immer auch an 
bösen Mächten einst dort gelebt hat, ist längst vergangen. Und jetzt kommen 
Sie - unser Ziel ist nur noch fünf Reitminuten von hier entfernt.« 

Der alte Mann gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte den sanften 
Abhang des Passes hinunter zu der Lichtung, wo sich der Verlauf seines Lebens 
für immer geändert hatte. 


Die Verhandlungen, die Van Helsing zurück nach Transsylvanien gebracht 
hatten - elf Jahre nach seinem Schwur, niemals wieder einen Fuß auf diese 
verfluchte Erde zu setzen -, waren lang und schwierig gewesen. Seine Stunden 
in London waren ausgefüllt - viel ausgefüllter, als es die Stunden eines Mannes 
in seinem Alter hätten sein sollen -, während Schwarzlicht allmählich Gestalt 
annahm. Van Helsing verbrachte seine Tage in den Gebäuden am Piccadilly, die 
Arthur Holmwood, der neue Lord Godalming, für sie reserviert hatte, ein nobler 
Zweck für jenen Teil seines väterlichen Besitzes, der für Wohltätigkeit 
vorgesehen war. Zusammen mit seinen Freunden und Kameraden, mit denen er 
sich dem Schutz des Königreiches gegen die Kräfte des Übernatürlichen 
verschrieben hatte, saß er da und plante und organisierte und schrieb Berichte 
an den Premierminister. Nachts war er in Gewölben und auf Friedhöfen, in 
Museen, Krankenhäusern und Krypten anzutreffen, wo er die wachsenden 
Scharen von Vampiren bekämpfte, die London und seine Umgebung infizierten, 
und einem nach dem anderen den blutigen Garaus machte. 


Er verbrachte nur wenig Zeit in seinem Laboratorium, obwohl er fest davon 
überzeugt war, dass das Vampir-Problem letztendlich durch die Wissenschaft 
gelöst werden würde und nicht durch einen angespitzten Pflock. Es blieb einfach 
keine Zeit - Schwarzlicht brauchte all seine Kräfte, um sich gegen die Flut zu 
stemmen, die über Europa zusammenschlug. Es war eine Epidemie, die in jenem 
Gebäude ihren Anfang genommen hatte, dessen Schatten nun auf ihn herabfiel, 
als er den Pass hinunterritt. Es war offensichtlich, dass die vier Männer allein 
nicht imstande sein würden, die Dunkelheit in Schach zu halten, und sie hatten 
zaghafte Pläne geschmiedet, um ihre Zahl zu vermehren. Der erste angehende 
neue Mitstreiter ritt schweigend neben dem Professor her, während seine Blicke 
dem trügerischen Terrain vor ihnen galten. 

Henry Carpenter wird sich gut schlagen. Vielleicht besser als gut. Er alleine 
wird nicht reichen, und meine Tage auf dieser Welt nähern sich zweifellos dem 
Ende. Aber er ist ein Anfang, und wenn man es genau betrachtet, ein guter 
Anfang obendrein. 

Trotz der endlosen Anforderungen an seine Aufmerksamkeit war Van Helsing 
imstande gewesen, aus seinen Studien des Vampirismus zwei entscheidende 
Schlüsse zu ziehen. Er war davon überzeugt, dass die Übertragung genau dann 
geschah, wenn im Verlauf des Bisses Speichel in den Kreislauf des Opfers 
gelangte. Und er war sich einigermaßen sicher, dass ein Vampir, selbst wenn er 
zu einem Häufchen Asche verbrannt war, wieder zum Leben erweckt werden 
konnte, eine ausreichende Menge an Blut vorausgesetzt. Zu dieser 
Schlussfolgerung war er nach einer Serie von Experimenten in einem stark 
gesicherten Raum unter dem Keller seines Stadthauses gelangt - Experimente, 
über die er mit niemandem geredet hatte aus Angst, dass man ihn für verrückt 
erklären würde. Es war genau diese Schlussfolgerung, die in ihm die Erkenntnis 
geweckt hatte, dass eine zweite Reise nach Transsylvanien unerlässlich war. Die 
sterblichen Überreste des Grafen, obwohl tief in der karpatischen Erde 
vergraben, waren einfach zu gefährlich, um sie unbewacht zu lassen. Die 
Gelegenheit, dabei zugleich Quincey Morris nach Hause zu bringen und ihm das 
Begräbnis zu geben, das er verdient hatte, war nicht mehr als ein Bonus. 

Auf Van Helsings Bitte hin waren Telegramme an die Regierungen von 
Russland und Deutschland geschickt worden, in denen man darum bat, Vertreter 
nach London zu entsenden mit der Begründung, es handele sich um eine 
Angelegenheit von allergrößter Bedeutung für den gesamten Kontinent. Also 
waren die Abgesandten der beiden Staaten im Sommer 1900 nach London 
gekommen, und nachdem sie sich zu strengster Geheimhaltung verpflichtet 
hatten, waren sie zum Hauptquartier von Schwarzlicht gebracht und dort über 
die Gefahr aufgeklärt worden, der sich die gesamte zivilisierte Welt 
gegenübersah. Seither waren zwei Jahre vergangen, und in dieser Zeit hatte Van 
Helsing viele aufmunternde Nachrichten über äquivalente Organisationen 
erhalten, die überall in Nordeuropa ins Leben gerufen wurden. Es war ein 
Glücksspiel gewesen und ein riskanter politischer Zug, die Karten so offen auf 
den Tisch zu legen, doch ohne die Mithilfe der anderen Nationen war der Kampf 
mit ziemlicher Sicherheit verloren, lange bevor er überhaupt begonnen hatte. 


Als Van Helsing den Premierminister über seine Absicht informierte, nach 
Transsylvanien zurückzukehren, um die Überreste von Dracula zu bergen und zu 
Hause in England sicher zu verwahren, hatte dieser im Geiste der dem neuen 
Jahrhundert geziemenden internationalen Kooperation ein Telegramm nach 
Moskau geschickt. In ihm bat er das in der Gründung begriffene Russische 
Kommissariat zum Schutz vor Übernatürlichem, einen Mann abzustellen, der den 
Professor auf seiner Reise begleitete. 

Und so kam es, dass der alte Mann und sein Diener im Hafen von Konstanza 
von Ivan Bukharov in Empfang genommen wurden, der sich dem Professor als 
Besonderer Gesandter des Kaiserlichen Russland vorstellte und niemand 
Geringerem als Zar Nikolaus Il. persönlich unterstand. 

Die sechs Männer - Van Helsing, Carpenter, Bukharov sowie drei russische 
Gehilfen - hatten die Nacht in Konstanza verbracht, bevor sie die Kutsche nach 
Norden genommen hatten, über Braila und Tecuci, ihrer ersten Raststation, 
Barchau und Dragoesti, dem Ort der zweiten Rast, und weiter nach Dorna-Watra, 
von wo aus sie zu Pferd weitergereist waren, im Schlepp den Karren, auf dem sie 
die Überreste der Toten zurück nach England zu schaffen gedachten. 

Im Licht des ersten Morgengrauens waren sie zum Borgo-Pass hinaufgeritten, 
ihre Stimmung weit entfernt von jener der ersten Reise, als Van Helsing über die 
steilen Hänge der Karpaten gezogen war, um mit der einen Hand das Böse zu 
jagen und gleichzeitig mit der anderen die Unschuldigen zu schützen. 


Van Helsing entdeckte das Ziel ihrer Reise bereits, als sie noch mehr als hundert 
Meter entfernt waren. Ein natürlicher Felsüberhang, nicht tief genug, um als 
Höhle zu gelten, doch ausreichend, um den Seelen, die dort im ewigen Schlaf 
ruhten, Schutz vor den Elementen zu gewähren. Er forderte Bukharov auf, ihm 
zu folgen, dann drängte er sein Pferd weiter, und die Hufe klapperten auf dem 
lockeren Fels. Schließlich ließ er das Tier halten und stieg ab. Sofort erschien 
sein Diener neben ihm, ohne jedoch seine Hilfe anzubieten - die Zurechtweisung 
hatte ihn gelehrt, dass sein Herr um Hilfe bitten würde, sollte sie erforderlich 
sein. Der alte Mann wankte unsicher, als seine Füße den Boden berührten, doch 
er fiel nicht hin. 

Carpenter und Bukharov folgten Van Helsing in respektvollem Abstand, als 
dieser sich dem Felsüberhang näherte. Auf der Schwelle stockte er plötzlich und 
sank so unvermittelt auf die Knie, dass Carpenter alarmiert hinzusprang. 

»Zurück!«, zischte Van Helsing und winkte unwirsch mit dem Arm. Sein Diener 
gehorchte. 

Der Professor kniete mit pochendem Herzen vor der Öffnung, die Kehle wie 
zugeschnürt von jener Woge unermesslicher Traurigkeit, die ihn auf den kalten 
Boden getrieben hatte. 

Unter dem Felsdach lagen die beiden flachen Steine, die er vor elf Jahren, 
1891, zusammen mit Jonathan Harker dort platziert hatte. Ein ganzes Leben war 
das nun her, zumindest erschien es ihm so. Der rechte der beiden Steine war 
hellgrau und mit einem einfachen Kreuz versehen - einem Kreuz, das Harker 
unter Tränen mit der Spitze seines Kukri-Dolches hineingeritzt hatte. Der Stein 


zur Linken war schwarz und trug ebenfalls ein Kreuz - nur dass dieses hier 
verkehrt herum war, das alte Zeichen der Unheiligen. Van Helsing hatte es 
mithilfe von Quincey Morris’ Bowie-Messer hineingeritzt, erfüllt von bitterer 
Befriedigung. 

»Professor?« Bukharovs Stimme klang leise und sorgenvoll. »Professor, gehen 
gut?« 

Der alte Mann lachte unwillkürlich auf, ein kurzes, beinahe fröhliches Bellen. 
»Ja, Ivan, mir geht es gut.« 

Er mühte sich wieder auf die Füße und drehte sich zu dem Rest der Männer 
um. 

»Es sieht unberührt aus. Lassen Sie Ihre Männer graben, aber sagen Sie ihnen, 
dass sie vorsichtig sein sollen. Der Sarg ist groß, aber möglicherweise 
zerbrechlich, und er enthält die Überreste von beiden. Ich möchte nicht, dass die 
Gebeine meines Freundes über diesen Berg verstreut werden, verstehen Sie?« 

Bukharov nickte und wandte sich mit ein paar knappen russischen Befehlen an 
seine Leute. Sie traten vor und begannen tapfer, den harten Boden mit 
Schaufeln und Hacken zu bearbeiten. Van Helsing zog sich zu einer flachen 
Felsnase zurück, wo er sich setzte und darauf wartete, dass die Männer mit ihrer 
Arbeit fertig wurden. Nach ein oder zwei Minuten kam sein Diener zu ihm und 
überließ es Bukharov, die Exhumierung zu beaufsichtigen. 

»Wie es scheint, läuft alles nach Plan, Sir«, sagte Henry Carpenter. 

Van Helsing grunzte. »Bis jetzt, Henry, bis jetzt. Bis jetzt scheint alles nach 
Plan zu verlaufen. Aber zweifellos ergeben sich noch zahllose Gelegenheiten für 
diesen russischen Tölpel, die Unternehmung zu gefährden, bevor wir unsere 
Fracht sicher auf dem Weg nach London haben.« 

Carpenter sah zu Bukharov, der seine Männer in einem stetigen Strom 
russischer Befehle anfeuerte. »Glauben Sie wirklich, dass unser Besonderer 
Gesandter ein Schwachkopf ist, Sir? Ich für meinen Teil vermute, dass hinter 
seinem beschränkten Englisch ein scharfer Verstand am Werke ist.« 

»Unsinn!«, grollte Van Helsing. »Der Mann ist ein Narr, wie er im Buche steht, 
und eine Gefährdung unserer ganzen Unternehmung! Ich werde den 
Premierminister instruieren, den Russen meine Meinung über diesen Gesellen zu 
übermitteln, sobald wir zurück sind.« 

»Selbstverständlich, Sir. Sie haben sicherlich recht.« 

»Das habe ich, Henry. Verlass dich darauf, das habe ich.« 


Gut zwanzig Minuten später ertönte ein dumpfer Schlag von Metall auf Holz, und 
die drei Russen ließen sich auf die Knie nieder und scharrten das Erdreich mit 
ihren behandschuhten Händen beiseite. Van Helsing erhob sich und ging zu der 
Stelle, wo Bukharov stand und seine Männer beaufsichtigte. 

»Werden Überreste noch sein in guter Zustand?«, fragte Bukharov. 

Van Helsing zuckte mit den Schultern. »Woher in aller Welt soll ich das 
wissen?«, erwiderte der alte Mann. »Die Höhe und das Klima sind sicherlich 
geeignet, um die Leichen zu konservieren, aber das wissen wir erst mit 
Bestimmtheit, wenn wir sie vor uns haben.« 


Unter dem Felsdach schoben zwei Männer lange Metallstangen unter die 
Vorderseite des Sarges und drückten die Enden hinunter. Es gab ein lang 
gezogenes hohes Quietschen, und der Sarg, der Dracula durch Europa begleitet 
hatte und zu seiner letzten Ruhestätte geworden war, kam langsam in Sicht. Die 
Männer zogen ihn nach vorn, bis die Unterseite auf der Kante der Grube zu 
liegen kam, die sie ringsherum ausgehoben hatten, dann gingen sie zu ihrem 
Kameraden auf der Rückseite des Felsdachs. Schweigend packten sie das 
hintere Ende des Sargs, das immer noch auf dem Boden lag, hoben es an und 
schoben es nach vorn. 

Der dunkle hölzerne Sarg glitt aus dem Felseinschnitt wie ein Schiff, das von 
einem Trockendock stapellief. Die drei russischen Arbeiter schoben ihn über die 
lockere Geröllfläche bis vor die Füße von Van Helsing und Bukharov. 

»Henry«, sagte der alte Professor, und sein Diener trat vor. 

Carpenter schob ein dünnes Metallstück unter den Sargdeckel und drückte das 
Ende nach unten. Einen Moment lang gab es Widerstand, dann trennte sich der 
Deckel vom Kasten und glitt ein Stück weit zur Seite. Ein schmaler 
pechschwarzer Spalt erschien. Die Russen traten vor und fassten drei Ecken des 
Deckels. Carpenter übernahm die vierte. Gemeinsam und unter großer Vorsicht 
hoben sie ihn ab und legten ihn behutsam zur Seite. 

Van Helsing und Bukharov blickten hinunter in den Sarg. 

Dort lag, gekleidet in die braune Jacke und Hose, die er getragen hatte, als er 
gestorben war, das Skelett von Quincey Morris. Seine Knochen waren leuchtend 
weiß, und der Cowboyhut auf seinem Schädel verlieh dem grausigen Anblick 
etwas Komisches, als wären die sterblichen Überreste eine Requisite aus einem 
makabren Theaterstück. Auf seiner Brust, genau dort, wo Van Helsing es 
hingelegt hatte, bevor sie vor elf Jahren den Sargdeckel schlossen, lag das 
Bowie-Messer. 

Neben Morris lag ein Häufchen grauen Pulvers. Vieles davon war nach unten in 
eine Ecke bei den Füßen gerutscht. Das war alles, was vom ersten Vampir - der 
grausamen, gottlosen Kreatur, die Van Helsing und seine Freunde gefoltert und 
Lucy Westenra in die Verdammnis gesandt hatte - noch übrig war. 

Der Professor kniete sich mühsam und unter Schmerzen hin und untersuchte 
die Verbindungen zwischen den Seiten des Sarges und dem Boden. Sie schienen 
massiv und dicht, wie er es erwartet hatte. Dieses hölzerne Behältnis war 
gebaut worden, um seinen Bewohner unversehrt über einen großen Teil des 
europäischen Kontinents zu transportieren. 

»Alles dicht«, grunzte Van Helsing. »Das sollte alles von ihm sein. Machen Sie 
den Deckel wieder zu, und schlagen Sie alles in Leinwand ein.« 

Henry Carpenter und die russischen Helfer wuchteten den Deckel wieder auf 
den Sarg. Im letzten Augenblick, kurz bevor der Sarg wieder verschlossen war, 
schob Van Helsing die Hand hinein und zog das Bowie-Messer hervor. Warum, 
wusste er selbst nicht - nur, dass es irgendwie wichtig war. Er schob es in seinen 
Gürtel und trat zurück, während die Russen neue Nägel in den Deckel 
hämmerten und das Innere gegen die Elemente versiegelten. Einer von ihnen 
trat zum Karren und kam mit einem dicken Bündel grüner Leinwand zurück, die 


er auf dem lockeren Boden ausbreitete. Die Männer hoben den Sarg an und 
stellten ihn mitten auf die Plane, die anschließend über das hölzerne Behältnis 
geschlagen wurde. Dann fixierten sie auch diese mit Nägeln und zündeten eine 
lange rote Kerze an, deren heißes Wachs sie auf sämtliche Nähte tropften, um 
das Paket luftdicht zu machen. Schließlich wurde alles zum Karren getragen und 
mit Seilen darauf vertäut. 

Die Männer stiegen auf ihre Pferde, und Van Helsing lenkte seines neben das 
von Bukharov, der zusah, wie seine Leute die letzten Anstalten zum Aufbruch 
trafen. 

»Wenn ich korrekt informiert bin, wünschen Sie, uns nach London zu begleiten 
und an den Untersuchungen teilzunehmen, ist das richtig?«, fragte er. 

»Ganz richtig«, erwiderte Bukharov aufgeregt. »Ganz, ganz richtig, Professor.« 

»Nun denn. Die Frage, ob ich das gestatte, hängt ganz allein vom Zustand ab, 
in dem sich die Überreste befinden, wenn wir wieder in Konstanza sind. Ich 
würde Ihnen empfehlen, dies Ihren Leuten unmissverständlich klarzumachen.« 

Van Helsing gab seinem Tier die Sporen, und Bukharov und Carpenter folgten 
ihm. Hinter ihnen machten sich die drei Russen daran, den Karren mit seiner 
Fracht zurück in die Zivilisation zu bringen. 


Die Rückreise nach Konstanza verlief deutlich schneller und weniger komfortabel 
als die Hinreise. Als sie die Hafenstadt kurz vor Einbruch der Morgendämmerung 
erreichten, waren Männer und Pferde gleichermaßen erschöpft, doch Van 
Helsing nahm keine Rücksicht auf ihre Leiden. Er ritt geradewegs zu den Docks 
und ließ Bukharov mit Carpenter und den drei Arbeitern an Land zurück, 
während er selbst an Bord der /ndomitable ging, die die britische Regierung für 
seine Reise gechartert hatte. Er befahl dem Kapitän, alle Vorbereitungen zum 
Auslaufen zu treffen, dann stieg er das Fallreep hinunter und instruierte 
Carpenter, das Verladen der Fracht zu beaufsichtigen. Der Diener stand mit den 
drei Arbeitern beim Karren, doch von Bukharov war keine Spur ... 

Klick. 

Das Geräusch erklang dicht neben Van Helsings Kopf, und er drehte sich 
langsam um. Zwanzig Zentimeter vor seiner Stirn befand sich die Mündung 
eines Colt-45-Revolvers, der im Licht der Öllaternen über den Docks gelblich 
glänzte. Die Waffe schwebte ganz ruhig in der Luft, und hinter ihr stand, 
freundlich lächelnd, Ivan Bukharov. 

»Was soll das bedeuten?«, grollte Van Helsing. 

»Ich fürchte, meine Befehle stehen im Widerspruch zu den Ihren, mein lieber 
Professor«, sagte Bukharov, dessen Englisch plötzlich makellos und 
ausgesprochen elegant klang. »Sie lauten, die Früchte dieser Reise nach Moskau 
zu bringen, wo sie von den Wissenschaftlern des Zaren untersucht werden 
sollen. Was bedeutet, dass ich Sie nicht damit nach London fahren lassen kann - 
eine Unannehmlichkeit, für die ich mich aufrichtig entschuldigen muss.« 

Du dummer alter Narr! Du hast diesen Mann wegen seiner derben Manieren 
und seines schlechten Englischs unterschätzt. Und jetzt stehst du da und hast 
nicht einen einzigen Trumpf im Ärmel. Du dummer alter Narr. 


Bukharov ging einen Schritt um Van Helsing herum, ohne dass die Waffe in 
seiner Hand auch nur einen Millimeter zur Seite gewichen wäre. Er blieb neben 
dem Karren stehen und musterte Henry Carpenter. 

»Begib dich zu deinem Herrn«, sagte er freundlich. 

Der Diener gehorchte, indem er langsam rückwärtsging, bis er neben dem 
alten Mann zum Stehen kam und der Professor die drei Revolver in den Händen 
der russischen Arbeiter sah - Revolver, mit denen sie den Diener in Schach 
gehalten hatten, während Van Helsing das Fallreep hinuntergestiegen war. 

Bukharov sagte ein paar schnelle Worte auf Russisch, woraufhin einer seiner 
Leute die Waffe einsteckte und in die erste der Kutschen stieg, die sie zu den 
Docks gebracht hatten. Als er wieder zum Vorschein kam, trug er die Koffer und 
Reisetaschen der beiden Engländer, die er ihnen vor die Füße stellte. Während 
der Mann sich bückte, um die Sachen abzustellen, warf Carpenter einen 
schnellen Blick zu seinem Herrn und machte eine winzige Handbewegung zur 
Manteltasche. Van Helsing schüttelte den Kopf, so schnell, dass es beinahe 
unsichtbar war. Der zweiläufige Derringer, den der Diener stets bei sich trug, 
würde nicht reichen, um sie aus dieser Situation zu retten. 

»Ich wünsche Ihnen eine sichere und schnelle Heimreise«, sagte Bukharov mit 
noch immer erhobener Waffe. »Ich fürchte, wir müssen uns hier voneinander 
verabschieden, denn auf uns wartet ein eigenes Schiff, und bis Odessa liegen 
noch viele Seemeilen vor uns. Lassen Sie mich dennoch sagen, dass es ein 
wahrhaftiges Privileg war, mit Ihnen ...« 

»Sie haben keine Ahnung, was Sie da anrichten«, unterbrach ihn Van Helsing. 
»Diese Überreste dort sind das Gefährlichste, was sich ein Mensch nur vorstellen 
kann. Sie müssen erforscht werden, und sie müssen weggeschlossen werden, an 
einem Ort, wo keine Gefahr besteht, dass sie je wieder das Tageslicht erblicken. 
Ich flehe Sie an, geben Sie sie mir.« 

Bukharovs freundliche Miene verschwand und wich einem Ausdruck von 
kaltem Missvergnügen. 

»Welch eine Arroganz anzunehmen, dass irgendein Ding einzig und allein in 
Britannien studiert und sicher weggesperrt werden kann. Ich versichere Ihnen, 
Professor, sobald wir mit unseren Untersuchungen fertig sind, bringen wir die 
Überreste an einen Ort, wo niemand sie jemals wiederfinden wird.« 


Die zweite Invasion von Lindisfarne 


Lindisfarne Island, Northumberland 
Zwei Stunden zuvor 


Sie kamen vom Festland, während die Einwohner der Insel 
gemütlich vor ihren Fernsehern saßen oder in ihren Betten 
lagen und schliefen. 

Es waren fast vierzig von ihnen, die aus dem Nebel 
auftauchten, der den Dammweg einhüllte. Einige schritten 
über den nassen Weg, andere schwebten ein paar 
Zentimeter über dem Boden. Alexandru führte sie an, und 
sein langer Mantel flatterte leicht um seine Knöchel. Seine 
roten Augen brannten vor Raserei. 

Hinter ihm kam Anderson, der ein großes Objekt in einem 
Kleidersack über der Schulter trug, und weiter hinten der 
Pöbel, Vampire, die sich Alexandru angeschlossen hatten 
und seine sadistischen Extravaganzen zugunsten des 
Schutzes, den seine Gegenwart bedeutete, einfach 
ignorierten oder hinnahmen. 

Zwei dunkle, schweigsame Männer bildeten die Nachhut. 
Sie kratzten sich beinahe ununterbrochen, und alle paar 
Minuten warfen sie verstohlene Blicke hinauf zum Mond. Es 
waren nur noch wenige Stunden bis Vollmond, und er hing 
groß und prall und hell am nächtlichen Himmel. 

Schweigend näherten sie sich der Insel. Sie konnten schon 
die Lichter in den Fenstern der Häuser sehen und das gelbe 


Leuchten der Straßenlaternen, die sich vom offenen Hafen 
her den Hügel entlangzogen. 


Kate Randall schrak aus dem Schlaf. 

Sie war seit fünf Uhr an diesem Morgen wach gewesen 
und hatte ihrem Vater geholfen, Köder und Leine 
vorzubereiten und das kleine Fischerboot zu waschen, auf 
dem er seine Tage verbrachte. Am Abend war sie dann ins 
Bett gefallen, kaum dass sie fertig gegessen hatte. Sie hätte 
ohne jeden Zweifel bis zum nächsten Morgen 
durchgeschlafen, wäre sie nicht von irgendetwas geweckt 
worden. 

Kate setzte sich in ihrem Bett auf und starrte auf das 
offene Fenster über ihrem Schreibtisch. Die blassgelben 
Vorhänge flatterten in der nächtlichen Brise, und die kalte 
Luft machte ihr eine Gänsehaut. 

Das ist nur die Kälte, dachte sie und rieb sich mit den 
Händen über die Arme, um ihre Haut aufzuwärmen. Nur die 
Kälte. 

Doch sie war nicht sicher, ob es nur an der Kälte lag. 

Sie hatte etwas gehört, draußen in der Dunkelheit. 

Etwas, das wie ein Schrei geklungen hatte. 

Kate stieg aus dem Bett und zuckte vor Kälte zusammen. 
Sie trug noch immer Sweatshirt und Jeans, trotzdem griff sie 
nach dem Morgenmantel am Haken hinter ihrer Tür. Als sie 
in die Ärmel schlüpfte, spürte sie, wie sich die Luft hinter ihr 
bewegte. 

Sie wirbelte herum. 

Das Zimmer war leer. 

Angst durchflutete sie wie eine der schiefergrauen Wellen, 
die gegen das Boot ihres Vaters schlugen. Doch sie gab 
keinen Laut von sich. 


Ihr Vater schlief inzwischen sicherlich, und wenn sie in 
ihren sechzehn Jahren etwas gelernt hatte, dann, dass sie 
ihren Vater nicht aufwecken durfte, unter keinen 
Umständen. Sie hatte diese Regel, dieses nicht 
verhandelbare Gesetz so tief verinnerlicht, dass sie es nicht 
einmal jetzt brach, zitternd vor Angst in ihrem eigenen 
Schlafzimmer, keine fünf Meter von ihm entfernt. 

Stattdessen ging sie zum Fenster. 

Sie roch den Rauch eines Feuers unten am Strand, weit 
unterhalb des kleinen Hauses, in dem sie mit ihrem Vater 
lebte, seit ihre Mutter gestorben war, und sah eine dünne 
Säule aus grauem Rauch über der kleinen Insel aufsteigen 
und winzige gelbe Funken träge durch die Nachtluft treiben. 

Aus dem Fenster des Nachbarhauses drang Musik, ein 
klassisches Klavierstück. Mr. Marsden war geschäftlich in 
Newcastle, und seine Frau nutzte die Gelegenheit, um ihre 
Musik auf der Stereoanlage zu hören. Normalerweise 
dröhnten die elektrischen Bässe und die treibenden 
Schlagzeugrhythmen von Metallica und Motörhead aus dem 
Wohnzimmer im ausgebauten Dachstuhl, und das in einer 
Lautstärke, die mehr als einmal zu Beschwerden geführt 
hatte. 

Alles erschien völlig normal, und doch wurde Kate das 
Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. 

Ein dunkler Schatten, viel zu groß für einen Vogel oder 
eine Fledermaus, rauschte an ihrem Schlafzimmerfenster 
vorbei, so nah, dass ihr das blonde Haar ins Gesicht 
gewirbelt wurde - und diesmal schrie sie, laut und 
anhaltend. 

Sie taumelte vom Fenster weg, hörte ihren Vater im 
Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flurs fluchen und 
dann das Stampfen seiner Füße auf den hölzernen Dielen. 


Sie war so erleichtert über die Geräusche, dass sie nicht 
einmal Angst bekam, weil sie ihn geweckt hatte. 

Im Halbschlaf zog sich Pete Randall ein T-Shirt über den 
Kopf und torkelte zur Tür seines Schlafzimmers. 

Verdammtes Gör, dachte er. Wenn es wieder eine Spinne 
Ist ... 

Er hatte keine Ahnung, dass seine Teenager-Tochter ihm 
soeben das Leben gerettet hatte. Und dass er vielleicht 
niemals die Gelegenheit bekommen würde, ihr dafür zu 
danken. 

Auf nackten Füßen durchquerte Pete den schmalen Flur 
mit den unebenen, knarrenden Dielen und stieß die Tür zum 
Zimmer seiner Tochter auf. Er hatte nicht einmal Zeit, sie 
hinter sich wieder zu schließen, bevor sie ihm in die Arme 
flog und den Kopf an seiner Brust vergrub. Sie weinte nicht, 
doch sie hatte die Augen fest zusammengepresst. 

Gütiger Himmel, sie zittert wie Espenlaub, dachte er. Was 
ist denn passiert? 

»Schon gut, schon gut«, sagte er leise. »Alles ist gut. Sag 
mir, was los ist.« 

Kate spürte die starken Arme ihres Vaters um die 
Schultern und fühlte sich augenblicklich töricht, weil sie ihn 
geweckt hatte. 

Es war nur ein Vogel, sagte sie sich. Eine von den großen 
Möwen. Dummes Ding, Angst vor einem Vogel zu haben, 
obwohl du auf einer Insel wohnst. Jetzt hast du ihn geweckt, 
und du weißt, wie hart er arbeitet und wie schwierig es für 
ihn gewesen ist, seit ... 

Hinter ihr ertönte ein leiser Plumps, und sie spürte, wie 
sich die Arme ihres Vaters anspannten. Sie drehte sich um, 
sah zur anderen Seite des Zimmers und biss sich auf die 
Lippe, so fest, dass sie Blut im Mund schmeckte, um nicht 
wieder zu schreien. 


Vor ihrem Schlafzimmerfenster stand ein Mann. Er trug 
eine abgerissene Jeans so voller Löcher, dass es aussah, als 
würde sie nur durch schiere Gewohnheit zusammenhalten. 
Ansonsten war er nackt, auch wenn von seiner Haut nur 
wenig zu sehen war. Sein ausgemergelter Leib war von oben 
bis unten mit Tätowierungen bedeckt, langen Schlaufen und 
Wirbeln aus blauschwarzer Tinte, die sich über seine Arme, 
seine schmale Brust und den eingefallenen Bauch zogen. 
Worte, die sie nicht kannte, vermischten sich mit Bildern von 
schreienden Gesichtern, Fledermausflügeln und 
komplizierten Mustern, von denen ihr der Kopf schwirrte. 
Seine schwarzen Haare hingen ihm in fettigen Locken bis 
auf die Brust. Sein Gesicht sah nicht aus wie das eines 
Menschen - und aus tiefen Höhlen starrten sie flammend 
rote Augen an. 

Der Mann öffnete den Mund und stieß ein 
ohrenbetäubendes Kreischen aus, und Kate sah, wie unter 
seiner Oberlippe strahlend weiße Fänge zum Vorschein 
kamen. Neue Angst durchflutete sie, als eine Serie von 
Antwortschreien durch die kalte Nachtluft in ihr Zimmer 
hallte. 

Wie Tiere, die sich gegenseitig Signale schicken, dachte 
Pete. Mein Gott, was ist das für ein Ding? 

Er schob seine zitternde Tochter hinter sich und sah der 
Kreatur ins Gesicht. 

»Was willst du?«, fragte er und war schockiert, wie leise 
und kleinlaut seine Stimme klang. »Wir haben kein Geld.« 

Das Ding beim Fenster schaute nach links und rechts und 
verzog den Mund zu einem entzückten Grinsen, als hätte 
Pete gerade einen köstlichen Witz zum Besten gegeben. 

»Ich will euch«, sagte es. »Ich will euer Blut.« 

Es grinste erneut, dann kam es auf sie zu. 


»Lauf, Kate!«, brüllte Pete, indem er über die Schulter griff 
und die Tür aufriss, ohne das sich langsam nähernde Ding 
mit seinem albtraumhaften Gesicht und dem furchtbaren 
Grinsen aus den Augen zu lassen. 

»Nein, Dad!«, schrie seine Tochter. 

»Keine Widerrede!«, bellte er. »Sofort!« 

Kate stieß einen Schrei größten Entsetzens aus und 
flüchtete durch die Tür. Pete hörte sie die Treppe hinunter 
und durch die Haustür nach draußen rennen. 

Wenigstens ist sie in Sicherheit, dachte er. Das Ding war 
kaum einen Meter von ihm entfernt, die Arme nach ihm 
ausgestreckt, mit einem unbeirrbaren Ausdruck im Gesicht. 
Pete duckte sich unter seinen Armen hindurch und bemerkte 
in der mit der Panik einhergehenden zeitlupenartigen 
Aufmerksamkeit für jedes Detail, dass die Fingernägel des 
Dings dicke gelbe Krallen waren. Er wirbelte zur offenen Tür 
herum und wollte zum Treppenabsatz fliehen. 

Einer der dünnen tätowierten Arme schoss durch die 
Öffnung und schlang sich um seine Kehle, riss ihn zurück 
gegen das Holz der Tür und schnitt ihm die Luft ab. Pete 
Randall knickte in der Hüfte ein und warf sich mit aller ihm 
verbliebenen Kraft nach hinten. Die Tür schwang in einem 
wilden Halbkreis herum, und befriedigt hörte er ein 
Knirschen, als das Ding wuchtig gegen die Wand des 
Schlafzimmers geschleudert wurde. Der Arm um Petes Hals 
gab nach, und Pete stieß ihn von sich. 

Mit einer Hand am Hals betrat er das Zimmer und stieß 
die Tür zu. Das Ding glitt an der Wand nach unten und 
hinterließ einen blutigen verschmierten Fleck. Pete sah auf 
es hinunter. 

Der metallene Türknauf hatte sich unterhalb des 
Brustkorbs in das Ding hineingebohrt, und die Wunde 
blutete in dunklen Strömen. Der Aufprall hatte die weißen 


Fänge durch die Unterlippe getrieben, und auch sein Kinn 
und sein Hals waren blutig. Es hatte die Augen geschlossen. 
Pete sah es schwer atmend an, während der Schmerz in 
seiner Kehle von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurde. Er 
streckte die Hand nach der Tür aus, um seiner Tochter die 
Treppe hinunter und aus dem Haus zu folgen, als das Ding 

laut auflachte. Es war ein furchtbares Geräusch voller 
Schmerz und Grausamkeit. Die roten Augen Öffneten sich 
und betrachteten Pete gelassen. 

»Bleib nur hier«, sagte es, und die Fänge glitten aus seiner 
Unterlippe. »Du kannst nicht entkommen. Es gibt keine 
Flucht. Ich mache es schnell.« 

Es spie einen dicken Blutklumpen auf den Teppich. 

»Allerdings kann ich das leider nicht für das Mädchen 
sagen«, fuhr es fort und zwinkerte Pete an. Der trat ihm mit 
voller Wucht ins Gesicht und hörte die Nase brechen, hörte, 
wie es schmerzerfüllt aufschrie, und dann lief er los, durch 
die Tür und aus dem Schlafzimmer, die Treppe hinunter und 
durch die offene Haustür hinaus ins Freie. 

Kate war nirgendwo zu sehen. 

Neinneinneinneinnein. 

Panik stieg durch seinen Magen nach oben und legte sich 
auf seine Brust. 

»Kate!«, brüllte er. »Wo bist du? Kate!« 

Er rannte über die schmale Straße zum Haus der 
Marsdens. 

Sie ist zu einem Telefon gelaufen, sagte er sich. Sie ist zu 
den Nachbarn gerannt. Bitte, lass sie bei den Nachbarn sein. 

Er stieß das Gartentor auf und rannte den kurzen Weg 
zum Haus. Kaum hatte er die drei Holzstufen erreicht, die 
zur Haustür führten, als vor ihm etwas mit einem 
grässlichen knirschenden Geräusch auf den Boden krachte 
und ihm eine warme Flüssigkeit ins Gesicht und gegen die 


Brust spritzte. Pete schrie auf, riss die Hände hoch und 
wischte sich die Flüssigkeit von der Haut. Dann sah er nach 
unten, wo Mrs. Marsden ihn aus weiten, leblosen Augen 
anstarrte. In ihrer Kehle klafften zwei ausgefranste Löcher, 
und ihr weißer Schlafrock sah aus, als hätte man ihn in Blut 
getaucht. 

Plötzlich hörte er ein triumphierendes Kreischen und sah 
nach oben. Ein Frauengesicht starrte aus dem Dachfenster 
zu ihm herunter, die untere Hälfte blutverschmiert, die roten 
Augen in wildem Triumph ohne eine Spur von Menschlichkeit 
aufgerissen. Dann zuckte das Gesicht vom Fenster zurück, 
und er hörte Schritte im Haus. 

Pete Randall floh. Er drehte sich um und rannte den Weg 
zurück, auf dem er gekommen war, und nun hörte er zum 
ersten Mal die Geräusche von brutaler Gewalt und Schmerz, 
die von jedem Teil der Insel zu ihm herüberhallten, eine 
grauenvolle Kakophonie aus Kreischen, berstendem Glas 
und lauten Schreien. 

So vielen Schreien. 

Er erreichte das Gartentor im Sprint, und als seine Tochter 
ihm in den Weg trat, warf er sich nach rechts und stürzte 
schwer auf den Bürgersteig, um sie nicht über den Haufen 
zu rennen. 

»Dad!«, schrie sie, und dann war sie neben ihm auf den 
Knien und fragte ihn voller Angst, ob alles in Ordnung sei. Er 
setzte sich auf, ignorierte den knirschenden Schmerz in 
seinem rechten Arm, mit dem er hart aufgeprallt war, und 
umarmte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte. 

»Wo warst du?«, schluchzte er. »Ich habe dich nirgends 
gefunden!« 

»Ich bin zu den Coopers gelaufen«, ächzte sie im 
Klammergriff an seiner Brust. »Ich war bei den Coopers. 
Aber da war niemand. Nur Blut, überall Blut ... so viel Blut.« 


Pete ließ sie los und erhob sich unsicher. Er wollte sie 
gerade fragen, ob sie verletzt war, als die Haustür der 
Marsdens aufflog und die Frau erschien, die er im 
Dachfenster gesehen hatte. Sie blieb im Türrahmen stehen 
und stieß ein lautes Heulen aus. 

Ein weiteres Heulen antwortete, erschreckend nah, und 
Kate drehte sich um und sah das Ding, das in ihr 
Schlafzimmer eingedrungen war. Es kam ihnen über die 
Straße entgegen, Gesicht und Hals blutverschmiiert. Sie 
rappelte sich auf die Beine, dann nahm ihr Vater sie bei der 
Hand, und die beiden rannten den Hügel hinunter zum 
Dorfzentrum. 


Fünfzehn Meter über dem Hügel, auf dem das Dorf lag, 
schwebte Alexandru Rusmanov in der kalten Nachtluft und 
verfolgte das Gemetzel unter sich. Etwa die Hälfte der 
Dorfbewohner war bereits tot, und diejenigen, die den 
ersten Angriff überlebt hatten, flüchteten zum Hafen und zu 
den Booten, die sie von der Insel fortbringen würden. Er 
schätzte, dass ein paar von ihnen tatsächlich entkommen 
würden, und das war gut so. Sie würden seiner Botschaft 
den nötigen Nachdruck verleihen. 

Er drehte sich einmal um die eigene Achse und sah über 
den Hügel in der Mitte der Insel zu dem alten Steinhaus auf 
der Klippe hoch über der unablässig tosenden Brandung. 

Die Arbeit der heutigen Nacht hat kaum begonnen, dachte 
er und gestattete sich ein leichtes Lächeln. Er zog ein 
silbernes Telefon aus der Tasche und tippte eine Nummer 
ein. 

»Bruder«, sagte er, als das Gespräch angenommen wurde. 
»Du kannst anfangen.« 


In den Straßen des Dorfes regierte die Panik und hatte die 
überlebenden Bewohner fest im Griff. Sie rannten um ihr 
Leben, liefen zu dem kleinen Bootssteg, der die Fischerflotte 
der Insel versorgte, stolperten in der Dunkelheit, starrten 
angsterfüllt um sich, schrien die Namen ihrer Ehemänner 
und -frauen, ihrer Kinder und anderer Angehöriger. 

Pete Randall rannte den Hügel hinunter, sprang über 
Leichen hinweg, die ihm den Weg versperrten, und zwang 
sich dabei krampfhaft, sie nicht anzusehen. Jeder der 
hundertsechzig Bewohner der Insel kannte den anderen, 
und er wusste, dass er über die leblosen Körper seiner 
Freunde und Nachbarn sprang. Kate rannte neben ihm her. 
Ihr Gesicht war bleich, doch ihre Augen waren klar, und Pete 
spürte einen starken Anflug von Vaterliebe für seine Tochter. 

Wie ist sie bloß so stark geworden?, staunte er. Sie ist 
wirklich ein tolles Mädchen. 

Männer und Frauen strömten aus den Häusern, einige 
schreiend, andere weinend und schluchzend, und rannten 
und stolperten den Hügel hinunter. Dazwischen schwebten 
schwarze Gestalten über das Pflaster, packten ihre 
kreischenden Opfer und rissen sie im Laufen mit sich hinauf 
in die Luft. Blut regnete in dicken roten Tropfen herab. 

Am Bootssteg hatte John Tremain, einer der wichtigsten 
Fischer der Insel, sein Boot erreicht. Die Lady Diana hatte 
den größten Liegeplatz am Ende des hufeisenförmigen 
Bootsstegs, und aus ihrem wettergegerbten Schornstein 
stieg beißender blauer Qualm, als die schweren 
Dieselmotoren zum Leben erwachten. 

»Beeilung!«, rief Tremain vom Deck aus, die Mooringleinen 
in den knorrigen Händen, bereit zum Ablegen. »Ich warte 
nicht! Bewegung!« 

Die verzweifelte, panische Gruppe von Inselbewohnern 
rannte auf ihn zu. 


Pete und Kate waren die Ersten auf dem rutschigen Beton 
des Bootsstegs. Auf dem Boden vor ihnen lag der verrenkte 
Leichnam eines jungen Mädchens, und Kate wurde 
langsamer, als sie sich näherten. Pete packte sie beim 
Handgelenk und zerrte sie mit sich. 

»Los, weiter!«, brüllte er. »Wir müssen zum Boot!« 

»Das ist Julie!«, schrie Kate. »Wir können sie nicht hier 
liegen lassen!« 

Kates beste Freundin, dämmerte es Pete. O mein Gott. 

Kate riss sich von ihm los und schlitterte neben den 
Leichnam des Mädchens. Pete fluchte und wollte sich 
umdrehen, um seine Tochter zu packen, doch er wurde von 
den anderen panischen Flüchtlingen in ihrer blinden Flucht 
zum Boot mitgerissen. Er schrie und boxte und trat um sich, 
doch der Strom der Menschen war erbarmungslos, und er 
wurde weiter und weiter über den Bootssteg getrieben. 

Durch die Menge hindurch sah er seine Tochter bei dem 
toten Mädchen niederknien. Sie streckte die Hand aus und 
streichelte das Gesicht ihrer Freundin. Hilflos schrie er ihren 
Namen, während er aufs Boot gezerrt wurde, doch Kate 
schien ihn nicht einmal zu hören. 

Mit einem dumpfen Schlag landete ein schwarzer 
Schatten auf dem Bootssteg zwischen Kate und der 
flüchtenden Menge. Sie sprang auf, und der paralysierende 
Schock über den Anblick des geschundenen Leichnams ihrer 
Freundin war durchbrochen. Sie blickte sich suchend nach 
ihrem Vater um und sah, wie er an Deck der Lady Diana 
gezerrt wurde, während er um sich schlug und trat und 
unablässig ihren Namen schrie. Vor ihr war das grauenhafte, 
ausgemergelte Ding aus ihrem Schlafzimmer, über und über 
mit Blut beschmiert. Es verzog sein Gesicht zu einem 
gierigen Grinsen, und sie wandte sich ohne Zögern ab und 
flüchtete zurück Richtung Dorf. 


Pete sah Kate vom Bootssteg sprinten und in der 
Dunkelheit verschwinden. Er warf den Kopf in den Nacken 
und stieß ein Heulen aus, einen Laut äußerster 
Verzweiflung, um dann mit erneuter Kraft gegen die Hände 
anzukämpfen, die ihn hielten - doch es war zu spät. 

John Tremain warf die Mooringleinen ins Wasser und 
sprang die Treppe hinauf zu der kleinen Kabine über dem 
Deck. Er kuppelte den Motor der Lady Diana ein, und die 
großen Schrauben schäumten das Wasser auf, als das Boot 
sich langsam, schrecklich langsam in Bewegung setzte und 
von der Insel entfernte. 

Pete Randall stand an der Heckreling, während die Lady 
Diana Fahrt aufnahm und den Bootssteg schließlich in der 
Dunkelheit zurückließ. 

»Kate!«, schrie er wieder und wieder, bis er keinen Ton 
mehr hervorbrachte. 

Doch er bekam keine Antwort. 

Seine Tochter war verschwunden. 


3/ 
Auf dem Dach der Welt 


RKSU Zentrales Kommando, 
Kola-Halbinsel, Russland 
Fünfunddreißig Minuten zuvor 


Valeri Ruısmanov dankte seinem Bruder und klappte das 
Handy zu. 

Der Schnee knirschte unter den Sohlen seiner schweren 
Stiefel, als er den Gipfel des Berges erreichte und innehielt. 
Die Nacht war eisig kalt, doch es ging kein Wind. Leises 
Plätschern klang vom Murmansk Fjord zu seiner Linken 
herauf, und schwarzes Wasser schimmerte durch ein Gewirr 
aus Rissen im dicken, schmutzig grauen Eis. Ein Eisbrecher 
bahnte sich langsam seinen Weg durch die Mitte des Fjords 
und räumte einen schmalen Streifen Fahrwasser. Dicker 
schwarzer Dieselrauch stieg aus den Schornsteinen in die 
Höhe. 

Direkt vor Valeri, vielleicht acht Kilometer entfernt, lag die 
geschlossene Stadt Poljarny. Die graue Industriesiedlung 
wurde dominiert von den hohen Kränen und den 
Natriumbogenlampen der Russischen Schiffswerft Nummer 
Zehn, einer streng geheimen U-Boot-Basis. Während des 
Kalten Krieges waren von hier aus die sowjetischen 
Typhoons und Akulas gestartet und unter dem arktischen Eis 
verschwunden, verborgen vor den wachsamen Augen der 
US-amerikanischen Satelliten. 


In der Ferne, weiter im Südosten, war der trübe gelbliche 
Lichtschein von Murmansk zu erkennen, dem Heimathafen 
der Russischen Nordmeerflotte. Das administrative Zentrum 
der Kola-Halbinsel war zwar offiziell keine geschlossene 
Stadt, doch die dortige Station der Bundesagentur für 
Sicherheit der Russischen Föderation, FSB, war die 
drittgrößte in ganz Russland. Die gesamte Region war von 
Kontrollstellen übersät, und allenthalben traf man auf 
bewaffnete Patrouillen. 

Dieser riesige wertlose Landstrich arktischer Wildnis 
bildete das Kerngebiet der geheimen Welt des russischen 
Militärs, doch das Hufeisen aus weißen Gebäuden auf der 
kleinen Halbinsel unter ihm war das Risiko wert. Das - und 
was sich darunter befand. 

Die RKSU-Basis lag an einer Start- und Landebahn, die 
sich parallel zu dem Felskamm im Norden zog. Der graue 
Asphalt war frei geräumt, und der Schnee, der ihn bedeckt 
hatte, lag in hohen Haufen rechts und links davon. Nach 
Süden hin war die Basis durch einen alten Tannenwald 
vollständig vor der schmalen gewundenen Straße nach 
Poljarny verborgen. Zwischen den Bäumen verlief außerdem 
ein hoher elektrischer Zaun. Ein kleiner Wachposten und das 
massive Stahltor waren die einzigen Hinweise für 
vorbeikommende Zivilisten, dass hinter dem dichten Wald 
überhaupt irgendetwas lag. Am Ostende der Start- und 
Landebahn lag ein gedrungenes weißes Gebäude. Valeri 
wusste, dass die Basis unter der Schicht aus gefrorenem 
Boden ein einziger gigantischer Bunker war, von 
Elitesoldaten bewacht und von Wissenschaftlern, 
Analytikern und Geheimdienstoffizieren bevölkert, die 
allesamt im Dienst des Russischen Kommissariats zum 
Schutz vor Übernatürlichem standen. 


Schnee prasselte gegen Valeris schwarzen Mantel, drang 
in die Wolle ein und legte sich um seine Knöchel, während er 
die still daliegende Basis beobachtete. Schließlich flüsterte 
er zwei Worte, und hinter ihm glitt eine große Schar dunkler 
Schatten vom Himmel und landete sanft im hohen Schnee. 
»Wisst ihr alle, was ihr zu tun habt?«, fragte er, ohne sich 
umzudrehen. 

Zustimmendes Gemurmel war die Folge, dann antwortete 
eine einzelne leise Stimme. »Ja, Meister.« 

Valeri schloss die Augen und verzog das Gesicht zu einer 
Grimasse. 

Es war die Stimme von Talia. Das wunderschöne junge 
ukrainische Mädchen war seit einem Jahr bei ihm, seit er es 
in einem Moment der Schwäche und Einsamkeit verwandelt 
hatte - einem Moment, den er inzwischen zutiefst bereute. 
Das Mädchen folgte ihm überallhin, und ihre leeren, 
hübschen Augen starrten ihn mit unverhohlener 
Bewunderung und Hingabe an, während sie mit sanfter, 
beinahe flehender Stimme fragte, ob es etwas, irgendetwas 
gab, das er brauchte, das sie für ihn tun könne. 

Vermutlich liebte sie ihn oder glaubte es zumindest, doch 
sie verschwendete ihre Zeit. Valeri hatte nur eine einzige 
Frau geliebt, und die war seit mehr als einem halben 
Jahrhundert tot. 

»Als dann«, sagte er. »Es ist Zeit.« 

Er trat leichtfüßig in die Luft, und sein Mantel blähte sich 
hinter ihm auf. Die Basis unter ihm lag ruhig, und die Lichter 
warfen gelbe Halbkreise in den Schnee. 

Valeri und seine Armee von Gefolgsleuten flog den Hügel 
hinunter und der Basis entgegen - ein breiter, dunkler und 
lautloser tödlicher Schatten. 


In der Einsatzzentrale des RKSU erschien eine riesige 
Hitzesignatur auf dem Überwachungsschirm des Gefreiten 
Len Yurov. Die Signatur war anders als alles, was er bisher 
gesehen hatte, ein breites dunkelrotes Band, das über die 
blau-weiße Topografie der Tundra floss, und so rief er den 
diensthabenden Offizier, General Yuri Petrov, zu sich, damit 
dieser einen Blick auf den Schirm warf. Der General, ein 
untersetzter Mann Anfang sechzig, der den größten Teil 
seiner glanzvollen Karriere beim SpezNas zugebracht hatte, 
der Spezialeinheit des KGB und später des russischen 
militärischen Nachrichtendienstes GRU, kam 
herbeigeschlendert und sah auf den Monitor. Seine Augen 
weiteten sich, und er löste augenblicklich die höchste 
Alarmstufe aus. 

Doch es war bereits zu spät. 


Am äußeren Rand der RKSU-Basis stapfte Sergeant Pavel 
Luzhny mit seinem Kameraden, dem Gefreiten Vladimir 
Radchenko, durch den knirschenden Schnee, der sich am 
Fuß des hohen elektrischen Zauns angesammelt hatte. Die 
beiden waren in eine hitzige Diskussion über das Ergebnis 
des Basketballspiels am vorangegangenen Abend vertieft. 
Luzhny war ein eingefleischter Fan von ZSKA Moskau und 
jammerte über die Leistung des Aufbauspielers seiner 
Mannschaft, eines jungen Mannes mit tschetschenischem 
Blut in den Adern, wie der Sergeant missmutig feststellte. 
Der glücklose Spieler hatte drei der letzten vier Freiwürfe 
verschenkt, und sein Team hatte eine 110:112-Niederlage 
gegen Triumph Lyuberzy davongetragen. Luzhny, ein 
geborener Moskowiter, konnte sich mit der Niederlage nur 
schwer abfinden. Er war gerade dabei, die taktischen Fehler 
des Trainers aufzuzählen, als der Alarm durch die eisige 
Nacht hallte. Sofort riss er das Funkgerät aus dem Gürtel, 


tippte eine Ziffernfolge ein und hielt es ans Ohr, während er 
sich umwandte und zur Basis hinunterblickte. Eine 
automatische Stimme informierte ihn, dass Alarmstufe Rot 
in Kraft getreten war, also griff er mit der anderen Hand 
nach der SIG Sauer an seinem Gürtel. 

»Wahrscheinlich wieder so eine dämliche Übungs, sagte 
er, indem er sich zu Radchenko umdrehte. »Ich verwette 
meinen ...« 

Doch Radchenko war nicht da. 

Luzhny drehte sich einmal um die eigene Achse, aber sein 
Kamerad war verschwunden. Seine Fußabdrücke waren 
deutlich im tiefen Schnee zu sehen, zwei parallele Reihen 
neben seinen eigenen. Dann hörten sie auf, einfach so. 
Keine Spuren zur Seite, nichts. Zwei letzte Fußabdrücke, 
dann nichts mehr. 

»Was zum Teufel ...?«, murmelte Luzhny. 

Dann war er selbst in der Luft. Irgendetwas hatte ihn unter 
den Achselhöhlen gepackt und gewaltsam nach oben 
gerissen. Sein Finger um den Abzug zuckte, und er feuerte 
das gesamte Magazin leer. Die Kugeln schlugen wirkungslos 
in den rasch zurückbleibenden Boden. Luzhny schrie nicht - 
nicht, bevor er Finger an seiner Kehle spürte und 
rasiermesserscharfe Nägel, die sich in sein Fleisch gruben. 
Sie rissen ihm die Kehle heraus, und er konnte nicht länger 
schreien, selbst wenn er gewollt hätte. 


Die Außenmikrofone fingen die Schüsse auf, und in der 
Einsatzzentrale tippte Petrov eine Reihe von Befehlen in die 
Konsole vor ihm. Der riesige Wandschirm, der den gesamten 
Raum beherrschte, teilte sich in acht separate Sektionen, 
und jede davon zeigte einen anderen hochauflösenden 
Abschnitt des Außenzauns. Während die Männer im 
Kontrollraum zusahen, huschte eine schwarze Gestalt vor 


einer der Kameras vorbei, und dann verschwand das Bild 
und wich weißem Rauschen. Augenblicke später erlosch ein 
zweites Bild, dann ein drittes, ein viertes. 

»Geben Sie Großalarm«, befahl Petrov, ohne den Blick 
vom Schirm abzuwenden. »Und verlangen Sie sofortige 
Unterstützung.« 

»Aber Herr General ...« 

»Das ist ein direkter Befehl, Soldat. Tun Sie, was ich Ihnen 
sage, und zwar sofort. Und alarmieren Sie das 
Wachregiment. Wir haben nicht viel Zeit.« 

Noch während er sprach, erloschen auch die letzten 
Bildschirme und zeigten nur noch Schnee. An einer Konsole 
in der Mitte des Raums aktivierte ein zutiefst verängstigter 
Agent die Notfallfrequenz, die sämtliche Departments der 
Welt miteinander verband. Er hatte die Nachricht, die 
lediglich acht Worte lang war, gerade abgesetzt, als die 
Außenmikrofone einen lauten Schlag übertrugen und die 
Kommunikation ausfiel. 

»General ...«, sagte er und blickte angstvoll von seinem 
Bildschirm auf. 

Doch Petrov war verschwunden. 


Der General rannte durch die Gänge der RKSU-Basis. 
Sirenen schrillten in seinen Ohren, und das grelle Licht 
schmerzte in seinen Augen, doch er wurde nicht langsamer. 
Am Ende des Gangs sah er die offenen Türen eines Lifts, und 

er sprintete mit brennenden Lungen darauf zu. 

Du hast zu lange hinter dem Schreibtisch gesessen, alter 
Mann, dachte er verzweifelt. Los, lauf. Beweg dich! 

Im Lift zog Petrov einen dreieckigen Schlüssel hervor, den 
er an einer Schnur um den Hals getragen hatte, und schob 
ihn unter den nummerierten Knöpfen im Panel neben der 
Tür in einen Schlitz. Sofort schlossen sich die Türen, und der 


Lift schoss nach unten. Die schnelle Bewegung ließ Petrovs 
Magen protestieren. Er kämpfte gegen die Übelkeit und 
starrte auf die Knöpfe für die verschiedenen Ebenen, die 
einer nach dem anderen aufflammten und wieder erloschen. 
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Ebene -7 war die unterste Ebene der Basis, sieben 
Stockwerke unterhalb des gefrorenen arktischen Bodens. 
Hier standen die gewaltigen Generatoren, die den gesamten 
Komplex mit Energie versorgten, und hier lagen auch die 
Unterkünfte für die Wartungsmannschaften und das 
Hilfspersonal - mit dem Ergebnis, dass Wissenschaftler oder 
Soldaten vom RKSU sich nur selten hierher verirrten. Und 
auch General Petrov stieg nicht hier aus. Es gab nur eine 
einzige Sache in der gesamten Basis, die das Risiko eines 
Frontalangriffs wert war, und Petrov war einer der wenigen 
Männer auf dem Planeten, die davon wussten. 

Der mit -7 beschriftete Knopf leuchtete auf und erlosch 
wieder, doch der Lift setzte seine Fahrt mit unverminderter 
Geschwindigkeit in die in keinem Plan verzeichneten Tiefen 
der Basis fort. 

Als die Türen zehn Sekunden später aufglitten, stürzte 
Petrov hinaus in einen Korridor mit metallverkleideten 
Wänden, der zu beiden Seiten von hohen, massiven 
Metalltüren gesäumt war. Die Türen sahen aus, als gehörten 
sie zur Luftschleuse eines U-Boots oder einer Raumstation. 
Jede war in schwarzen, metergroßen Ziffern gekennzeichnet. 


Insgesamt gab es sechzig Türen, doch Petrov rannte 
zielsicher zu Tür Nummer 31. 

Oben im Kontrollraum wechselten die Männer der 
Nachtschicht nervöse, verängstigte Blicke. Statisches 
Rauschen drang aus den acht weißen Bildschirmen, und die 
Außenmikrofone waren tot. Die Männer, insgesamt acht, 
hatten den Waffenschrank geöffnet und hielten ihre 
Daybreaker, schwere Granatschleudern, schussbereit, 
während sie auf das warteten, was immer da draußen im 
Schnee lauerte. 

Plötzlich flog die Tür zum Hauptzugangskorridor auf und 
krachte gegen die Betonwand. Die Agenten zuckten 
zusammen. Es war das Schutzregiment der Basis, das 
hereinmarschiert kam. Die zweiunddreißig Elitesoldaten 
bewegten sich nahezu lautlos und füllten jeden freien 
Quadratzentimeter des Kontrollraums aus. Das 
diensthabende Personal hätte am liebsten laute Jubelschreie 
ausgestoßen, so groß war ihre Erleichterung. Die 
Elitesoldaten des Schutzregiments waren die Allerbesten der 
Allerbesten. Sie gingen in einem weiten Halbkreis um die 
schwere, ins Freie führende Luftschleuse herum in Stellung. 
Ihre Monturen starrten vor Waffen und anderer 
Kampfausrüstung. Sie richteten ihre Kalaschnikows und 
Granatwerfer auf die Schleusentür und warteten, während 
sich das Dienstpersonal von seinen Plätzen zurückzog und 
hinter den Soldaten Deckung suchte. 

Stille. 

Dann erfüllte ein immer lauter werdendes, grauenhaftes 
Geräusch von sich verbiegendem Metall den Raum. Der 
Gefreite Yurov, der mit zwei zitternden Händen einen 
Granatwerfer hielt, fand gerade noch Zeit für ein stilles 
Stoßgebet, bevor die mächtige Luke aus ihren Angeln 
gerissen wurde und in die arktische Nacht hinaussegelte. 


Dichter Schnee wirbelte in den Raum und ließ die Männer 
vom Schutzregiment zurückweichen. Die Luft war so eisig, 
dass sie ihnen die Kehlen verschloss, und die Schneemasse 
war blendend weiß. Dunkle Gestalten strömten mit 
unglaublicher Geschwindigkeit durch das klaffende Loch, 
und die Soldaten begannen zu feuern, nahezu willkürlich, 
mit brennenden Lungen, die Hände über den tränenden 
Augen. Kugeln prallten von den Wänden ab und surrten als 
Querschläger durch den Raum, wo sie Monitore zerfetzten 
und Löcher in Konsolen rissen. Feurige Explosionen von 
Granatwerfermunition ließen ihre Ohren klingeln. Die 
dunklen Gestalten schienen überall zu sein. Wie Schatten 
glitten sie durch den wirbelnden Schnee und rissen bei den 
Verteidigern beinahe im Vorübergehen tiefe, heftig blutende 
Wunden. Von irgendwo in der Wolke aus Schnee spritzte 
eine rote Fontäne in die Luft und traf Yurov im Gesicht und 
auf der Brust. Er wich zurück, und plötzlich stand vor ihm 
eine dunkle Gestalt, nicht mehr als zwei Meter entfernt. Er 
hob den Granatwerfer und feuerte. Der Rückstoß ließ ihn 
erzittern. Die Gestalt taumelte zurück, dann wieder nach 
vorn und aus dem Schneetreiben heraus. 

Es war Alex Titov, der junge Sibirer, mit dem Yurov seinen 
Schreibtisch teilte. Er starrte Yurov aus weit aufgerissenen 
Augen an, und sein Mund bewegte sich lautlos. Das Projektil 
steckte vorn in seiner Brust, direkt über dem Solarplexus. 
Während Yurov in hilflosem Entsetzen zusah, zündete die 
pneumatische Ladung und trieb die Granate durch den 
Brustpanzer. Yurov hörte Knochen bersten, und dann 
durchschnitt Titovs Schrei das Heulen des Windes im 
Kontrollraum. Ein Blutschwall quoll aus seinem Mund, und er 
starrte verzweifelt zu seinem Freund und Kollegen. In 
diesem Moment explodierte die Granate, zerfetzte Titov und 
bedeckte Yurov von oben bis unten mit Knochensplittern, 


Gewebe und Blut. Yurov starrte mit leerem Blick auf die 
Stelle, wo sein Freund gerade eben noch gestanden hatte. 
Als Sekunden später ein Vampir aus dem Schneesturm 
herabstieß und ihm die Kehle herausriss, war es beinahe ein 
Akt der Gnade. 

Achtunddreißig Männer starben im Kontrollraum - in 
weniger als drei Minuten. 

Die Vampire schlugen mit schwindelerregender 
Geschwindigkeit zu, schossen aus dem wirbelnden Schnee 
hervor, bissen, krallten und rissen, und die Männer des 
Schutzregiments und die Besatzung des Kontrollraums 
starben Seite an Seite. Vom Schnee geblendet und von der 
eisigen Kälte betäubt, hatten sie nicht den Hauch einer 
Chance. Valeris Gefolge metzelte sie nieder, wo sie standen 
oder knieten. Zwei Soldaten rannten hinaus in den Korridor 
und schafften es, in einen Lift zu steigen. Sie überlebten den 
Angriff zusammengekauert im Kasino auf der zweiten Ebene 
zusammen mit den Wissenschaftlern und Ärzten und dem 
allgemeinen Personal, das die Basis Tag für Tag am Laufen 
hielt. 


Nachdem der Kontrollraum gesäubert war, trat der alte 
Vampir auf den gefrorenen Grund hinaus und wuchtete die 
Luftschleusenluke zurück an ihren Platz. Sie passte zwar 
nicht mehr genau, dafür war sie zu verbeult und verbogen, 
doch zumindest hielt sie das schlimmste Wetter draußen. 
Der Schnee sank zu Boden, häufte sich auf Schreibtischen 
und Stühlen und bedeckte die Leichen der gefallenen 
Soldaten und Operäteure. Wo er in Lachen aus Blut fiel, 
färbte er sich rot. Die Horde von Vampiren, die meisten von 
ihnen blutverschmiert und mit leuchtend roten Augen, 
versammelte sich schweigend hinter Valeri und folgte ihm 
tiefer ins Innere der Basis. 


General Petrov lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür 
zum Tresorraum 31, hob seinen Daybreaker und zielte damit 
auf die Lifttüren. Das Funkgerät an seinem Gürtel erwachte 
in periodischen Abständen zum Leben, und aus dem kleinen 
Lautsprecher drangen Schreie voller Schmerz und Gewalt. 
Petrov bemühte sich nach Kräften, die Geräusche zu 
ignorieren und sich allein auf die Lifttüren am Ende des 
Korridors zu konzentrieren. Schließlich verstummte das 
Funkgerät, und er zog ein verschlüsseltes Satellitentelefon 
aus dem Gürtel. Er tippte eine Nachricht ein, acht kurze 
Worte, und schickte sie ab. Dann schob er das Telefon 
zurück und wartete darauf, dass sie kamen. 

Obwohl er es erwartet hatte, glitten die Türen so lautlos 
auseinander, dass es ihn völlig überraschte. Entscheidende 
Millisekunden verstrichen, bevor er in den engen Raum des 
Lifts zielte und den Abzug des Daybreakers betätigte. Ein 
Vampir kam brüllend hervorgesprungen und wurde in die 
Schulter getroffen. Einen Moment später explodierte er und 
bespritzte Wände, Decke und Boden mit roter Flüssigkeit. 
Zwei weitere Vampire turnten über das Blut ihres 
Kameraden hinweg und teilten sein Schicksal, bevor ein 
vierter Schuss danebenging, von der Wand abprallte und 
harmlos an der Decke haften blieb. Mit seinem fünften 
Schuss erwischte Petrov ein Vampirmädchen an der Stirn. 
Als die Ladung explodierte, blieben von ihr nur noch die 
Beinstümpfe von den Knien bis zu den Füßen übrig. Petrov 
kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit und feuerte seinen 
letzten Schuss ab. Für einen flüchtigen Augenblick tauchte 
der grauhaarige Kopf von Valeri Rusmanov inmitten all des 
Rauchs auf, doch er war bereits wieder verschwunden, 
bevor die letzte Runde den Lauf des Granatwerfers 
verlassen hatte. Stattdessen traf sie eine Vampirfrau in die 
Brust, die noch die Zeit fand, einen beschwörenden Blick in 


den Lift zu werfen, bevor die Explosion sie vernichtete. 
Petrov warf die leer geschossene Waffe zu Boden, riss seine 
alte AK-47 von der Schulter und richtete die automatische 
Waffe auf den Lift. 

Einen Augenblick lang herrschte Stille, als hätte er den 
Vampiren die Laune verdorben, doch dann schwärmten sie 
erneut aus dem Lift, und Petrov wusste, dass er verloren 
war. Es waren zu viele, viel zu viele. Sie krochen an den 
Wänden und an der Decke entlang und sprangen in langen 
Sätzen auf ihn zu, Aufregung und Gier und sadistische 
Vorfreude in den Gesichtern. Er betätigte den Abzug seiner 
AK-47, und bald war der Gang von beißendem blauen Rauch 
erfüllt. Die schweren Geschosse rissen Gliedmaßen ab und 
durchbohrten Köpfe und Leiber, und trotzdem drängten die 
Vampire weiter. Petrov schrie, obwohl er sich über dem 
ratternden Stakkato der Kalaschnikow selbst nicht hören 
konnte. Er feuerte und feuerte, bis die letzte Patrone 
verschossen war und der Verschluss offen blieb. 


General Yuri Petrov lag auf dem Boden. 

Etwas Nasses tropfte an seinem Rücken hinunter und 
sammelte sich am Rand seines Gürtels, und durch das linke 
Auge sah er nur noch Rot. Mit distanzierter Neugier wurde 
ihm bewusst, dass er weder seine Arme noch seine Beine 
spürte. Er empfand auch keinen Schmerz, was ihn 
überraschte, weil er jeden Moment sterben würde. Daran 
hatte er nicht den geringsten Zweifel. 

Rings um ihn herum standen schweigend die Vampire. Er 
versuchte den Kopf zu heben und sie anzusehen, musste 
aber erkennen, dass er auch dazu außerstande war. Valeri 
trat von der Tür zum Tresorraum 31 zurück, wo er das neben 
ihr in die Wand eingelassene hexadezimale Eingabefeld 


untersucht hatte, ging vor dem geschlagenen Offizier in die 
Hocke und lächelte. 

Petrov zwang sich, das Lächeln zu erwidern, und stellte 
fest, dass er noch reden konnte. »Es ... ist... zwecklos«, 
sagte er mit pfeifendem Atem. »Ich ... werde dir den ... 
Code niemals geben.« 

Valeris Lächeln wurde breiter, und ein letzter klarer 
Gedanke durchzuckte das erlöschende Bewusstsein des 
Generals. 

Wir wurden verraten. 

Petrovs Lächeln verblasste, als Valeri sich erhob. Er sah, 
wie der Vampir in dem schwarzen Mantel zur Tür des 
Tresorraums trat und einen Code in die Tasten des Panels 
tippte. Ein lang gezogenes Piepsen erklang, gefolgt von 
einer Serie metallisch klickender Geräusche, als sich die 
Schlösser eines nach dem anderen entriegelten und die Tür 
sich zischend öffnete. Für eine Sekunde hatte Petrov einen 
ungehinderten Blick in das Innere des Gewölbes, und seine 
sterbenden Augen sahen etwas, das vor ihm nur eine 
Handvoll Menschen je erblickt hatte. 

Das Tresorgewölbe enthielt nur zwei Dinge. In der Mitte 
des Raums stand ein Stahlwürfel mit einer Kantenlänge von 
einem Meter, und auf dem Würfel ruhte ein transparentes 
Kunststoffrohr mit dicken schwarzen Metalldeckeln an jedem 
Ende. Das Rohr war zu drei Vierteln mit einem grauen Pulver 
gefüllt und mit einem Etikett versehen, das Petrov nicht 
entziffern konnte. 

Dann betrat Valeri Rusmanov das Gewölbe und blockierte 
Petrovs Sicht. 

Während der Vampir über die Schwelle schritt, gab er 
seinen Begleitern über die Schulter ein Zeichen, und unter 
wütendem Knurren und Fauchen stürzten sich die Vampire 
auf Petrov. 


Er hatte noch genügend Zeit zu schreien. Ein Mal. 


38 
Liebe brennt 


Zum zweiten Mal innerhalb von weniger als acht Stunden 
schrillte der allgemeine Alarm durch die Basis von 
Schwarzlicht. Agenten, die sich keine vierzig Minuten zuvor 
auf den tieferen Ebenen in ihre Kojen geworfen hatten, 
wurden aus dem Schlaf gerissen und schlüpften fluchend 
und schimpfend wieder in ihre Monturen. 

Admiral Seward stand im Haupthangar und dirigierte die 
schlaftrunkenen Männer und Frauen. Draußen auf der Start- 
und Landebahn warteten zwei EC725-Helikopter mit hell 
erleuchteten offenen Passagierluken. Bodenpersonal war 
damit beschäftigt, die Maschinen zu betanken. 

»\WNo ist der Jet?«, brüllte Seward. »Verdammt, wir wären in 
nur vierzig Minuten dort!« 

»Cal Holmwood hat die Mina Il vor drei Tagen mit nach 
Nevada genommen, Sir«, informierte ein vorbeieilender 
Agent den Admiral. »Er ist bei einem Training mit den 
Yankees.« 

Seward fluchte herzhaft, dann richtete er seine 
Aufmerksamkeit auf die lange Schlange von Agenten, die 
sich hinter ihm bildete. Er wandte sich an Paul Turner, der 
die Mobilisierung beaufsichtigte. 

»Sie, ich und die ersten achtzehn Männer steigen in die 
erste Maschine«, befahl er. »Waffen- und Gerätecheck und 
dann an Bord. Ich will in fünf Minuten in der Luft sein.« 

»Verstanden, Sir«, antwortete Turner. Er lief zu den 
wartenden Männern und kontrollierte ihre Ausrüstung. 


Sobald ein Agent die Prüfung bestanden hatte, wurde er von 
Turner zu den wartenden Maschinen geschickt. 

Admiral Seward ließ Turner mit seiner Aufgabe allein und 
eilte durch die langen Gänge zur Einsatzzentrale. Er wollte 
gerade die Tür öffnen, als sein Handy summte. Er zerrte es 
aus der Tasche und sah auf das Display. 


1 NEUE KURZMITTEILUNG 

ABSENDER: GENERAL Y. PETROV 

INHALT: GEWOELBE 31 GEFAEHRDET 
BEEILUNG, ALTER FREUND. 


YURI 


Ein eisiger Schauer lief Henry Sewards Rückgrat hinab. 

Woher wissen sie von Gewölbe 31? 

Er stieß die Tür zur Einsatzzentrale auf und trat ein. In der 
Mitte des Raums saßen Jamie, Frankenstein und Morris um 
einen Tisch. Der Junge hielt sein Funkgerät sichtlich 
erschüttert in der Hand. Alle drei blickten auf, als Seward 
eintrat. 

»Colonel Frankenstein, Lieutenant Morris, Mr. Carpenters, 
sagte er. »Sie stehen alle drei bis auf Weiteres unter 
Hausarrest und werden die Basis nicht verlassen. Ich muss 
mit einem Rettungsteam unverzüglich nach Russland und 
werde mich um Sie kümmern, sobald ich zurück bin. Bis 
dahin schlage ich vor, Sie konzentrieren sich auf den 
Bericht, um den ich Sie gebeten habe.« 

Seward machte kehrt und verließ den Raum, ohne sich 
noch einmal umzusehen. Eine ganze Minute verging, bevor 
Jamie schließlich als Erster wieder sprach. 

»Wir haben es total verbockt«, sagte er kleinlaut. »Ich 
werde meine Mutter nie mehr wiedersehen.« 


Frankenstein sah ihn erschrocken an. Die Resignation in 
der Stimme des Jungen war nicht zu überhören. Es war, als 
hätte jemand das Feuer gelöscht, das normalerweise in ihm 
brannte. 

Morris meldete sich nervös zu Wort. »Es ist nicht so 
schlimm, wie es vielleicht ...« 

»Tom, bitte«, unterbrach ihn Jamie. »Versuchen Sie nicht, 
mir Märchen zu erzählen. Ich bin kein Kind mehr.« 

Morris senkte den Blick, und Jamie fuhr fort. »Ich will 
wissen, was in Northumberland passiert ist. Sagen Sie mir 
nicht, Larissa hat Alexandru einen Tipp gegeben, denn das 
glaube ich einfach nicht. Ich will wissen, was wirklich 
passiert ist.« 

Frankenstein sah ihm fest in die Augen. »Soweit es mich 
betrifft, fragst du den Falschen«, stellte er fest. »Tut mir leid, 
wenn es nicht das ist, was du hören wolltest.« 

»Schön«, entgegnete Jamie. 

Er erhob sich und verließ den Einsatzraum ohne einen 
Blick zurück. Im Lift am Ende des Korridors umklammerte er 
das Metallgeländer, bis seine Knöchel weiß hervortraten. 
Zorn schäumte in seinem Bauch, heiße, saure Wut, und er 
kämpfte mit all seiner Kraft dagegen an, drängte sie zurück, 
soweit er nur konnte. Dann glitten die Lifttüren auseinander, 
und er ging in den Zellenblock. 

Sie erwartete ihn bereits. 

Das Vampirmädchen stand mitten in der Zelle, 
unmittelbar hinter der Strahlenbarriere, und lächelte ihn 
an - ein Lächeln, das ein wenig ins Wanken geriet, als sie 
die heiße Wut in seinem Gesicht sah. 

»Was ist los?«, fragte sie. 

»Hast du Alexandru verraten, dass wir kommen würden?s, 
fragte er mit gepresster Stimme. Er musste sich 


zusammenreißen, um nicht zu explodieren. »Hast du ihm 
gesagt, dass er dort verschwinden soll?« 

Larissas Augen weiteten sich, als ihr die Bedeutung seiner 
Worte klar wurde. 

»Er war nicht da?«, sagte sie. 

»Allerdings«, fauchte Jamie. »Er war nicht da. Genauso 
wenig wie meine Mutter. Beide waren verschwunden, Gott 
weiß wohin. Nur eine Handvoll Leute auf der Welt wusste, 
dass wir ihn gefunden hatten, doch als wir keine neunzig 
Minuten später dort eintrafen, war er verschwunden. Ich will 
wissen, wie es dazu kommen konnte.« 

»Frag mich«, sagte Larissa. »Stell mir die Frage noch 
einmal.« 

»Hast du ihm gesagt, dass wir kommen?« 

»Nein«, antwortete sie. »Nein, das habe ich nicht.« 

Er sackte vor ihren Augen in sich zusammen. Seine 
Schultern erschlafften, und er ließ den Kopf hängen, die 
Augen fest geschlossen. 

Es ist vorbei. O Gott, ich werde sie niemals finden. Alles ist 
vorbei. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte er mit vor 
Verzweiflung erstickter Stimme. »Ich möchte dir so gerne 
glauben, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.« 

Sie trat einen halben Schritt vor und sagte leise seinen 
Namen. »Jamie.« 

Er hob den Kopf und sah sie an, die Augen gerötet, 
Schmerz in seinem ganzen Gesicht. 

»Du kannst mir vertrauen«, sagte sie. Und dann bewegte 
sie sich. 

Ihre Hand schoss durch die UV-Barriere und packte ihn. Ihr 
gesamter Arm ging in Flammen auf, purpurrotes Feuer 
brach aus ihrer Haut, doch sie zuckte nicht einmal mit der 
Wimper. Sie zog ihn durch die Barriere, wirbelte ihn herum 


und küsste ihn, während das Geräusch brennender Haut in 
seinen Ohren knisterte und der Gestank seine Nase 
überflutete. 

Er erwiderte ihren Kuss. Seine Hände wühlten sich in ihr 
Haar. Er spürte die Hitze ihres brennenden Arms durch seine 
Montur hindurch, doch es fühlte sich an, als käme sie aus 
tausend Meilen Entfernung, wie von einer anderen Welt. Er 
ergab sich diesem Kuss vollkommen. Ihre Lippen waren kühl 
und weich, ihre Hände lagen auf seiner Taille, und er zZitterte 
am ganzen Leib. 

Und dann war es vorbei, genauso schnell, wie es 
begonnen hatte. 

Sie löste sich von ihm, und er öffnete die Augen. Ihr 
Gesicht war nur Millimeter von seinem entfernt. Er spürte 
die Wärme ihres Atems auf seinem Mund und sah das 
komplizierte gelbe Muster, das sich durch das dunkle Braun 
ihrer Augen zog. 

Sie starrten einander an, als wären sie die einzigen 
lebenden Menschen auf der Welt. 

Dann überzog Schmerz ihr Gesicht. Sie fiel zu Boden, 
umklammerte ihren Arm und schlug auf die Flammen ein, 
die immer noch von ihm aufstiegen, bis nur noch grauer 
Rauch übrig war, der zur Zellendecke aufstieg. Der Gestank 
war beinahe unerträglich. Jamie kniete neben ihr nieder. Der 
Rauch verzog sich, und sein Magen rebellierte. 

Sie hielt den verletzten Arm, von dem sich die verbrannte 
Haut in großen schwarzen Stücken abschälte, im Schoß. 
Unter der Haut kamen Muskeln zum Vorschein, die zu 
dunklen zähen Strängen verschmort waren, und darunter 
schimmerte das Weiß ihrer Knochen. Er wandte den Blick ab 
aus Angst, sich übergeben zu müssen. 

»Keine Sorge«, ächzte sie. »Es wächst wieder nach. Ich 
brauche nur Blut.« 


Ohne zu überlegen zerrte Jamie den Kragen seiner Jacke 
herunter und bot ihr die unverletzte Seite seines Halses an. 
Sie lachte auf, trotz der schlimmen Schmerzen in ihrem 
Arm. 

»Das ist lieb von dir«, sagte sie stöhnend. »Aber ich 
glaube nicht, dass wir schon so weit sind.« 

Jamie errötete, dann rannte er den Gang hinunter zum 
Büro des Wärters. 

Sie hätte mich jederzeit durch die Barriere hindurch 
angreifen und verletzen können, wenn Sie gewollt hätte. 
Jederzeit. 

»Ich brauche Blut«, sagte er zu dem Wärter. Der Mann sah 
auf und öffnete den Mund, um genauer nachzufragen, doch 
Jamie war nicht in der Stimmung zu diskutieren. »Sofort«, 
sagte er. »Auf Anweisung von Admiral Seward. Fragen Sie 
bei ihm nach, wenn Sie wollen. Allerdings glaube ich nicht, 
dass er über die Störung besonders erfreut sein wird.« 

Der Wärter hinter der Trennscheibe starrte Jamie mit 
offenem Mund an. Dann seufzte er und rollte mit seinem 
Bürosessel zu einem in die Wand eingelassenen 
Kühlschrank. Kalte Luft strömte in den Raum, als der Mann 
die Tür öffnete, hineingriff und zwei Ein-Liter-Beutel Blut der 
Gruppe Null negativ herausnahm. Er rollte mit dem Stuhl 
über den gefliesten Boden zurück, und die kleinen Räder 
klapperten über die Fugen. Vor Jamie stoppte er und schob 
die Blutkonserven durch den Schlitz in der Trennscheibe. 
Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, kehrte er an 
seinen Schreibtisch zurück. 

Jamie packte die Beutel und rannte den Korridor hinunter 
zu Larissas Zelle. Sie war unterdessen auf ihr Bett 
gekrochen und hielt den verletzten Arm an die Brust 
gedrückt. Als er auftauchte, lächelte sie ihn an, doch ihr 
Blick war schmerzerfüllt. 


Jamie durchquerte ohne Zögern die Barriere und trat zu 
ihr. Er reichte ihr die beiden Beutel und setzte sich zu ihr auf 
das Bett, während sie den ersten mit ihrer gesunden Hand 
festhielt und mit den Zähnen aufriss. 

»Guck weg«, sagte sie zu ihm. 

»Keine Chance«, entgegnete er. 

Sie wartete nicht ab, ob er seine Meinung vielleicht doch 
noch änderte, sondern hob den Beutel an den Mund und 
saugte den Inhalt heraus. Ihre Augen wurden rot, als das 
Blut durch ihre Kehle lief, und sie schluckte gierig mit in den 
Nacken gelegtem Kopf. Jamie hörte ein zischendes Geräusch 
und sah erstaunt auf ihren Arm hinunter. 

Die verkohlte, schwarze Haut kochte und schlug Blasen, 
als wäre sie in Säure getränkt worden. Er beobachtete, wie 
das Fleisch heller wurde, von Schwarz zu einem dunklen Rot 
zu einem hellen Rot und schließlich zum gleichen blass 
rosigen Ton wie ihre übrige Haut. Muskelfasern und 
Hautschichten regenerierten sich, verbanden sich mit dem 
verbliebenen Fleisch und füllten die Löcher auf, die die 
Flammen gefressen hatten. Das Zischen wurde leiser. Jamie 
war sprachlos. Larissas Arm sah jetzt so aus, als hätte sie 
einen Nachmittag in der Sonne gelegen. 

Sie atmete schwer. Ihre Lippen waren schmal, die Augen 
rot. 

»Tut es weh?«, fragte er. »Wenn es heilt?« 

Sie nickte, dann öffnete sie den zitternden Mund. »Nicht 
ganz so schlimm wie vorhin«, sagte sie. »Aber es tut weh.« 

Sie riss den zweiten Blutbeutel auf und trank durstig. Ein 
dickes Rinnsal der roten Flüssigkeit lief zwischen 
Mundwinkel und Beutel heraus und an ihrem Kinn hinunter. 
Jamie kämpfte gegen den absurden Impuls, es abzulecken. 
Das zischende Geräusch kehrte zurück, und die Haut auf 
ihrem Arm wurde blasser und blasser, bis keine Spur mehr 


von den Verbrennungen zu sehen war. Er betastete die neue 
Haut, sie war warm und glatt. 

Larissa nahm seine Hand und sah ihm in die Augen. »Ich 
würde dich niemals verletzen«, sagte sie. »Es tut mir leid, 
dass ich dich nach Walhalla geführt habe, ohne dir vorher zu 
sagen, warum ich dorthin wollte. Aber du kannst mir 
vertrauen. Ich werde dich nie wieder belügen.« 

Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Ihre Lippen 
begegneten den seinen, doch diesmal war er es, der sich 
löste und vom Bett erhob. Sie sah ihn verwirrt an. 

»Ich komme gleich wieder«, sagte er und lächelte. 


39 
Eine formelle Einladung 


Department 19, nördlicher Außenposten 
RAF Flyingdales, North Yorkshire Moors 
Fünfzehn Minuten zuvor 


John Elliot, Flying Officer der Königlichen Luftwaffe, warf 
einen Blick auf seine Bildschirme, dann trat er durch die Tür 
des Bunkers nach draußen in die kalte Nacht und atmete 
eine Wolke warmer Luft aus. Die Nachtwache war die 
schlimmste von allen. Die Stunden dehnten sich bis in alle 
Ewigkeit, und ständig zerrte die Müdigkeit an ihm, ganz 
egal, wie viel Kaffee er trank oder wie viele Zigaretten er 
rauchte. 

Er warf einen Blick auf seine Uhr. 1:18. Noch 
zweiundvierzig Minuten. 

Elliot steckte sich eine Camel Light an und schnitt eine 
Grimasse, als der Rauch über seine trockene Kehle glitt. 
Dave Sargent hatte die nächste Wache, und sobald er 
seinen Zugangscode eingetippt und die Tür des Bunkers 
geöffnet hatte, konnte Elliot wegtreten. Er konnte innerhalb 
vier Minuten in seinem Bett liegen. Das hatte er gemessen. 

Der junge Lieutenant blickte hinaus über die Basis und zu 
den Mooren dahinter. Die beiden riesigen blauen Golfbälle, 
unter denen die Radarschüsseln während des kalten Krieges 
operiert hatten, waren längst verschwunden. Stattdessen 
gab es heute eine phasengesteuerte Antenne auf der Spitze 
des Snod Hill, lautlos und in Elliots Augen immer noch 


bedrohlich, selbst nach dem Jahr, in dem er hier nun schon 
seinen Dienst verrichtete. 

Der Schwarzlicht-Außenposten befand sich am westlichen 
Rand der Basis, abseits der Straßen und Wege, die während 
des Sommers Busladungen von Touristen nach Whitby 
brachten, und auch abseits der Häuser, in denen das 
Personal der Royal Air Force mit seinen Familienangehörigen 
wohnte. Er bestand aus einem schlichten grauen Betonklotz, 
in dem eine massive Stahltür in einen kleinen Raum mit 
zwei Tischen an den Wänden und einer winzigen Toilette auf 
der Rückseite führte. Die Kaserne befand sich ein kurzes 
Stück entfernt am Zaun entlang und war mit dem Bunker 
über einen Kiesweg verbunden. Das einstöckige 
Backsteingebäude war dunkel - der Rest von Elliots Einheit 
lag schlafend in den Betten. 

Hinter dem Zaun, der am Bunker vorbeiführte, lag das 
weite, leere Moor. Wanderer und Spaziergänger waren klug 
genug, einen weiten Bogen um die Basis zu machen. 
Jenseits des Moors, in den Hügeln über Harrogate, lag der 
NSA-Horchposten, exterritoriales Gebiet der USA. 

Elliot war ein paarmal dort gewesen, hatte einen Burger 
gegessen, ein paar Coors Light getrunken und vierzig Dollar 
beim Bowlen verloren. Die Yankees hatten sich da oben 
häuslich eingerichtet und im Schatten der ausgedehnten 
Radaranlagen eine echte amerikanische Kleinstadt errichtet. 

Der Schnee hinter dem Bunker knirschte leise. 

Sofort riss Elliot seine Glock aus dem Holster und nahm 
das Funkgerät aus der Gürtelschlaufe. Er tippte seine ID in 
das Tastenfeld und hielt das Gerät ans Ohr. 

»Code?« Die Stimme von Commander Jackson klang müde 
und gereizt. 

»Elliot, John. NS303-81E.« 

»Was gibt's, Elliot?« 


»Ich hab was gehört, Sir. Hinter dem Bunker.« 

»Haben Sie nachgesehen?« 

»Nein, Sir.« 

Der Commander fluchte laut. »Gehen Sie raus und sehen 
Sie nach. Ich bin in drei Minuten bei Ihnen.« 

»Aber Sir, die Vorschrift verlangt ...« 

»Drei Minuten, Lieutenant. Habe ich mich klar 
ausgedrückt?« 

»Jawohl, Sir.« 

Elliot steckte das Funkgerät zurück in den Gürtel und griff 
die Pistole mit beiden Händen. Leise schlich er an der Seite 
des Bunkers entlang. Seine Erfahrung sagte ihm, dass es 
wahrscheinlich ein Tier war, ein Dachs aus dem Moor, der 
sich unter dem Zaun durchgegraben hatte, oder eine 
Seemöwe, die sich ins Landesinnere verirrt hatte und zu 
müde war, um zurückzufliegen. Trotzdem. Die Vorschriften 
existierten aus gutem Grund. Niemand näherte sich ohne 
Autorisierung einem Schwarzlicht-Bunker, und ein 
unerwartetes Geräusch war eine ernste Angelegenheit. 

Er erreichte das Ende des Bunkers und atmete tief durch. 
Mit der Glock in beiden Händen umrundete er die Ecke. 

Nichts. 

Der weite Raum hinter der Bunkerwand war leer, der 
Kiesweg am Zaun entlang unberührt. Elliot senkte die Waffe 
und griff nach seinem Funkgerät, um Commander Jackson 
zu informieren, dass es falscher Alarm gewesen war. 

Bumm. 

Adrenalin schoss durch Elliots Adern. Kein Tier war schwer 
genug, um ein solches Geräusch zu verursachen. Es war von 
der Vorderseite des Bunkers gekommen. Er hob erneut die 
Pistole und trat mit einem schnellen Schritt um die Ecke. Vor 
ihm lag hell erleuchtet der Flughafen von Flyingdales, und 
zum ersten Mal wünschte Elliot sich, dass die weite 


Grasfläche, die den Schwarzlicht-Bunker vom Rest der 
Anlage trennte, nicht existierte. 

Er kontrollierte seine Uhr und schob sich weiter an der 
Betonwand entlang. Fünfundvierzig Sekunden, seit er mit 
Commander Jackson gesprochen hatte. Noch etwas mehr 
als zwei Minuten bis zum Eintreffen der Verstärkung. 

Elliot schlich an der Wand entlang, die Waffe schussbereit 
in den Händen. Dann hörte er ein Geräusch, das ihm das 
Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Mündung seiner Pistole 
fing unkontrolliert an zu zittern. 

Es klang wie ein Lachen. 

Ein hohes, schrilles, beinahe kindliches Lachen. 

Elliots Nackenhaare stellten sich auf, und er begann am 
ganzen Leib zu zittern, als eine zweite Dosis Adrenalin durch 
seinen Kreislauf rauschte. Er schob sich zentimeterweise 
vor, atmete tief ein, überwand den letzten halben Meter bis 
zum Ende der Bunkermauer und wirbelte um die Ecke. 

Eine Gestalt stand vor der massiven Tür. 

Alles bewegte sich in Zeitlupe. Elliot unterdrückte einen 
Schrei, seine Augen quollen voller Entsetzen hervor, und er 
drückte den Abzug seiner Pistole. Die Gestalt trug ein 
weißes T-Shirt, und es war dieses Detail, das gerade noch 
rasch genug in Elliots Verstand einsank, um seinen Finger 
zum Verharren zu bringen. Er hielt inne, sah genauer hin 
und senkte dann die Pistole. Sein Atem ging schwer und 
stoßweise. 

Vor ihm stand kein Mensch. 

Es war lediglich ein T-Shirt, das jemand an der Bunkertür 
befestigt hatte. Auf dem weißen Stoff standen Worte, und 
aus der Brust ragte etwas heraus. Elliot näherte sich, um 
einen genaueren Blick darauf zu werfen, als sich plötzlich 
eine Hand auf seine Schulter legte. Und diesmal schrie er. 


»Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, brüllte Commander 
Jackson und wirbelte den jungen Lieutenant zu sich herum. 
»Sind Sie ...?« 

Er brach ab, als er das T-Shirt bemerkte, das leicht in der 
nächtlichen Brise wehte. 

Die beiden Männer traten vor. Jackson zog die 
Taschenlampe aus seinem Gürtel und leuchtete damit auf 
die Bunkertür. 

Das T-Shirt war mit einem schweren Metallbolzen an die 
Tür geheftet. Der Bolzen war wenigstens dreißig Zentimeter 
lang und mehrere Zentimeter tief in den Stahl der Bunkertür 
getrieben worden. 

Wie viel Kraft muss man haben, um so etwas tun tun zu 
können?, dachte Elliot. 

Auf dem weißen Stoff des T-Shirts war der Umriss einer 
Insel aufgedruckt. Darunter stand in fröhlichem Gelb 


LINDISFARNE 


Quer über den Bauch hatte jemand mit einer dunklen, 
rötlich braunen Flüssigkeit, die Elliot den Magen umdrehte, 
sechs Worte gekritzelt. 


SAGT DEM JUNGEN, 


ER SOLL KOMMEN 


»Geben Sie Alarm«, befahl Jackson mit leiser Stimme. »Und 
wecken Sie den Rest der Einheit.« 

Elliot drückte die Bunkertür auf und bemerkte in taubem 
Entsetzen, dass auf der Innenseite ein kleiner Metallhügel 
entstanden war. 

Er wäre fast durchgegangen. 


Elliot setzte sich an den Funktisch und aktivierte den 
Nahbereichsalarm. Das Signal ging an jede Militärbasis im 
Umkreis von fünfundsiebzig Kilometern mit der 
Aufforderung, jedes unerklärliche Phänomen auf den 
Radarschirmen im Verlauf der vergangenen dreißig Minuten 
zu kontrollieren. Die Radar-Offiziere wussten nicht, wonach 
sie suchten oder warum, und sie würden vorschriftsgemäß 
alle Hinweise auf ihre Suche löschen, sobald die Resultate 
an den nördlichen Außenposten übermittelt worden waren. 

Elliot wollte gerade den Befehl zum Aufwecken der 
restlichen Einheit eintippen, als auf einem der Monitore 
etwas seine Aufmerksamkeit erweckte. Es war ein 24- 
Stunden-Nachrichtenticker der BBC, der sich als Laufschrift 
über den unteren Rand des Bildschirms zog. 

»Ich schätze, wir sollten die Basis informieren«, rief 
Jackson durch die offene Tür. 

Elliots Augen klebten am Bildschirm, als er antwortete. 
»Sir, ich glaube, die Basis ist bereits informiert.« 


40 
Belastungsgrenze 


Jamie stieß die Tür zur Einsatzzentrale auf. 

Frankenstein und Morris saßen noch genau dort, wo er sie 
zurückgelassen hatte. Die beiden Männer sahen einander 
nicht an, und Jamie bezweifelte, dass sie während seiner 
Abwesenheit ein Wort gesprochen hatten. Bei seinem 
Eintreten blickten sie auf. Er setzte sich vor ihnen auf einen 
Stuhl. 

»Sie hat es nicht getan«, sagte er. 

Beide Männer öffneten den Mund, um zu widersprechen, 
doch er gab ihnen keine Gelegenheit dazu. 

»Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Ich weiß, 
dass sie es nicht getan hat. Sie beide, Admiral Seward und 
der Agent, der den Satelliten gesteuert hat, sind die 
Einzigen, die noch wussten, dass wir Alexandru gefunden 
hatten. Den Rest des Einsatzkommandos hat man erst in der 
Luft informiert, und sämtlicher Funkverkehr wurde 
überwacht. Also muss es einer von Ihnen vieren gewesen 
sein, der Alexandru gewarnt hat.« 

Er fuhr sich durch die Haare und rieb sich die Augen. »Um 
ehrlich zu sein«, fuhr er fort, »es ist mir egal, wer es getan 
hat. Mich interessiert nur, was wir als Nächstes tun. Soweit 
ich weiß, haben wir keine weiteren Spuren mehr, und 
Alexandru hat mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit eine Menge 
unschuldiger Menschen umgebracht, um mich dafür zu 
bestrafen, dass ich nach ihm suche. Und deshalb will ich 
wissen, was jetzt passiert.« 


Mit einem surrenden Geräusch und einem hellen Lichtblitz 
leuchtete plötzlich der Bildschirm auf, der eine komplette 
Wand des Einsatzraums einnahm. Das Wappen von 
Department 19 erschien, zwei Meter im Durchmesser, und 
automatische Sicherheitsprotokolle wurden aktiviert. Dann 
öffnete sich ein Fenster in der Mitte des Systemdesktops 
von Schwarzlicht, und vor den Augen der drei verblüfften 
Zuschauer lief eine Nachrichtensendung der BBC. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jamie. 

»Das Überwachungssystem prüft sämtliche zivile Medien 
auf Hinweise nach Ereignissen mit einem möglichen 
übernatürlichen Hintergrund«, antwortete Morris, während 
er auf den Schirm starrte. »Das ist live! Was immer es ist.« 

Das Wort EILMELDUNG glitt in dicken weißen Buchstaben 
über den unteren Rand des Schirms. Ein Reporter stand mit 
wehendem Haar irgendwo an einem Strand und sprach in 
die Kamera. Der Ton knackte und rauschte vom nächtlichen 
Wind, der über das Mikrofon strich. Hinter dem Reporter sah 
man zwei Scheinwerfer. Sie waren auf ein Fischerboot 
gerichtet, das offensichtlich auf den Strand aufgelaufen war. 
Männer und Frauen mit verstörten Gesichtern und Decken 
über den Schultern wanderten am Strand entlang, zwischen 
ihnen Polizisten und Sanitäter. 

Der Ticker am unteren Bildschirmrand informierte die 
Zuschauer, dass der Bericht live aus Fenwick in 
Northumberland übertragen wurde. 

In der unteren rechten Ecke des Bildes stand ein Mann mit 
schmerzverzerrtem Gesicht, während ein Sanitäter einen 
Verband um seinen Hals legte. Zwei Polizeibeamte rangen 
eine schreiende Frau zu Boden, und der Reporter bemühte 
sich verzweifelt, jemanden zu finden, der gefasst genug 
war, um seine Fragen zu beantworten. 

Plötzlich kam Jamie ein grauenvoller Verdacht. 


»TomI!«, rief er, und der Sicherheitsoffizier zuckte 
zusammen. »Können Sie diese Meldung zurückspulen?« 

Morris sah ihn verwirrt an, doch er bejahte die Frage. 

»Ungefähr dreißig Sekunden, und dann das Bild anhalten. 
Schnell!« 

Morris öffnete ein Fenster und tippte eine Reihe von 
Befehlen ein. Währenddessen erhob sich Frankenstein von 
seinem Platz und ging zu Jamie. 

»Was hast du gesehen?s, fragte er. 

»Warten Sie’s ab«, antwortete Jamie, ohne den Blick vom 
Schirm zu nehmen. 

Morris bediente die Steuerung. Die Nachrichtensendung 
stoppte und begann dann rückwärtszulaufen. 

»Da! Stopp!«, rief Jamie nach ein paar Sekunden, und 
Morris hielt den Rücklauf an. »Zoomen Sie auf den Mann 
unten rechts!« 

Ein Gitter aus dünnen grünen Linien erschien über dem 
Bild und teilte es in vierundsechzig Quadrate. Morris 
markierte die vier unten rechts und klickte darauf. Sie 
wurden größer, bis sie den gesamten Schirm ausfüllten. Ein 
verschwommenes, vier Meter hohes Bild. Morris tippte auf 
der Konsole herum, und das Bild wurde scharf. 

Der Sanitäter stand gerade im Begriff, dem Mann einen 
Verband am Hals anzulegen. Blut klebte auf der blassen 
Haut, beinahe schwarz im silbernen Licht des Vollmonds, der 
in dem vergrößerten Ausschnitt allerdings nicht mehr zu 
sehen war. Jamie atmete scharf ein und hielt die Luft an. 

In der Mitte des dunklen Blutflecks prangten zwei 
pechschwarze Löcher. Jamies Blick folgte dem Weg des 
Blutes hinunter zur Schulter des Verwundeten und zu seiner 
Brust. Ertrug ein weißes T-Shirt, das jetzt ebenfalls 
blutgetränkt war. 


»Wo ist das?«, fragte Jamie. »Ich brauche eine 
Umgebungskarte! Da, wo dieses Boot herkam, ist meine 
Mutter. Ich weiß es!« 

Morris sprang von seinem Platz an der Konsole auf und 
ging zu einem Wandschrank. Er zog einen Stapel Karten 
heraus. 

Jamie rannte zu ihm, und sie breiteten die Karten auf 
einem der freien Tische aus. 

»Northumberland, Northumberland ...«, sagte Morris laut 
und legte Karte auf Karte beiseite. Hinter ihnen piepte 
irgendetwas, doch weder Jamie noch Morris achteten darauf. 

»Hier ist sie!«, rief Morris und breitete eine Karte der 
Nordsee auf dem Schreibtisch aus. Sie beugten sich darüber 
und suchten fieberhaft nach der kleinen Küstenstadt 
Fenwick. 

»Jamie ...«, sagte Frankenstein, doch der Junge winkte nur 
ungehalten ab und suchte weiter auf der Karte. 

»Jamie!«, sagte das Monster erneut, lauter und 
eindringlicher, und diesmal hob Jamie stirnrunzelnd den 
Kopf. 

»Was ist denn ...?« 

Er hielt inne, und sein Blick folgte Frankensteins 
ausgestrecktem Zeigefinger. Auf dem riesigen Schirm hatte 
sich ein neues Fenster mit einer E-Mail geöffnet, deren 
Absenderadresse aus einer wirren Kombination von 
Buchstaben und Ziffern bestand. Die Mail enthielt keinen 
Text, sondern lediglich ein hochauflösendes Bild eines T- 
Shirts, das mit einem Bolzen an die massive Bunkertür des 
nördlichen Außenpostens von Department 19 genagelt 
worden war. Der gelbe Schriftzug LINDISFARNE war deutlich 
zu erkennen, ebenso wie die Worte, die jemand in 
getrocknetem schwarzbraunen Blut daruntergekritzelt hatte. 


SAGT DEM JUNGEN, 


ER SOLL KOMMEN. 


Jamie atmete tief durch, dann sah er seine beiden Freunde 
an. »Lindisfarne«, sagte er. »Sie ist auf Lindisfarne.« 


Jamie legte seine Waffen auf den Tisch und kontrollierte eine 
nach der anderen. Er sah nicht auf, als Frankenstein und 
Morris in den Raum zurückkehrten. 

»Ich habe mit dem nördlichen Außenposten gesprochen«, 
sagte Morris. »Sie kontrollieren die Medien und halten die 
Polizei von der Insel fern, bis wir ihnen das Okay geben.« 

»Gut«, sagte Jamie. »Das ist gut.« 

Er schnürte seine Stiefel neu, klipste seinen Körperpanzer 
fest und schob seine Waffen zurück in ihre Holster. 

»Ich kann spüren, wie Sie mich anstarren«, sagte er, zog 
einen Handschuh an und befestigte ihn am Ärmel seiner 
Montur. »Sagen Sie, was immer Sie zu sagen haben.« 

»Das Rettungsteam ist in ein paar Stunden zurück«, sagte 
Morris. »Warum wartest du nicht so lange, dann können 
wir ...« 

»Ich warte nicht, Tom«, unterbrach ihn Jamie. »Ich gehe 
jetzt. Geben Sie mir den Code für Larissas Zelle.« 

»Wozu?«, wollte Frankenstein wissen. 

»Ich nehme sie mit«, erwiderte Jamie. Er bemerkte den 
Ausdruck auf dem Gesicht des Riesen und unterbrach sein 
Tun, um ihn anzusehen. »Sie war’s nicht, Victor. Ich weiß, 
dass sie es nicht war. Wenn Sie mir nicht glauben, 
meinetwegen, aber ich vertraue ihr, und ich werde sie 
mitnehmen.« 

»Jamie, wenn sie es nicht getan hats, fragte Morris. »Wer 
dann?« 


»Ich weiß es nicht«, antwortete Jamie. »Aber eins weiß 
ich: Sie war es nicht.« 

Morris schluckte mühsam, dann sah er Jamie mit ernstem 
Blick an. »Ich glaube, es gibt da etwas, das du wissen 
solltest«, sagte er. »Auch wenn es mir eigentlich nicht 
zusteht, es dir zu erzählen.« 

Frankenstein versteifte sich auf seinem Sitz. »Halt 
verdammt noch mal die Klappe, Morris!«, sagte er. In seiner 
Stimme schwang eine deutliche Drohung mit. 

Jamie sah seine beiden neuen Freunde an. »Was soll das 
heißen?«, fragte er. 

Morris schlug die Augen nieder. »Frag ihn«, sagte er und 
deutete auf Frankenstein. »Frag ihn, wo er war, als dein 
Vater starb.« 

Jamie starrte das Monster an, und Frankenstein seinerseits 
fixierte Morris mit unverhohlenem Zorn. Dann löste sich in 
Jamies Kopf eine Sperre, und die Erinnerungen an jene 
Nacht strömten auf ihn ein. 


Acht Polizisten in schwarzen Einsatzmonturen, mit 
Maschinenpistolen bewaffnet, standen quer über die 
Einfahrt verteilt. Die Mündungen ihrer Waffen zeigten auf 
die Tür, durch die Julian in diesem Moment nach draußen 
trat. 

»Die Hände über den Kopf!«, rief einer der Polizisten, ein 
riesiger Mann mit einer Gesichtsmaske und einem 
Schutzhelm, der auf den breiten Schultern beinahe grotesk 
klein wirkte. Jamie starrte die riesige Gestalt an, und blindes 
Entsetzen erfasste ihn. Er sah die baumstammdicken Arme 
und bemerkte, dass sie unterschiedlich lang waren. »Los, 
auf der Stelle!« 

Ein entsetzliches Grauen, schlimmer als alles, was Jamie 
jemals empfunden hatte, überkam ihn, ließ seine Beine 


weich werden und sein Herz gefrieren. Er sah Frankenstein 
an. 

Neinneinneinneinneinneinneinneinneinneinneinnein. 

Seine Kehle zog sich zusammen, und er rang nach Luft. Er 
beugte sich nach vorn, legte den Kopf zwischen die Beine 
und griff nach den dicken Panzerplatten an seinen Knien, 
während er versuchte, nicht ohnmächtig zu werden. 

Denk an Mum. Lass sie jetzt nicht im Stich. Denk an deine 
Mum. 

Mühsam richtete er sich wieder auf und sah Frankenstein 
an. Das Monster erwiderte seinen Blick voller Qual und hatte 
die Hände über den Tisch hinweg ausgestreckt, als wollte es 
nach Jamie greifen. 

Der Anblick der grüngrauen Hände an den ungleichmäßig 
langen Armen riss Jamie aus seiner Betäubung, und er 
zuckte zurück und sprang auf. 

»Jamie ...«, begann Frankenstein, doch er ließ ihn nicht 
ausreden. 

»Sie waren dal!«, sagte er. »Ich erinnere mich wieder. Sie 
waren dabei, als mein Vater erschossen wurde.« 

»Jamie, ich ...« 

»Waren Sie dabei oder nicht?«, brüllte Jamie. »Lügen Sie 
mich nicht wieder an!« 

Frankenstein warf einen hasserfüllten Blick zu Morris, der 
unschuldig auf seine Fingernägel hinuntersah. Dann wandte 
er sich wieder Jamie zu. 

»jJa«, sagte er. »Ich war dabei.« 

Jamie fühlte sich völlig taub, als wäre er niemals wieder 
imstande, irgendetwas zu empfinden. 

»Halten Sie sich von mir fern!«, sagte er mit bebender 
Stimme. »Ich schwöre bei Gott, ich bring Sie um, wenn Sie 
mir zunahe kommen.« 


Er sah zu Morris, der seinen Blick mit dem Ausdruck eines 
Mannes erwiderte, der weiß, dass er soeben ein nicht 
wiedergutzumachendes Verbrechen begangen hat. 

»Tom«, sagte Jamie. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn 
Sie Larissa und mich nach Lindisfarne begleiten würden. 
Wenn nicht, würde ich das verstehen. Aber egal, wie Sie sich 
entscheiden, ich brauche den Code für ihre Zelle.« 

Morris erhob sich langsam von seinem Platz und vermied 
es dabei, Frankenstein anzusehen, der ihn schweigend und 
mit brennendem Hass musterte. 

»Der Code lautet 908141739«, sagte Morris leise. »Gib mir 
fünf Minuten. Wir treffen uns im Hangar.« 

»Danke, Tom«, sagte Jamie. »Ich danke Ihnen.« 

Dann drehte er sich um und rannte aus dem Einsatzraum 
und zum Lift am Ende des Korridors. 


Larissa lag auf dem Boden und starrte zur Decke, als Jamie 
den Gang heruntergelaufen kam. Sie setzte sich auf und 
lächelte ihn an, als er schlitternd vor ihrer Zelle stehen 
blieb. 

»Das ging aber schnell«, sagte sie. 

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich zurückkomme«, 
keuchte er um Atem ringend. 

Er sah sie an. »Ich weiß, wo meine Mutter ist«, sagte er. 
»Ich werde diese Sache zu Ende bringen, egal wie. Und ich 
könnte deine Hilfe gebrauchen.« 

Sie erhob sich langsam und streckte die Arme über den 
Kopf. »Es gibt nicht viel, was ich von hier aus tun könnte, 
sagte sie. 

Jamie tippte den Code in das Tastenfeld neben der UV- 
Barriere, und das Licht erlosch. 

Larissa kam aus ihrer Zelle und küsste ihn rasch auf die 
Wange. »Gehen wir«, sagte sie. 


41 
Die Ostfront 


RKSU Zentrales Kommando, 
Kola-Halbinsel, Russland 


Die beiden Schwarzlicht-Helikopter sanken der RKSU-Basis 
entgegen. Ihre Motoren dröhnten in der eisigen Luft, und die 
Rotoren zerhackten den fallenden Schnee in wirbelnde 
Wattebäuschchen. Die Räder schlitterten über die vereiste 
Landefläche, dann wurden die Luken aufgestoßen, und 
Admiral Seward führte das Rettungsteam zur 
Einsatzzentrale. 

Zwanzig Schwarzlicht-Agenten rannten über den Schnee, 
dunkle Gestalten, die durch eine Landschaft aus purem Weiß 
huschten. Die Männer erschauerten, als der arktische Wind 
durch ihre Monturen schnitt. Der Schnee, der unablässig auf 
ihre roten Visiere fiel, behinderte ihre Sicht. 

Sie erreichten den Eingang zur Basis, ein ausgefranstes 
Loch, wo die schwere Luftschleusentür aus Panzerstahl hätte 
sein sollen. 

»Grundgütiger ...«, murmelte einer der Agenten. 

Die Tür war aus dem Rahmen gerissen worden. Sie lag 
verbogen und zerbeult wie eine leere Bierdose an der Seite. 
Die Angeln, die sie an einer Seite gehalten hatten, 
bestanden aus zwanzig Zentimeter langen und fünf 
Zentimeter dicken Stahlzylindern; die Konstruktion hätte 
einem Erdbeben der Stärke neun oder mehr widerstehen 
müssen. 


»Von jetzt an gilt höchste Alarmstufe«, sagte Seward und 
trat durch das Loch. 

Schnee häufte sich auf jeder Oberfläche des Kontrollraums 
und bildete Verwehungen zwischen den Tischen und 
Stühlen, an denen bis vor Kurzem noch Agenten des RKSU 
ihren Dienst verrichtet hatten. An vielen Stellen, wo er von 
Blut durchdrungen worden war, war der Schnee rosa 
verfärbt. 

Beinahe wäre Admiral Seward über den ersten Toten 
gestolpert. 

Er lag direkt vor dem Eingang. Der Mann konnte nicht 
alter als neunzehn oder zwanzig gewesen sein. Er lag unter 
einer Schneedecke, und Seward befahl seinen Leuten, den 
Leichnam auszugraben. Sie knieten nieder und bürsteten 
mit den Handschuhen den Schnee beiseite. Darunter kam 
Stück für Stück die RKSU-Uniform des Toten zum Vorschein. 

Plötzlich begann einer der Agenten, die auf Hüfthöhe 
arbeiteten, zu würgen, und Seward trat zu ihm, um nach 
dem Grund zu sehen. Der Agent wandte sich ab, die Hand 
vor dem Mund, und der Admiral spürte, wie auch in ihm 
Übelkeit aufstieg. 

Der tote Soldat war in zwei Hälften gerissen worden. Unter 
der Taille war nichts als eine riesige Blutlache. 

Admiral Seward teilte sein Rettungsteam in zwei Gruppen 
ein und wandte sich an die erste. »Sie säubern diesen 
Raum«, befahl er. »Ich möchte, dass Sie die Toten nach 
draußen bringen. Der Rest kommt mit mir.« 

Er überließ Major Turner das Kommando der ersten 
Gruppe und führte die zweite tiefer ins Innere der Basis. 
Langsam bewegten sie sich durch einen breiten grauen 
Korridor und stiegen in einen offenen Lift ganz am Ende. 
Seward drückte den Knopf für die erste Ebene. 


»Suchen Sie die Basis Ebene für Ebene ab«, befahl er 
seinen Leuten. »Ich will nicht, dass irgendjemand 
zurückgelassen wird.« 

Ein Klingelzeichen ertönte, und die Türen glitten auf. Die 
Agenten schwärmten aus, teilten sich in Zwei-Mann-Teams 
und machten sich daran, die Zimmer entlang beider Seiten 
des Korridors zu überprüfen. Seward sah ihnen hinterher, bis 
sich die Lifttüren wieder schlossen und der Lift weiter in die 
Tiefe sank. 

Der Direktor von Schwarzlicht zückte einen dreieckigen 
Schlüssel, der genauso aussah wie der, den General Petrov 
nicht viel mehr als zwei Stunden zuvor benutzt hatte, und 
schob ihn in den Schlitz unter den nummerierten Knöpfen. 
Der Lift passierte das siebte Tiefgeschoss und hielt. Die 
Türen glitten auseinander, und die lange Reihe von 
schweren Panzertüren ließ Seward kurz innehalten. Er war 
erst ein einziges Mal hier gewesen, kurz nach seiner 
Ernennung zum Direktor von Schwarzlicht. Damals hatte ihn 
Yuri Petrov, mit dem Seward Seite an Seite in einigen der 
dunkelsten Ecken dieser Welt gekämpft hatte, hierher 
begleitet und ihm ein Gewölbe nach dem anderen gezeigt, 
eine persönlich geführte Tour der geheimsten Artefakte, die 
Russland im Verlauf seiner jahrhundertelangen Geschichte 
gesammelt hatte. Für einen Moment war er überwältigt vom 
Verlust der RKSU-Agenten, die im Kontrollraum gestorben 
waren, den jüngsten Verlusten in einem langen, blutigen 
Krieg, von dem die Öffentlichkeit nicht wusste, dass er 
überhaupt stattfand. Dann schüttelte er den Kopf, um die 
Gedanken zu vertreiben, und eilte weiter. 

Der Boden des Korridors war glitschig von Eingeweiden, 
Blut und Körperflüssigkeiten und übersät mit 
Gewebestücken und Knochensplittern. Seward hielt den 
Atem an, während er über die Leichenteile hinwegstieg oder 


ihnen auswich. Die Luft war schwer vom Gestank nach Blut 
und den widerlichen Kreaturen, die es vergossen hatten. Der 
Admiral zwang sich weiterzugehen, bis er die Tür mit der 
Nummer 31 erreicht hatte. Von einem leeren Stahlwürfel im 
Innern des kleinen gepanzerten Gewölbes starrte ihm 
General Petrov entgegen. 

Sein abgetrennter Kopf saß aufrecht, und seine toten 
Augen starrten auf die Tür. Das Gesicht war fast nicht 
wiederzuerkennen. Nase und Kiefer waren mehrfach 
gebrochen und angeschwollen, die Wangen waren von 
Schnitten und Kratzern übersät, und der Mund war nur noch 
eine unförmige Masse. Doch die Augen waren klar und voller 
Trotz. 

Petrov war ein SpezNas gewesen, wenn es darauf ankam. 
Jede Wette, dass sie vor ihm aufgegeben haben. 

Seward betrat das Gewölbe und sah in jede Ecke und 
jeden Winkel. Er wusste, dass es zwecklos war, und tat es 
trotzdem - er wollte Petrovs Andenken nicht dadurch 
entehren, dass er irgendetwas Offensichtliches übersah. 
Doch in dem Gewölbe war nichts, absolut nichts, mit 
Ausnahme von Petrovs Kopf. 

Seward kehrte zurück in den Stahlkorridor, trat vorsichtig 
um die menschlichen Überreste herum und zog sein Telefon 
aus der Tasche. Er wählte eine Nummer und hielt das Gerät 
ans Ohr. »Sie ist weg«, sagte er, als sich der Teilnehmer am 
anderen Ende meldete. »Ja, ich bin sicher. Ich stehe im 
leeren Tresorgewölbe.« 

Ein langes Schweigen folgte. 

»Verstehe«, sagte er schließlich. »Ich brauche eine Liste 
von allen, die im Verlauf der letzten achtundvierzig Stunden 
auf verschlüsselte RKSU-Inhalte zugegriffen haben ... Ja, ich 
warte.« 


Er marschierte im Korridor auf und ab, während er auf die 
gewünschte Information wartete. Nach fast einer Minute 
berichtete der Teilnehmer am anderen Ende, dass es 
keinerlei Aufzeichnungen über Zugriffe im gefragten 
Zeitraum gabe. 

»Wiederholen Sie die Suchanfrage. Übergehen Sie die 
Sicherheitsprotokolle und benutzen Sie meinen 
Autorisierungscode: 69347 X. Beeilen Sie sich.« 

Beinahe zeitgleich kam die Antwort. Ein einzelner Name. 

Seward fluchte. »Seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort, 
schnell!«, sagte er. »Suchen Sie seinen Chip.« 

Qualvolle Sekunden vergingen. Seward war mitten im 
Korridor stehen geblieben. Die Knöchel der Hand, die das 
Telefon ans Ohr hielt, waren weiß geworden. 

Nicht er. Bitte, nicht er. 

Die Stimme am anderen Ende meldete sich wieder und 
gab die gewünschte Information. 

»Sind andere Agenten bei ihm?«, fragte Seward. 

Die Stimme antwortete. 

»Danke«, sagte Seward und beendete das Gespräch. Er 
fluchte leise in sich hinein, wählte eine zweite Nummer und 
wartete ungeduldig darauf, dass Cal Holmwood das 
Gespräch annahm, was nach dem dritten Klingelzeichen 
geschah. 

»Cal?«, sagte Seward. »Ich bin es, Henry. Sie müssen die 
Mina nach Russland schicken, sofort. Zum Zentralen 
Kommando des RKSU. Entschuldigen Sie sich bei den 
Amerikanern, und machen Sie sich sofort auf den Weg. Wir 
stecken in Schwierigkeiten. Mächtigen Schwierigkeiten.« 

Holmwood klang überrascht, doch er bestätigte die 
Befehle des Direktors ohne zu zögern. Seward bedankte 
sich, legte auf und wählte eine dritte Nummer. Er wollte 
gerade die grüne ANRUFEN-Taste drücken, als das Telefon in 


seiner Hand vibrierte und läutete. Es war die Nummer, die 
er soeben gewählt hatte. Ernahm das Gespräch an und 
drückte den Hörer ans Ohr. 

Ohne die Stimme am anderen Ende zu Wort kommen zu 
lassen, sagte er: »Hören Sie genau zu. Ich muss wissen, wo 
sich Jamie Carpenter gegenwärtig aufhält. Sein Leben ist in 
Gefahr.« 

Die andere Seite stockte, bevor sie antwortete. Sämtliche 
Farbe wich aus Sewards Gesicht. »Er läuft direkt in eine 
Falle!«, sagte er. »Rufen Sie ...« 

Doch die Person am anderen Ende der Leitung hatte 
bereits aufgelegt. 


42 
Unheilige Insel 


Die Picknick-Fläche am Ende des Damms, der die Insel 
Lindisfarne mit dem Festland verband, lag leer und 
verlassen. Die letzten Touristen hatten bereits am Abend 
ihre Decken und Essenskörbe eingepackt, waren in ihre 
Autos und Wohnmobile gestiegen und nach Hause gefahren. 
Zurückgeblieben waren überquellende Papierkörbe und 
herumfliegende Abfälle, die träge im feuchten Tau 
schaukelten, der den Boden bedeckte wie ein Leichentuch. 
Die Holztische und Bänke waren leer, und der Spielplatz lag 
im Dunkeln. Die Schaukeln schwangen im Wind hin und her, 
und das Karussell drehte sich langsam. 

Ein dumpfes, rumpelndes Geräusch durchbrach die Stille. 
Hätte jemand auf dem Picknickplatz gestanden, er hätte 
es früher gespürt als gehört - ein dumpfes Beben der Erde, 

das stärker und stärker wurde, während es sich von 
Südwesten näherte. Dann ertönte ein regelmäßiges 
Schlagen wie von einem Uhrwerk, das zunehmend lauter 
wurde, bis es den Geräuschpegel eines ausgewachsenen 
Hurrikans erreicht hatte. Der Wind nahm zu, und der Abfall 
auf dem Picknickplatz wirbelte in schnellen Kreisen umher. 
Einer der Papierkörbe kippte um und verschüttete seinen 
Inhalt aus Styroporbechern, Getränkedosen und leeren 
Süßigkeitenverpackungen auf die Wiese, wo er sofort in die 
wirbelnde Luft hinaufgesaugt wurde und einen Miniatur- 
Tornado aus Unrat erzeugte. 


Zwei grellweiße Scheinwerfer durchbohrten das Dunkel 
des Nachthimmels und tauchten die Wiese unter sich in 
gleißendes Licht. Die runden Lichtkegel schrumpften und 
wurden greller und greller, und dann kam unter 
ohrenbetäubendem Rotorenschlagen ein EC725-Helikopter 
aus dem Dunst und senkte sich auf den Boden hinab. 

Die riesigen Räder hüpften auf dem feuchten, 
ausgetretenen Gras der Picknickfläche, bevor sie endgültig 
zum Stehen kamen, und eine Luke an der Seite des 
Helikopters glitt auf. Fünf Gestalten sprangen heraus und 
rannten über das Gras, bis sie außer Reichweite der 
Rotorblätter waren. 

Jamie Carpenter sah seine Kameraden reihum an, 
während Abfall und Staub gegen sein rotes Visier 
prasselten. Thomas Morris hatte sein Visier geöffnet und war 
deutlich zu erkennen. Er sah Jamie mit sorgenvoller Miene 
an, doch in seinem Blick stand eine Entschlossenheit, die 
Jamies Herz erwärmte. Zwei weitere Agenten in schwarzen 
Einsatzmonturen waren mitgekommen. Stevenson und 
McBride hatten gemeinsam mit Morris im Hangar gewartet, 
während Jamie Larissa aus der Zelle geholt hatte, und er 
war froh über ihre Unterstützung. Das Vampirmädchen sah 
ihn aufmunternd an. Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte 
sein Lächeln. 

»Ich weiß nicht, was wir auf der Insel vorfinden werden«, 
sagte Jamie zu seiner kleinen Gruppe. Er musste beinahe 
brüllen, um das Heulen der Turbinen zu übertönen. »Wir 
müssen davon ausgehen, dass Alexandru gewarnt ist und 
weiß, dass wir kommen. Er hat mir gesagt, dass er eine 
Menge Menschen getötet hat, also müssen wir mit Leichen 
rechnen, vielen Leichen. Sie haben den Grundriss der Insel 
gesehen - es gibt nur ein einziges kleines Dorf, das sich an 
einen Hügel schmiegt, mit einem Bootssteg am unteren 


Ende. Der Rest der Insel ist Wildnis, mit Ausnahme des alten 
Klosters am nördlichen Ende. Ich denke, dort werden wir 
meine Mutter finden, aber ich könnte mich natürlich irren. 
Wir durchkämmen zuerst das Dorf und suchen nach 
Überlebenden.« 

Jamie sah sein Team reihum an. Alle erwiderten seinen 
Blick ruhig und gefasst. 

Sie wollen, dass ich sie führe. Wie konnte das passieren? 

»Noch Fragen?« Es war eine Phrase, die er in Filmen 
gehört hatte. Offiziere stellten sie, bevor sie ihre Truppen in 
die Schlacht führten, und sie schien Jamie nur angemessen. 

Alle schüttelten den Kopf, und er nickte. »Gut. Also los, 
gehen wir.« 


Sie marschierten über den Damm, der Lindisfarne mit dem 
Festland verband. Der Nebel war dichter geworden, und es 
war unmöglich, mehr als drei oder vier Meter weit zu sehen. 
Jamie hörte Wasser zu beiden Seiten ans Ufer schwappen 
und erschauerte. 

Wenn sie uns in diesem Nebel angreifen, sehen wir sie 
erst, wenn es Zu Spät ist. 

Sie folgten der weißen Linie in der Mitte des Weges in 
einer weit auseinandergezogenen Reihe. Jamie führte, 
gefolgt von Larissa, den beiden Agenten und Morris, der den 
Abschluss bildete, seinen T-Bone fest im Anschlag. Alle paar 
Minuten streckte Larissa die Hand aus und streichelte mit 
ihren kühlen Fingern über Jamies Hals, was seinen Magen 
flattern ließ. 

Der Nebel wurde dünner, und vor ihnen tauchte die Insel 
auf, ein dunkles Gebilde, das sich bedrohlich in den 
Nachthimmel erhob. Sie gingen weiter. Das Klappern ihrer 
Absätze auf dem Asphalt und das Schwappen des Wassers 
rechts und links waren die einzigen Geräusche. Unvermittelt 


tauchten zwei hohe dünne Umrisse auf beiden Seiten des 
Weges auf. Jamie blieb stehen und bedeutete den anderen 
hinter ihm mit einer Handbewegung, ebenfalls anzuhalten. 

»O mein Gott«, flüsterte Stevenson. Seine Stimme klang 
gepresst, als würde eine unsichtbare Hand seine Kehle 
zusammendrücken. Vor ihnen standen zwei Fahnenmasten, 
weiße Metallrohre, die sich aus dem Sediment am Rand des 
Wassers bis in eine Höhe von vielleicht sechs Metern 
erhoben. Die Fahnen flatterten nicht mehr im Wind, sondern 
lagen zerrissen am Boden: ein Union Jack und die blaue 
Flagge der Europäischen Union. An ihrer Stelle waren zwei 
der Einwohner von Lindisfarne aufgespießt worden. Ihre 
Zähne kratzten an den Spitzen, als sie sich im Wind drehten. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte Jamie voller Entsetzen. 
»Warum macht er so etwas?« 

»Das hat Dracula immer getan«, sagte McBride. »Als er 
noch Mensch war. Er hat seine Kriegsgefangenen an Stellen 
aufgespießt, wo gegnerische Armeen sie sehen konnten. Es 
ist eine Warnung, nicht weiterzugehen.« 

»Es ist keine Warnung«, widersprach Larissa. »Es ist ein 
Willkommensgruß. Er weiß, dass wir nicht umkehren 
werden, und er will, dass Jamie sieht, wozu er imstande ist. 
Er will ihm Angst machen.« 

Jamie starrte hinauf zu den aufgespießten Leichen. 

Haben sie noch gelebt, als er ihnen das angetan hat? 
Hoffentlich waren sie schon tot. 

»Kommen Sie, weiter«, sagte er mit mehr Überzeugung, 
als er tatsächlich spürte. »Bleiben wir in Bewegung.« 

Sie passierten drei weitere Paare von Masten, alle auf die 
gleiche grausige Weise verunstaltet, doch Jamie hielt den 
Blick auf die Insel gerichtet, die inzwischen vor ihm Gestalt 
annahm. Er sah Straßenlaternen, die sich den Hügel 
hinaufzogen, und gelb erleuchtete Rechtecke, Fenster von 


Häusern. Am Fuß des Hügels, zur Rechten des Uferdamms, 
brachen sich die Wellen am grauen Beton des Bootsstegs, 
und eine kleine Flottille von Fischerbooten tanzte in der 
Dünung auf und ab. 

Das Team setzte seinen Weg fort, und nach fünf weiteren 
Minuten hatten sie das Ende des Damms erreicht und 
standen auf festem Boden. Die Straße wand sich nach 
rechts, und sie folgten ihrem Verlauf mit schussbereiten 
Waffen. Am Fuß des Hügels blieb Jamie stehen und sah sich 
um. Das Team stand auf einer dunklen Kreuzung. Zu ihrer 
Linken führten zwei schmale Straßen den Hügel hinauf. Der 
Bootssteg lag zur Rechten. Er horchte auf Lebenszeichen. 

Nichts zu hören. Absolute Stille. 

Tot. Die Insel ist tot. 

»Kontrollieren Sie den Bootssteg«, sagte er. Morris und 
Stevenson entfernten sich in Richtung der Fischerflotte. 
Jamie schaute zu Larissa, die aussah, als müsste sie sich 
jeden Moment übergeben. »Was ist?«, fragte er. 

»Es ist dieser Ort«, antwortete sie. »Er stinkt nach Tod. 
Riechst du es nicht?« 

Jamie schnüffelte. Er konnte die salzigen Rückstände 
riechen, die das Seewasser zurückgelassen hatte, und den 
tranigen Geruch nach ausgenommenem Fisch, doch das war 
alles. »Nein«, sagte er. »Ich rieche nichts.« 

Sie sah ihn resigniert an. »Wart’s ab«, sagte sie. 

Sie sahen zu Morris und Stevenson, die auf dem Rückweg 
zum Rest der Gruppe waren, die Waffen an den Seiten, die 
Köpfe gesenkt, während sie den Boden absuchten. Sie 
sprangen vom Bootssteg an Land und gesellten sich zu den 
anderen. 

»Irgendwas gefunden?s, fragte Jamie. 

»Ein junges Mädchen«, antwortete Morris. »Vielleicht seit 
drei oder vier Stunden tot, wie es aussieht. Und Blut, jede 


Menge Blut. Keine Spuren von Überlebenden.« 

Jamie sah den Hügel hinauf. 

Zwei Straßen. Vielleicht vierzig Häuser. 

»Ich würde sagen, wir teilen uns auf«, sagte er. »McBride, 
Sie kommen mit mir. Wir nehmen die linke Straße. Tom, 
Stevenson, Sie nehmen die rechte.« 

Er sah Larissa an. »Kannst du dir die Sache von oben 
ansehen?s, fragte er. »Du siehst Dinge, die wir nicht sehen 
können.« 

Larissa nickte. 

»Okay«, sagte Jamie. »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten 
oben. Lassen Sie die Toten liegen, wo sie sind. Uns 
interessieren nur die Überlebenden.« 

Die Gruppe teilte sich auf. Morris und Stevenson trabten 
über die Kreuzung und die rechte Straße hoch. Larissa erhob 
sich elegant in die Luft, lächelte Jamie ein letztes Mal zu und 
verschwand in der Dunkelheit. Jamie und McBride blieben 
allein zurück. 


Die ersten Leichen fanden sie beinahe sofort. 

Ihr Blut floss in dicken Strömen zwischen den 
Pflastersteinen hindurch und sammelte sich in Pfützen vor 
den Gullys und an den Reifen der Fahrzeuge, die vor den 
großen, hübschen Häusern parkten. Sie folgten dem roten 
Strom zum zweiten Haus auf der rechten Seite und fanden 
ein Paar, das mit den Gesichtern im Schmutz in der Auffahrt 
lag. Das lange blonde Haar der Frau war blutverkrustet. Der 
Mann hatte an der linken Hand keine Finger mehr, und eines 
seiner Ohren fehlte. Hinter ihnen fiel grelles elektrisches 
Licht aus den zerbrochenen Fenstern. Die Haustür hing nur 
noch in der oberen Angel; ihre Holzpaneele waren 
zersplittert, und das Schloss lag auf der Vordertreppe. 


»Es gibt nichts mehr, was wir für sie tun können«, sagte 
McBride und wollte Jamie behutsam weiterziehen. 

Jamie stand am offenen Tor der Auffahrt und starrte auf 
die Toten, voller Abscheu über die gleichgültige Brutalität, 
die Alexandru und seine Anhänger an den Tag legten, und 
außerstande, die Welle der Gewalt zu begreifen, die aus 
keinem erkennbaren Grund über den Einwohnern der Insel 
zusammengeschlagen war. 

Diese armen Menschen. O Gott, die armen, unglückseligen 
Menschen. 

»Kommen Sie, Mr. Carpenter, wir müssen weiter«, drängte 
McBride und zog den Jungen ungeduldig am Ärmel. »Die 
beiden hier sind tot. Vielleicht ist weiter oben jemand, der 
noch lebt und unsere Hilfe braucht.« 

Der Gedanke an Überlebende durchbrach Jamies 
Schockstarre, und er setzte sich in Bewegung, weiter den 
Berg hinauf. Er übernahm die linke Seite, McBride die 
rechte, und sie kontrollierten die Gestalten, die überall 
verstreut auf der Straße herumlagen. Sie riefen in die 
Häuser hinein und lauschten auf Antwort, folgten den 
Blutspuren, die von einer Gräueltat zur nächsten führten. 
Jamie wurde schwindlig, er fühlte sich, als würde er jeden 
Moment das Bewusstsein verlieren, doch er riss sich 
zusammen, Tür um Tür, Leichnam um Leichnam. 

In der Nähe des Hügelkamms hörte er leise Musik, ein 
klassisches Klavierstück, das ihm bekannt vorkam, und er 
folgte dem Klang des Instruments zu einem Haus, das ein 
wenig von der Straße zurückgesetzt stand. Er untersuchte 
die Frau auf dem Weg vor der Haustür, dann ging er weiter 
die Straße hinauf. 

Oben angekommen beschrieb die Straße einen Bogen und 
verlief von dort aus wieder hinunter. Jamie und McBride 
trafen sich in der Mitte. 


»Nichts?«, fragte Jamie. 

»Nichts«, bestätigte der Agent und klappte sein rotes 
Visier hoch. Sein Gesicht war blass und angespannt, als 
hätte man es in die Länge gezogen. »Und Sie?« 

»Nichts.« 

In diesem Augenblick ertönte hinter ihnen, wo die Straße 
endete und dichter Wald das Herz der Insel bedeckte, ein 
lauter Schmerzensschrei. Jamie und McBride drehten sich 
um und rannten los. 

Sie brachen durch das Unterholz. Zweige knackten laut 
unter ihren schweren Stiefeln, und Äste peitschten gegen 
die Visiere, als sie zwischen dunklen Stämmen und Gestrüpp 
hindurch und über aufgeworfene Erdhügel hinwegrannten. 
Die Bäume standen überraschend dicht, und es war 
stockdunkel. Erneut tönte der klagende Schrei, doch diesmal 
klang es, als käme er von überall rings um sie herum und 
aus hundert Kehlen gleichzeitig. Dann war plötzlich Larissa 
über ihnen, packte sie bei den Händen und riss sie mit sich 
in die Höhe. 

Sie jagte zwischen den Bäumen hindurch, wich mühelos 
nach rechts und links aus und hielt Jamie und McBride unter 
sich fest, als wären sie leicht wie Federn. Auf einer Lichtung 
glitt Larissa hinunter und ließ die beiden los. Sie prallten auf 
den Boden, rollten sich ab und kamen mit gezogenen T- 
Bones wieder auf die Beine. Die Mündungen ihrer Waffen 
zeigten in die Mitte der Lichtung, auf einen Mann Anfang 
zwanzig, der sich im Griff einer Vampirfrau wand, die bei 
ihrer Verwandlung selbst kaum älter gewesen sein konnte. 
Sie hatte die Arme des Mannes auf den Rücken gebogen 
und hielt sie dort mit einer Hand fest, während die 
Fingernägel der anderen über seine Kehle streichelten. 
Entweder hatte sie die beiden schwarz gekleideten 
Gestalten noch gar nicht bemerkt, oder es war ihr egal. 


Jamie richtete seinen T-Bone auf sie und rief »Hey!«, 
während er gleichzeitig den Abzug betätigte. Die Vampirfrau 
ließ den Mann fallen und sprang fauchend auf die Beine. 
Das Projektil erwischte sie mitten in der Brust und bohrte 
ein Loch durch ihre weiße Weste. Eine Sekunde später 
explodierte sie und sandte eine Fontäne von Blut in den 
Nachthimmel hinauf, das mit einem nassen, satten 
Platschen wieder zu Boden fiel und das Gras bedeckte. 

Jamie und McBride erhoben sich und gingen zu dem Mann, 
der über und über mit Blut besudelt und zZitternd am Boden 
kauerte. Ersah zu den beiden Männern auf, die Augen weit 
vor Entsetzen, und wich auf Händen und Füßen zurück, 
wobei er tiefe Furchen im Gras hinterließ. Eine dicke nasse 
Lache bedeckte den Boden, wo er bis vor einem Moment 
gesessen hatte, und McBride fluchte laut. 

»Er blutet!«, rief er. »Halten Sie ihn fest, Mr. Carpenter!« 

Jamie half dem Mann vom feuchten Boden auf. Seine 
Hände glitten in etwas Nasses. Der Mann schrie auf, und 
Jamie hätte ihn beinahe wieder fallen lassen. Er warf sich 
den Arm des Mannes über die Schulter, stützte ihn nach 
besten Kräften und rannte mit ihm zurück zu McBride, der 
abwartend stehen geblieben war, und legte den 
Verwundeten nieder. Der Agent drehte ihn behutsam herum 
und zuckte zusammen. 

Im Rücken des Mannes klaffte ein weites Loch, eine tiefe 
konische Wunde voller Dreck und winziger Holzsplitter. 

»Wahrscheinlich ein Ast«, sagte McBride. »Drehen Sie ihn 
auf den Rücken.« 

Jamie tat wie geheißen und rollte den Verletzten behutsam 
auf den Rücken. McBride legte den Kopf auf die schmale 
Brust des Mannes und lauschte, dann richtete er sich wieder 
auf und sah Jamie hilflos an. 


»Er hat Blut in den Lungen«, sagte er leise. »Ich kann 
nichts für ihn tun. Er muss sofort in ein Krankenhaus.« 

Ein furchtbarer Widerstreit der Gefühle erfasste Jamie. 

Entweder dieser Mann hier oder deine Mutter. Du weißt, 
dass es keinen anderen Weg gibt. Wenn du ihn zum Festland 
bringst, ist deine Mutter tot, bevor du wieder hier sein 
kannst. 

Der verwundete Mann ersparte ihm die Entscheidung. 

Er sah die beiden Männer mit vor Entsetzen weit 
aufgerissenen Augen an, atmete röchelnd, und dann gab 
sein Herz nach, und er starb in Jamies Armen. 

»Mein Gott ...«, flüsterte McBride, senkte den Kopf und 
bekreuzigte sich. 

Jamie starrte den Toten schweigend an. Seine letzten 
Augenblicke auf der Welt waren voller Schmerz und Angst 
gewesen, und das hatte er nicht verdient. Er war lediglich 
zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, weiter nichts. 

Nur du bist schuld daran. Alexandru hat das getan, weil du 
versucht hast, ihn aufzuspüren. 

Jamie stieß ein lautes Schluchzen aus. Hinter dem roten 
Visier rannen heiße Tränen über seine Wangen und tropften 
auf die Uniform. 

Das ist alles deine Schuld. Deine Schuld. 

Er sank zu Boden und ließ den Kopf hängen. Er fühlte sich 
schwer, viel zuschwer, um aufzustehen und 
weiterzumachen. Plötzlich war er müder als jemals zuvor in 
seinem Leben, und er sackte hintenüber ins kalte Gras. 

Doch er kam nicht unten an. Zwei Hände packten ihn 
unter den Achseln, zogen ihn mühelos auf die Beine und 
drehten ihn herum. Larissa betrachtete ihn mit einem 
Ausdruck allergrößter Verzweiflung. Dann streckte sie die 
Hand aus, nahm ihm den Helm vom Kopf und küsste ihn 
zärtlich. 


Jamie erwiderte ihren Kuss rein instinktiv. Hinter ihm lag 
der Tote, und daneben kniete McBride und weinte. Jamie 
küsste Larissa, überzeugt, dass er wahnsinnig werden 
würde, wenn er nicht einen Weg fand, irgendetwas zu 
empfinden. 

Behutsam löste sie sich von ihm und sah ihn an. »Du wirst 
nicht aufgeben«, sagte sie. »Ich lasse nicht zu, dass du 
aufgibst.« 

Jamie horchte in sich hinein und erkannte, dass sie recht 
hatte. Er würde nicht aufgeben. Er würde diesen Albtraum 
durchstehen bis zum Ende, und wenn er dabei sterben 
würde. Das schuldete er all jenen, die durch Alexandru ihr 
Leben verloren hatten. 

Er lächelte Larissa tapfer an, und sie erwiderte sein 
Lächeln. Dann legte er McBride die Hände auf die Schultern 
und sah dem Agenten in die Augen. 

»Wir machen weiters, sagte er so entschieden, wie er 
konnte, dann deutete er auf den toten Mann im Gras. »Wir 
bringen das hier zu Ende. Für ihn und für all die anderen.« 

McBride sah ihn aus geröteten Augen an. 

»Jawohl, Sir«, sagte er. 


Larissa schwebte wieder hinauf in die Luft und versprach, 
Wache zu halten. Jamie und McBride standen gerade im 
Begriff, zur Straße zurückzukehren, wo Morris und 
Stevenson inzwischen auf sie warten mussten, als McBride 
plötzlich erstarrte. 

»Wir werden beobachtet, flüsterte er. »Sehen Sie nicht 
hin. Richtung drei Uhr, hinter dem Baum.« 

Jamie wartete fünf Sekunden, bevor er den Kopf langsam, 
ganz langsam in die angegebene Richtung drehte. Zuerst 
sah er nichts außer den schwarzen Umrissen der Bäume. 
Dann, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt 


hatten, entdeckte er das bleiche Gesicht eines Mädchens, 
das zu ihnen herüberstarrte. Er drehte sich genauso 
langsam wieder zu McBride zurück. 

»Ein Mädcheng, flüsterte er. 

Der Agent nickte. 

»Was machen wir?«, fragte Jamie. 

McBride antwortete nicht, sondern drehte sich zu dem 
Mädchen um. 

»Wir tun dir nichts«, rief er mit lauter, klarer Stimme. 
»Komm raus. Hörst du? Wir werden dir nichts tun!« 

Das Mädchen rührte sich nicht. Es kam nicht zwischen den 
Bäumen hervor, doch es rannte auch nicht panisch davon. 

McBride legte seinen T-Bone auf den Boden und hielt die 
leeren Hände hoch, damit das Mädchen sehen konnte, dass 
er unbewaffnet war. Jamie folgte seinem Beispiel, legte 
seine Waffe vorsichtig ab und hob die Hände. Sie standen da 
und warteten. Schließlich hörten sie ein Rascheln, und ein 
Ast knackte. Das Mädchen kam aus dem Unterholz hervor 
und machte einen zögernden Schritt auf die beiden Männer 
zu. 

Sie war ein Teenager, ungefähr in Jamies Alter, mit kurzem 
blonden Haar, das ihr in die Stirn fiel. Sie trug Jeans und ein 
dunkles T-Shirt und starrte die Männer an, nicht unbedingt 
ängstlich, sondern vielmehr voller Misstrauen. Sie trat einen 
weiteren kleinen Schritt vor, während ihre Blicke 
ununterbrochen nach links und rechts zuckten. Dann gab es 
plötzlich eine blitzschnelle Bewegung über ihr und ein 
Rauschen, als Larissa wie ein Adler aus dem Himmel stürzte 
und das Mädchen mühelos mit sich in die Luft riss. 

Sie schrie und strampelte, als ihre Füße den Boden 
verließen, und dann flog sie durch die Luft und in die Mitte 
der Lichtung. Einen halben Meter über der Erde ließ Larissa 
sie los, sodass sie direkt vor McBrides Füßen landete. Der 


Agent sprang vor und hielt sie am Boden fest. Larissa 
schwebte neben Jamie herab und sah zu, wie der Agent die 
Arme um das wild zappelnde Mädchen schlang und es 
festhielt. 

»Lassen Sie mich los!«, kreischte sie. 

Sie riss den Kopf nach hinten und brach McBride mit 
einem lauten Knirschen die Nase. Der Agent grunzte vor 
Schmerz laut auf und lockerte seinen Griff. Sofort riss das 
Mädchen sich los, sprang auf die Beine und starrte mit 
wilden Blicken um sich auf der Suche nach einer 
Fluchtmöglichkeit. Doch Larissa drehte ihr mühelos die 
Arme auf den Rücken und hob sie mit einem Griff um den 
Hals vom Boden hoch. 

»Halt still«, sagte sie. »Wenn du still hältst, tun wir dir 
nichts.« 

McBride kam unsicher wieder auf die Beine. Blut strömte 
aus seiner Nase und tropfte in einem stetigen Strom auf 
seine Uniform. Er ging zu dem Mädchen, das von Larissa in 
der Luft festgehalten wurde, und Jamie trat neben ihn. 

»Wie heißt du?«, wollte Jamie wissen. 

Das Mädchen schnitt eine Grimasse, doch es antwortete 
nicht. 

»Hör zu, es ist einfacher, wenn wir wissen, wie du heißt«, 
sagte Jamie ruhig. 

»Kate«, zwischte sie. »Kate Randall.« 

»Ich heiße Jamie. Freut mich, dich kennenzulernen.« 

Sie funkelte ihn wütend an und schwieg. 

»Ich werde meine Freundin gleich bitten, dich 
abzusetzen«, sagte Jamie. »Bitte lauf nicht weg, und bitte 
versuche nicht, einen von uns anzugreifen. Wir wollen dir 
wirklich nichts tun, aber falls nötig, werden wir uns 
verteidigen. Hast du das verstanden?« 

Keine Antwort. 


»Ich deute das als ein Ja«, sagte Jamie und nickte Larissa 
zu. Sie lächelte ihn an und ließ das Mädchen einfach los. 
Kate fiel erneut zu Boden, doch diesmal rappelte sie sich 
sofort wieder hoch, und ihre Augen blitzten vor Zorn. 

»Wer seid ihr?«, fragte sie. »Gehört ihr zu denen?« 

»Nein«, antwortete Jamie. »Wir sind gekommen, um sie 
aufzuhalten.« 

Kate lachte auf. Es war ein sprödes, trockenes Geräusch 
ohne jede Spur von Humor. »Da kommt ihr ein wenig spät«, 
sagte sie. 

Dann brach sie in Tränen aus. 


Als McBride neben ihr niederkniete und versuchte, das 
weinende Mädchen zu trösten, ertönte im Unterholz das 
Geräusch von Schritten, und Jamie hörte, wie sein Name 
gerufen wurde. Es war Thomas Morris. 

»Hier drüben!«, rief Jamie. 

Das Knacken und Stampfen wurden lauter, und dann 
traten Morris und Stevenson mit gezückten Waffen auf die 
Lichtung. Sie hielten inne und betrachteten die Szene, die 
sich ihnen bot: Jamie neben Larissa, McBride auf den Knien 
neben einem weinenden jungen Mädchen, der bleiche 
Leichnam eines Mannes auf dem Boden. 

»\Was ist passiert?«, wollte Morris wissen und ging zu 
Jamie. 

Jamie erzählte es ihm. 

»Mein Gott ...« Morris schüttelte den Kopf. »Was für ein 
furchtbares Gemetzel.« 

Stevenson ging zu McBride und kniete sich neben seinen 
Kameraden. Kate gewann allmählich ihre Fassung zurück, 
und ihre Tränen versiegten. Das Weinen wich einem leisen 
Schluchzen, und sie musterte die beiden neben ihr knienden 
Männer in den schwarzen Uniformen. Dann sah sie Jamie an. 


»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie schließlich. 

Morris ging zu ihr und blieb vor ihr stehen. »Hast du 
Dracula gelesen?«, fragte er. 

Sie nickte. 

»Tja - das ist keine Geschichte, sondern eine Lektion in 
Geschichte.« 

Kate starrte ihn verblüfft an, dann begann sie zu lachen. 
»Wow«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken 
übers Gesicht. »Wann haben Sie sich den ausgedacht?« 

Morris errötete und sah Hilfe suchend zu Jamie und 
Larissa. Auf Jamies Gesicht stand ein breites Grinsen, als er 
ebenfalls herbeikam und sich vor dem Mädchen hinhockte. 

»V/ampire gibt es wirklich«, sagte er leise. »Sie haben 
heute Nacht deine Insel angegriffen. Ihr Anführer ist einer 
der ältesten Vampire der Welt, und er hat meine Mutter 
gefangen genommen und hält sie als Geisel. Das hat 
überhaupt nichts mit dir zu tun oder mit irgendjemand 
anderem, der hier auf der Insel gelebt hat. Aber du musst 
begreifen, womit wir es zu tun haben, okay? Das war kein 
Witz.« 

Kate nickte. Ihre Augen waren klar, und ihr Gesicht wirkte 
bemerkenswert gelassen. 

»Wissen Sie, ob jemand von der Insel fliehen konnte?«, 
fragte sie. »Mein Vater ...« 

Sie hielt inne und starrte in die Ferne. Einen kurzen 
Moment lang war sie verloren in der Erinnerung an das, was 
ihrem verschlafenen kleinen Dorf widerfahren war. 

»Es gibt Überlebende«, sagte Jamie, und ihr Blick kehrte 
zu ihm zurück. »Ich weiß nicht wie viele und auch nicht, ob 
dein Vater unter ihnen ist, aber auf jeden Fall gibt es 
Überlebende. Sie sind in der Nähe von Fenwick mit einem 
Fischerboot auf den Strand aufgelaufen.« 


Erleichterung durchströmte Kate wie ein wärmender 
Sonnenstrahl. 

Ich werde ihn wiedersehen. Sobald es hell ist. 

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. »Außer mir ist 
niemand mehr am Leben. Ben war der Letzte.« 

Sie zeigte auf den Toten im Gras, der aus weit 
aufgerissenen Augen blicklos in den Himmel starrte. 

»Wir haben einen Auftrag auszuführen«, sagte Morris. »Ich 
möchte, dass du ins Dorf zurückgehst, dich zu Hause 
einschließt und bis zum Morgen wartest. Sobald die 
Sonne ...« 

Kate und Jamie unterbrachen ihn beinahe gleichzeitig. 

»Sie können mich doch nicht hier zurücklassen!« 

»Wir können sie unmöglich hier zurücklassen!« 

Morris zog seinen Helm ab und warf ihn mit einem lauten 
Krachen zu Boden. Der Rest des Teams zuckte zusammen. 

»Herrgott noch mal!«, brüllte er. »Das ist doch kein 
Pfadfinderlager hier oder irgendein verdammter 
Abenteuerurlaub! Das ist eine streng geheime militärische 
Operation, ich bin der ranghöchste Offizier, und ihr werdet 
tun, was ich sage! Ist das klar?« 

Schweigen. Fünf Gesichter starrten Morris an, der vor Wut 
tiefrot angelaufen war. 

»Das war wirklich sehr beeindruckend, Tom«, sagte 
Larissa schließlich. »Wirklich. Sehr beeindruckend.« 

Kate kicherte, und Jamie spürte, wie er unwillkürlich 
grinsen musste. Selbst McBride und Stevenson gelang es 
nicht, ernst zu bleiben. 

Gleich darauf musste Morris selbst grinsen. »Sorry«, sagte 
er. »Schätze, ich habe mich wohl ein wenig hinreißen 
lassen.« 

Jamie stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir 
können sie nicht hier zurücklassen, Tom«, sagte er. »Das 


wissen Sie selbst.« 

»Ja, ich weiß«, antwortete Morris und wandte sich an Kate. 
»Kannst du uns von hier zum Kloster führen?« 

Kate erhob sich. »Kein Problem.« 


43 
Der Stoff, aus dem Albträume sind 


Das Team, jetzt um ein Mitglied stärker, marschierte durch 
die Wälder. In der Ferne ragten die Wälle des alten Klosters 
über die Baumwipfel, erhellt von einem orangefarben 
flackernden Lichtschein. 

Kate hatte sie über einen gewundenen Pfad zwischen den 
Bäumen hindurchgeführt. Sie trug den Pflock, den Jamie ihr 
gegeben hatte, vor sich her wie eine Wünschelrute, die 
Faust fest um den Gummigriff gelegt. Larissa schwebte über 
ihnen und hielt nach Anzeichen von Bewegung Ausschau. 
Einmal mussten sie eine breite Lichtung mit einem 
Fußballfeld überqueren, dann waren sie wieder zwischen 
den Bäumen. 

McBride führte die kleine Gruppe, gefolgt von Jamie und 
Kate, die nebeneinander gingen, dann kam Stevenson und 
schließlich Morris, der wieder den Abschluss bildete. 

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Kate mit zitternder 
Stimme. 

Jamie sah, wie schwer es ihr fiel, die Fassung zu 
bewahren. »Sechzehn«, antwortete er. »Und du?« 

»Ich auch«, sagte sie und grinste. »Seit letztem Monat.« 

»Hast du gefeiert?« 

»Nein. Mein Vater musste arbeiten«, sagte sie. »Aber er 
will nächsten Monat mit mir aufs Festland fahren. Wir gehen 
einkaufen.« 

Bei dem Gedanken an ihren Vater verzog sie vor Schmerz 
das Gesicht, und Jamie überkam eine Woge von Mitgefühl. 


»Ich bin sicher, er hat es geschafft«, sagte er. 

»Ich auch«, antwortete sie. 

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher, bis 
sie erneut das Wort ergriff. »Wie bist du 
hierhergekommen?k, fragte sie und sah ihn an. 

Diesmal lachte er auf. »Das ist eine lange Geschichte«, 
antwortete er. 

»Wir haben Zeit.« 

»Nein«, widersprach Jamie. »Haben wir nicht, wirklich 
nicht. Glaub mir.« 

Sie kamen auf eine runde Lichtung. McBride hob die Hand, 
und sie blieben stehen. Larissa schwebte neben Jamie 
herunter und beäugte Kate misstrauisch, während das 
restliche Team sich in einer eng stehenden Linie formierte. 

»Was ist los?«, fragte Morris. 

McBride sah ihn an und legte einen Finger auf die Lippen. 
»Irgendwas stimmt hier nicht«, antwortete er. »Ich ...« 

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Larissa legte 
den Kopf in den Nacken und sog schnüffelnd die Luft ein, 
dann packte sie Jamies Arm und drehte sich zu ihm, die 
Augen weit aufgerissen. 


Vampire schwebten auf die Lichtung. Sie strömten aus der 
Dunkelheit der überhängenden Zweige herab und bildeten 
eine breite Linie. Insgesamt zwölf von ihnen, Männer und 
Frauen, die sich dem Team fauchend entgegenstellten. 

Larissas Augen leuchteten in dunklem Rot, und sie zeigte 
den Vampiren ihre entblößten Fänge. Jamie wollte eine UV- 
Granate aus dem Gürtel zerren, doch er griff in die Luft. 
Bevor sie aufgebrochen waren, hatten sie für einen Besuch 
in der Waffenkammer keine Zeit mehr gehabt; die Agenten 
trugen nur ihre Grundausrüstung bei sich. Sie hoben ihre 
Waffen und warteten auf den Angriff der Vampire. 


Sie mussten nicht lange warten. 

Alexandrus Anhänger stürzten sich fauchend und zischend 
auf sie. Ihre Fänge blitzten im silbernen Mondlicht. 
Stevenson feuerte als Erster. Sein T-Bone traf einen Mann 
um die dreißig in Cordhose und einem fleckigen gelben T- 
Shirt in die Brust und zerstörte sein Herz, woraufhin die 
Überreste des Vampirs in einem Schauer aus Eingeweiden 
und Blut explodierten. 

McBride ging auf ein Knie und feuerte eine Salve aus 
seiner MP5. Die Kugeln rissen die heranstürmenden Vampire 
von den Beinen. Blut und Knochensplitter spritzten durch 
die Luft. Drei Vampire stürzten zu Boden und schlitterten vor 
Schmerz schreiend über das feuchte Gras. 

Der Rest stürmte mit unverminderter Geschwindigkeit 
heran. 

Jamie schoss mit seinem T-Bone auf eine Vampirfrau. Sie 
riss den Kopf nach hinten und stieß einen Schmerzensschrei 
aus. Blut spritzte aus dem runden Eintrittsloch des 
Projektils, dann explodierte sie, und mit dem Rest von ihr 
erstarb auch das Geheul. 

Larissa sprang vor und versenkte ihre 
rasiermesserscharfen Krallen in den Augenhöhlen von 
zweien der heranstürmenden Vampire. Sie riss die Hände 
zurück, blutig bis zu den Ellbogen, und duckte sich, als 
Morris und McBride gleichzeitig feuerten. Die Vampire 
explodierten über ihr und tränkten sie mit ihrem Blut. Sie 
schüttelte den Kopf, und das Blut flog in dicken Klumpen aus 
ihren langen Haaren, dann war sie wieder in Bewegung und 
zog sich auf ihre Position neben Jamie zurück. 

Stevenson rannte vor und pfählte die drei am Boden 
liegenden Vampire mit dem Pflock. Sie zuckten und rollten 
über das Gras, die Gesichter schmerzverzerrt, bis der Agent 
sie mit drei schnellen Stichen von ihren Qualen erlöste. 


Die fünf verbliebenen Vampire wichen fauchend zurück. 
Ihr zahlenmäßiger Vorteil war dahin, und Jamie entdeckte so 
etwas wie Angst in ihren roten Augen. Adrenalin schoss 
durch seinen Körper, und er stürzte sich auf sie, ohne Plan 
und ohne Verstand. Er wusste nur, dass sie hier waren, um 
Vampire zu töten. 

Morris rief ihm noch irgendetwas hinterher, doch Jamie 
verstand kein Wort. Er sprintete über die Lichtung auf den 
Vampir in der Mitte der zurückweichenden Gruppe zu, einen 
Mann Mitte vierzig, der aussah wie ein Roadie einer Heavy- 
Metal-Band mit schwarzem T-Shirt und blauer Jeansweste 
über muskulösen Oberarmen voller Tätowierungen. 

Drei Projektile an dünnen Metalldrähten schossen an ihm 
vorbei und trafen drei der anderen Vampire. Sie 
explodierten, während Jamie sich zwischen ihnen 
hindurchduckte, und durchnässten ihn mit ihrem Blut. Ein 
dunkler Schatten rauschte über ihn hinweg, und Larissa 
zerrte ein Vampirmädchen hinauf in die Bäume. Es fiel in 
Stücken wieder herunter. Dann tauchte auch Larissa wieder 
auf, ein blutiger Albtraum mit hellrot leuchtenden Augen 
und entblößten Fängen. Sie riss den abgetrennten Rumpf 
des Mädchens auf und zerquetschte das Herz, das immer 
noch darin schlug. Die Reste des Mädchens explodierten, 
und Jamie rannte unvermittelt auf den letzten verbliebenen 
Vampir in der Lichtung zu. 

Der Roadie wich zurück, um sich etwas Zeit zu 
verschaffen, doch dann sprang er vor. Jamie feuerte seinen 
T-Bone ab, aber er verfehlte ihn. Der Pflock verschwand 
zwischen den dunklen Bäumen am Rand der Lichtung. Jamie 
warf die Waffe weg und griff nach dem Pflock in seinem 
Gürtel - doch die Schlaufe war leer. 

Ich hab ihn Kate gegeben. 


Der Vampir sprang ihn an. Jamie wich die Luft aus den 
Lungen, und mit der riesigen Kreatur auf ihm, ihre Knie auf 
seinen Ellbogen, fiel er rücklings zu Boden. Er strampelte 
mit den Beinen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Sie 
fauchte, ein Grinsen auf dem verzerrten Gesicht, die Augen 
tiefrot. Hinter sich hörte Jamie, wie seine Kameraden ihre T- 
Bones aufspulten, und dann dämmerte es ihm. 

Ich bin zu weit gerannt. Bis sie wieder schießen können, 
bin ich tot. 

Plötzlich erschien ein dunkler Blitz neben der Schulter des 
Vampirs - Larissa, mit leuchtend roten Augen und 
entblößten Fängen. Sie wollte den Vampir packen, doch der 
holte mit seinem baumstammdicken Arm aus und erwischte 
sie voll am Kinn. Sie segelte in die Dunkelheit und prallte 
mit einem abscheulichen Knirschen gegen irgendein 
Hindernis. 

Langsam beugte sich der Vampir über Jamie. Er zog die 
Lippen zurück und zeigte zwei riesige spitze Zähne, jeder 
wenigstens drei Zentimeter lang. Da ertönte ein weiterer 
dumpfer Schlag, und der Gesichtsausdruck des Vampirs 
veränderte sich. Eine Sekunde später explodierte er. Jamie 
riss schützend eine Hand vors Gesicht. Jemand half ihm, 
sich aufzusetzen, und er öffnete vorsichtig die Augen. Vor 
ihm stand Kate, seinen Pflock in der Hand, und sah auf ihn 
herunter. 

»Alles in Ordnung?«, fragte sie keuchend. »Hat er dich 
gebissen?« 

Jamie schüttelte langsam den Kopf, dann erhob er sich 
unsicher. Auch seine drei Kameraden waren jetzt 
herangekommen, und McBride wirbelte ihn herum. 

»Hat er Sie gebissen, Carpenter?«, fragte er. »Sagen Sie 
die Wahrheit!« 


»Er hat ihn nicht gebissen«, sagte Kate. »Ich hab ihn 
vorher erwischt.« 

McBride starrte sie in offener Bewunderung an, dann 
machte er einen Schritt vor und nahm sie in die Arme. Einen 
Moment lang stand sie steif und verwirrt da, dann taute sie 
langsam auf und erwiderte die Umarmung des schwarz 
gekleideten Mannes. Er löste sich von ihr und fasste sie bei 
den Schultern. »Sehr gut gemacht«, sagte er. »Ganz 
ausgezeichnet.« 

Kate errötete vor Verlegenheit, doch sie lächelte stolz. 

Vom Rand der Lichtung ertönte ein lautes Knacken, und 
Larissa tauchte auf. Sie hatte einen tiefen Schnitt an der 
Schläfe, und ihr linker Arm hing schlaff herunter. In ihrem 
Gesicht standen Schmerz und Panik, als sie sich den 
anderen näherte. 

»Bist du ...«, begann Morris, doch sie schob sich ohne 
einen Blick an ihm vorbei und blieb vor Jamie stehen. Sie 
packte ihn beim Kinn, drehte seinen Kopf hin und her, hoch 
und runter und inspizierte sorgfältig seinen Hals, bevor sie 
ihn wieder losließ. Die beiden starrten sich für einen langen 
Moment wortlos in die Augen, bis Larissa auf dem Absatz 
kehrtmachte, zu Kate ging und sie auf die Wange küsste. 

Dann erst setzte sie sich ins Gras und hielt ihren 
gebrochenen Arm im Schoß. Ihre roten Augen leuchteten im 
Dunkeln. Jamie trat zu ihr und setzte sich neben sie. 


Zehn Minuten später brachen sie wieder auf. 

Mondlicht fiel durch die Lücken im Blätterdach, lange 
silberne Säulen, die in der Nachtluft glitzerten und 
funkelten. Sie gingen in der gleichen Reihenfolge wie zuvor. 
Larissa hatte ihren gebrochenen Arm fest an sich gepresst 
und bemühte sich, ihn so ruhig wie möglich zu halten. Sie 
war von Kopf bis Fuß mit Blut verkrustet, das an 


verschiedenen Stellen abzublättern begann wie eine alte 
Kriegsbemalung, und bot einen furchterregenden Anblick. 
Jamie sah nicht viel besser aus. Er hatte sich zwar das Blut 
des Roadies so gut es ging aus dem Gesicht gewischt, doch 
seine Montur war durchtränkt, und der kupfrige Geruch nach 
Blut umgab ihn wie eine Wolke und drehte ihm den Magen 
um. Kate war leichenblass. Die grausigen Dinge, die sie in 
dieser langen, blutigen Nacht hatte sehen und erleben 
müssen, zehrten an ihr, doch sie ging entschlossen und mit 
festen Schritten weiter. McBride hatte seine gebrochene 
Nase gerichtet, und die Wunde hatte aufgehört zu bluten. 
Die Nase war stark geschwollen, und er machte hohe 
pfeifende Geräusche beim Atmen, doch das störte den 
Agenten wenig. Seine Augen waren klar und wach. 

Jamie ging neben Larissa, die zwanzig Zentimeter über 
dem Boden schwebte, um ihren gebrochenen Arm nicht 
unnötig zu erschüttern. Keiner von beiden sagte ein Wort, 
doch alle paar Minuten sah einer den anderen an. Kate 
folgte ihnen und beobachtete sie. 

Am oberen Ende einer weiten, von niedrigen Büschen und 
Gestrüpp bewachsenen Ebene, die sich zu einem sanften 
Einschnitt senkte und dann wieder anstieg, traten sie 
zwischen den Bäumen heraus. Das Kloster stand auf dem 
Kamm am anderen Ende, ein heruntergekommenes 
Gebäude aus hellen Steinen über den Klippen, die das Ende 
der Insel markierten. Jamie hörte das ferne Rauschen der 
Wellen und roch Salz in der Luft. Licht fiel aus den schiefen 
Fenstern, flackernde Gelb- und Rottöne von offenen Feuern. 

Sie machten sich daran, die Ebene zu durchqueren, ohne 
zu ahnen, dass einer von ihnen keine drei Minuten mehr zu 
leben hatte. 


Larissa roch es, lange bevor sie es sehen konnte. 


»Irgendetwas nähert sich«, sagte sie. »Etwas Böses. Ich 
habe noch nie so was gerochen.« 

Adrenalin schoss in sechs Kreislaufsysteme. 

Morris, McBride und Stevenson zogen Larissa und Jamie in 
einen Kreis um Kate. Die fünf Mitglieder des Schwarzlicht- 
Teams suchten die leere Ebene ab, ihre Waffen schussbereit, 
die Visiere heruntergelassen. 

Lange Sekunden standen sie reglos da. Nur ihr Atem war 
zu hören. 

Dann senkte Stevenson seine Waffe und drehte sich zu 
seinen Kameraden um. »Da ist nichts«, sagte er. 

In diesem Moment explodierte ein dichtes Gestrüpp hinter 
dem Agenten in einer Wolke aus Blättern und zersplittertem 
Holz, und eine riesige Kreatur sprang über das dunkle Gras. 
Sie stieß ein tiefes Knurren aus, als sie auf mächtigen, 
kraftvollen Beinen herangesprungen kam. Ihre Augen 
leuchteten gelb, und dicke Speichelfäden troffen von ihren 
Lefzen. Mit messerscharfen Zähnen packte sie Stevenson 
von hinten im Nacken und riss ihn mit sich, mitten hinein in 
die restliche Gruppe, die geschlossen zu Boden ging. Noch 
im Fallen hörte Jamie ein grausiges Geräusch, als die 
Kreatur ein großes Stück aus Stevensons Nacken riss. Der 
Agent schrie vor Schmerz. 

Jamie stemmte die Fersen in den Boden und drückte sich 
auf die Beine. Er sah, wie Kate den Hang hinunterrutschte, 
hörte, wie sie nach ihm rief, und ignorierte sie. Je weiter sie 
von diesem Ding weg war, desto besser. Er drehte sich um, 
bereit, den Hang hinaufzurennen und Stevenson zu Hilfe zu 
eilen, doch was er dort auf dem Kamm erblickte, ließ ihn an 
Ort und Stelle erstarren. 

Der Agent lag auf dem Rücken. Blut spritzte aus der 
Wunde in seinem Hals. Sein Gesicht war bleich, und er hatte 


die Augen geschlossen, doch Jamie konnte sehen, wie sich 
das schwarze Material seiner Uniform hob und senkte. 

Er ist noch am Leben. Du musst ihm helfen. 

Doch es gelang ihm nicht, seine versteinerten Gliedmaßen 
dazu zu bringen, sich zu bewegen. 

Über Stevenson stand ein riesiger Wolf, so groß wie ein 
Kleinwagen. Das Fell war dicht und verfilzt, die Schnauze rot 
von Stevensons Blut, und seine Augen glitzerten tückisch. 
Ein grausiger Gestank ging von ihm aus, eine dichte Wolke 
von verdorbenem Fleisch und anderen widerlichen Dingen. 
Die Kreatur blickte den Hang hinunter zu Jamie, und der 
spürte, wie seine Eingeweide weich wurden. Dann warf sie 
den Kopf in den Nacken und stieß ein furchtbares, 
ohrenbetäubendes Heulen aus, das nach Tod und Verderben 
klang. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf 
Stevenson, während das Mondlicht auf ihren riesigen 
Zähnen glitzerte. 

Plötzlich hallten Schüsse über die Ebene, und der Wolf 
zuckte, als rote Flecken auf seiner Flanke erschienen. Er 
heulte erneut. Jamie drehte sich um und sah Morris und 
McBride den Hang hinaufrennen. Die Läufe ihrer 
Maschinenpistolen spien Feuer. 

Wo ist Larissa? 

Voller Panik blickte er sich um und entdeckte sie am Fuß 
des Hanggs. Sie kauerte neben Kate und hielt das Gesicht 
des Mädchens in den Händen. Eine Woge der Zuneigung 
erfasste ihn, so heiß, dass sie ihm fast den Atem raubte. Er 
zog seine MP5, rannte den Hang hinauf und fiel neben 
McBride in Schritt. Der Agent quittierte Jamie mit einem 
flüchtigen Blick, und die drei Männer drangen gemeinsam 
und mit ratternden Maschinenpistolen gegen die Bestie vor. 

Der Wolf sprang von Stevensons bewusstloser Gestalt 
herunter und brüllte seine Widersacher an. Es war ein so 


gigantisches, physisches Geräusch, dass Jamie einen Schritt 
zurückgetrieben wurde. Seine Ohren schrillten, als er erneut 
vorwärtsdrang, den Finger fest um den Abzug der MP5 
gelegt. Geschosse durchsiebten den Wolf und rissen Fetzen 
aus seinem Fell. Dunkles Blut spritzte über das Gras. Jamie 
sah, wie ein Treffer eines der Augen zerstörte und ein 
schwarzes Loch zurückließ, wo der gelbe Augapfel gewesen 
war. Die riesige Kreatur schien es kaum zu merken. 

»Bringt ihn zu Fall!«, rief Morris. »Schießt auf die Beine!« 

Jamies Maschinenpistole war leer geschossen. Er zerrte 
ein neues Magazin aus dem Gürtel, rammte es in den 
Schacht und feuerte weiter. Die drei Agenten konzentrierten 
ihre Schüsse auf das linke Vorderbein der Bestie, und es 
platzte förmlich auseinander. Nasse Gewebebrocken 
regneten zu Boden. Der Wolf heulte vor Schmerz und Wut 
und sprang auf seinen drei verbliebenen Beinen in langen, 
watschelnden Schritten auf seine Peiniger zu. Die lenkten ihr 
Feuer nun auf sein rechtes Vorderbein, und ein Hagel von 
Kugeln prallte auf die wankende Kreatur ein. 

Drei Meter vor ihnen duckte sich der Wolf und spannte die 
Muskeln in seinen kraftvollen Hinterläufen, bereit zu 
springen. Da löste sich das rechte Vorderbein unter dem 
hartnäckigen Dauerfeuer in Blut und Knochensplitter auf, 
und vergessen war der Sprung. Der Wolf jaulte vor Schmerz 
und landete vor den drei Agenten krachend im Dreck. 

Die drei Männer zogen sich hastig ein paar Schritte 
zurück, aus der Reichweite der blind schnappenden Kiefer 
mit den furchtbaren Zähnen, die ein Geräusch wie von 
berstender Keramik erzeugten. 

Der Wolf scharrte mit den Hinterläufen im Dreck und 
schob sich weiter nach vorn. Sie leerten ihre Magazine in 
seine entblößte Unterseite. Fetzen von Fell und Blut 
spritzten umher, und das Tier heulte laut auf. Dann lag es 


still. Seine durchlöcherte Brust hob und senkte sich, und aus 
seinem Maul und der Nase strömte warme stinkende Luft. 

»Mein Gott ...«, murmelte McBride schwer atmend und 
sah hinunter auf das gefallene Tier. 

Jamie trat langsam hinzu und betrachtete den Wolf. Er lag 
auf der Seite, die zerschmetterten Vorderläufe nutzlos, das 
Maul rot vor Blut. Das eine verbliebene Auge drehte sich 
wild im Kopf, ohne irgendetwas zu sehen. 

»Sehen Sie nach Stevenson«, befahl Morris, und McBride 
sprang auf und rannte den Hang hinauf zu seinem 
verwundeten Kameraden. 

Jamie ging zu Morris und deutete auf die Kreatur. »Was zur 
Hölle ist das?«, fragte er. 

»Das ist ein Werwolf«, antwortete Morris, ohne den Blick 
von der besiegten Bestie abzuwenden. »Ein alter obendrein. 
Ich würde sagen, mindestens hundert Jahre alt.« 

Jamie starrte ihn fassungslos an. »Ein Werwolf?«, fragte er. 

Morris nickte, ohne ihn anzusehen. Er beobachtete die 
zitternde Brust der Kreatur und das weiße Fell, das sich 
beim Atmen wellenförmig hob und senkte. 

»Frankenstein hat mir erzählt, dass es Werwölfe gibt«, 
sagte Jamie leise. »Ich habe ihm nicht geglaubt. Nicht 
wirklich.« 

»Nun, jetzt hast du deinen Beweis.« Morris zog seine 
Glock aus dem Holster und ging zu dem verwundeten Tier. 
Er setzte die Mündung an das verbliebene Auge und drückte 
ab. Es gab ein dumpfes Geräusch, und der Wolf lag still. 

Dann begann er sich vor Jamies Augen zu verwandeln. 

Das Fell wurde dünner und schien sich in die Haut der 
Kreatur zurückzuziehen. Es folgte eine Reihe grässlicher 
knackender Geräusche, und unter der dicken grauen Haut 
wurden allmählich menschliche Gesichtszüge erkennbar. Die 
Schnauze wurde kürzer und flacher, die Nüstern kleiner, die 


Zähne zogen sich in den Gaumen zurück. Unter lautem 
Knacken und Knirschen streckten sich die Hinterbeine, und 
die Farbe der Kreatur änderte sich von Grau zu Blassrosa. 
Jamie beobachtete den Prozess mit offenem Mund - kaum 
eine Minute, nachdem die Transformation begonnen hatte, 
war der Wolf verschwunden. An seiner Stelle lag ein nackter 
toter Mann im Gras, den Leib von Kugeln durchsiebt, die 
Gliedmaßen zerschossen und die Augenhöhlen leer. Blut 
sickerte aus den Einschusslöchern. 

»Glaubst du ihm jetzt?«, fragte Morris, indem er seine 
Waffe in das Holster zurückschob. 

Jamie nickte langsam. 

»Es gibt nicht viele von ihnen«, sagte Morris. »Die meisten 
leben einsam in den Wäldern, aber einige lassen sich als 
Söldner anheuern. Alexandru scheint es ernst zu meinen.« 

Larissa und Kate traten neben Jamie, und er zuckte 
zusammen. Sie sahen hinunter auf den geschundenen 
Leichnam, und auf beiden Gesichtern stand Abscheu. Da rief 
McBride ihnen zu, dass Stevenson noch am Leben sei, und 
sie liefen zu der Stelle, wo der verwundete Agent lag. 

Stevenson wand sich und zuckte unkontrolliert. McBride 
hielt die Seiten seines Kopfes und versuchte, ihn zu stützen, 
während die Arme und Beine des Verwundeten auf das Gras 
trommelten und sein Körper trotz McBrides festem Griff 
zuckte und ruckte. 

»Was ist mit ihm?«, rief Kate erschrocken. 

»Die Verwandlung hat begonnen«, erwiderte Morris mit 
aschfahlem Gesicht. 

Ein furchtbares Knirschen erklang, und Jamie sah entsetzt, 
wie Stevensons Unterarme brachen. Sie falteten sich, bis sie 
beinahe im rechten Winkel standen. Der Agent öffnete den 
Mund und schrie, ein hohes, furchtbares Schreien voll 
unerträglichem Schmerz. Das Knirschen wiederholte sich, 


und diesmal waren es die Schienbeine, die brachen. 
Stevenson schrie so laut, dass es sich anfühlte, als würde 
jemand einen Eispickel durch Jamies Kopf treiben. Der Agent 
hatte Schaum vor den Lippen. Er warf sich hin und her, und 
Blut spritzte aus seinem verletzten Nacken. Während seine 
hilflosen Kameraden zusahen, wurden seine Kiefer länger 
und länger, Knochen mahlten aufeinander, und sein Schrei 
verwandelte sich in ein lang gezogenes Heulen. 

Dichtes schwarzes Fell spross aus Stevensons Poren und 
bohrte sich durch das Material seiner Uniform. Seine Augen 
wurden gelb, und sein Zittern wurde so rasend, dass 
McBride ihn nicht mehr halten konnte. 

»Irgendjemand muss ihm helfen!«, rief Kate mit schriller, 
gequälter Stimme. 

Morris zog ein zweites Mal die Glock aus dem Holster und 
kniete neben Stevensons Kopf nieder. Der Mann - falls es 
noch ein Mann war - Zitterte und zuckte wie besessen auf 
dem Rasen und schien keine Notiz von seinen Kameraden 
zu nehmen, die sich um ihn herum versammelt hatten. 
Morris setzte die Mündung der Waffe an Stevensons Schläfe. 

Larissa drehte Kate zur Seite und hielt das Gesicht des 
Mädchens fest an ihre Schulter gedrückt, sodass sie nichts 
sehen konnte. Jamie, unfähig sich loszureißen, sah hilflos zu, 
wie Morris abdrückte. 

Blut und Hirn spritzten in die Luft, und dann war 
Stevenson ganz still. Die Verwandlung, die nicht einmal halb 
vollzogen gewesen war, entwickelte sich rasch zurück, und 
dreißig Sekunden später lag der tote Agent reglos im Gras, 
die Kiefer wieder kurz, die Gliedmaßen gerade und 
menschlich, das raue schwarze Haar verschwunden. 


Sie zogen ihn unter einen dichten Busch und ließen ihn dort 
liegen. Es gab nichts, was sie noch für ihn hätten tun 


können. Außerdem wurde die Zeit allmählich knapp, und sie 
mussten in Bewegung bleiben. Einige Minuten später, 
nachdem Kate sich ein wenig gefasst und McBride ein stilles 
Lebewohl zu seinem Kameraden gesagt hatte, brachen sie 
auf, den Hang hinunter und in Richtung des alten Klosters. 


44 
Im Gotteshaus 


Jamie betrat den Innenhof des alten Klosters und blieb wie 
angewurzelt stehen. Ihm stockte der Atem. Er glaubte nicht 
an Gott und somit auch nicht an eine Hölle, doch sie hätte 
wohl nicht schlimmer sein können als das, was er nun sah. 

Das Team hatte den Weg über die Ebene zurückgelegt und 
sich geduckt und nahezu lautlos in einer breit gefächerten 
Linie dem Kloster genähert. So waren sie unbemerkt vor der 
großen Mauer neben dem Torbogen angekommen, der ins 
Innere des Bauwerks führte, und hatten sich gegen die 
Wand gedrückt, drei auf jeder Seite, die Waffen gezückt. 
Schmerzensschreie und vergnügtes schrilles Kreischen 
hallten in die Nacht hinaus, und dichter Rauch hing in der 
Luft, angefüllt mit dem beißenden Geruch von brennendem 
Fleisch. Morris bedeutete McBride, die Gruppe 
hineinzuführen, doch Jamie schüttelte heftig den Kopf. Sie 
waren so dicht dran, so nahe an dem Ort, wo Alexandru auf 
sie wartete, wo seine Mutter gefangen gehalten wurde, dass 
er nicht bereit war, stillzuhalten und zu warten, während 
jemand anderes die Gruppe führte. Er duckte sich tief und 
huschte um die Kante des Steinbogens. 

Der gepflasterte Hof war klein und auf allen Seiten von 
Mauern umgeben. In der Mitte jeder Mauer gab es jeweils 
eine Öffnung. Die beiden zur Linken und zur Rechten führten 
in niedrige Gebäude, von denen Jamie vermutete, dass es 
sich einst um Ställe gehandelt hatte. Die hintere Öffnung, 
gegenüber dem Torbogen, durch den er soeben gekommen 


war, führte in das eigentliche Kloster. Doch zwischen dieser 
Öffnung und dem Torbogen erwartete ihn eine Szene, wie 
sie blutiger nicht in den dunkelsten Winkeln menschlicher 
Fantasie hätte existieren können. 

In der Mitte des Hofes brannte ein großes Lagerfeuer - 
Jamie spürte die Hitze im Gesicht, sobald er um die Ecke 
kam. Eine dicke Säule von grauem Rauch stieg hinauf in den 
blasssilbernen Himmel, und Funken stoben durch die Luft. 

Überall auf dem Pflaster lagen die Leichen von Mönchen. 
Viele von ihnen waren nackt, andere noch in ihre braunen 
Kutten gehüllt. Sie hatten entsetzliche Gräueltaten ertragen 
müssen. Überall war Blut. Es tropfte von den Mauern, 
sammelte sich in Pfützen und rann zwischen den 
Pflastersteinen hindurch. 

Kate begann lautlos zu weinen. Der Rest des Teams blickte 
mit bleichen Gesichtern und weit aufgerissenen Augen in 
die Runde. 

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte McBride 
leise. 

»Ich auch nicht«, pflichtete Morris ihm bei und schüttelte 
den Kopf. 

Langsam umrundeten sie das Lagerfeuer, die Waffen im 
Anschlag, und wandten sich dem offenen Durchgang zu, der 
in das Hauptgebäude des Klosters führte. Die Öffnung war 
dunkel und wenig einladend. 

»Ich geh voran«, sagte Jamie leise und trat ein. 


Vor ihm erhob sich eine massive Wand, auf die jemand in 
dicker roter Farbe ein einziges Wort gekritzelt hatte. 


WILLKOMMEN 


Links und rechts führten Korridore, die von Öllampen in 
kunstvollen Metallwandhaltern erleuchtet wurden, tiefer in 
das Gebäude hinein. Im gelblichen Schein der Lampen sah 
Jamie in beiden Korridoren dunkle Gestalten am Boden 
liegen. 

Reiß dich zusammen. Es wird noch schlimmer werden. 

»Wo lang?«, fragte Jamie. 

»Egal«, antwortete Kate mit bebender Stimme. »Das 
Kloster ist rechteckig angelegt, und die Kapelle liegt auf der 
anderen Seite. Beide Gänge führen dorthin.« 

»In Ordnung«, sagte Jamie. »Dann werden wir uns 
aufteilen.« 

Er sah Morris und McBride an, die nebeneinanderstanden. 
In ihren schwarzen Uniformen waren sie in der Dunkelheit 
beinahe unsichtbar. 

»Sie beide und Kate übernehmen den rechten Korridor. 
Larissa und ich übernehmen den linken.« 

In Kates Gesicht erschien ein Ausdruck von Panik, doch 
Jamie ignorierte ihn. 

Du bist fast am Ziel. Fast am Ziel. 

Er hatte es fast geschafft, und er wusste es. Irgendwo in 
diesem alten Gebäude wartete Alexandru darauf, dass Jamie 
auftauchte. Und wenn der alte Vampir hier war, dann galt 
das auch für Jamies Mutter. 

Kein Zweifel. 

Ernahm Larissas Hand und zog sie mit sich in den Gang, 
der nach links führte. Sie folgte ihm ohne Protest und 
schlang die Finger fest um Jamies, während die beiden 
anderen Agenten Kate in die Mitte nahmen und nach rechts 
gingen. Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter, ließ 
sich aber widerstandslos wegführen. 

Jamie und Larissa stiegen über die Leichen der Mönche 
hinweg, die den Boden des schmalen Gangs übersäten. Die 


Toten blickten verständnislos mit weit aufgerissenen Augen 
und schmerzverzerrten Gesichtern ins Nichts. Blut sammelte 
sich in großen Lachen um sie herum. Jamie ignorierte die 
Leichen, so gut er konnte - es gab ohnehin nichts mehr, was 
er für die Männer hätte tun können. Sie passierten eine 
Holztür nach der anderen. Er stieß eine der Türen auf und 
sah eine Kammer, die so asketisch eingerichtet war, dass es 
auch eine Gefängniszelle hätte sein können. Die Steinwände 
und der Boden waren nackt, und die einzige Möblierung 
bestand aus einem Holzstuhl vor einem kleinen Tisch, auf 
dem eine große Bibel lag, sowie einem schmalen Holzbett, 
das schrecklich unbequem aussah. Er schloss die Tür wieder, 
und sie umrundeten vorsichtig eine Ecke am Ende des 
Gangs. 

Plötzlich bewegte sich vor ihnen etwas, und Jamie riss 
seinen T-Bone hoch. Er zog seine Taschenlampe aus dem 
Gürtel und leuchtete damit den Gang hinunter. Larissas 
Augen leuchteten rot. Drei Meter vor ihnen kroch einer der 
Mönche an der Wand hoch. Er sah aus wie ein übergroßes 
fettes Insekt, und als der Lichtschein von Jamies 
Taschenlampe über ihn hinwegzog, wandte er sich um und 
sah sie an. Auf seinem schmalen, asketischen Gesicht stand 
der Ausdruck von Höllenqualen. Seine Augen leuchteten rot, 
doch der Mund war zu einem lautlosen Heulen verzerrt, und 
Tränen rannen über seine Wangen. Er kratzte am nackten 
weißen Stein der Mauer und riss sich dabei die Finger in 
Fetzen. Dann schlug er den Kopf gegen die Wand, wieder 
und wieder, bis die Haut aufplatzte und ihm das Blut übers 
Gesicht strömte. 

»Hören Sie auf!«, rief Jamie erschrocken, und der Mönch 
fiel von der Wand und landete als Häufchen Elend auf dem 
Boden. 


Er blickte sie mit einem Ausdruck grenzenloser Qual an, 
und Jamie war sicher, dass er noch nie so viel Elend im 
Gesicht eines lebenden Wesens gesehen hatte. Schluchzend 
kroch der Mönch ihnen einen halben Meter entgegen, und 
Jamie wich vor ihm zurück und richtete seinen T-Bone auf 
die sich nähernde Gestalt. Der Mönch hielt inne, kam auf die 
Knie und sah die beiden an. 

»Verdammt«, sagte er mit erstickter Stimme, die kaum 
mehr war als ein Flüstern. »Für alle Ewigkeit verdammt.« 

Larissa räusperte sich, und Jamie sah sie an. Sie starrte 
auf den Vampir, und ihm wurde voll Entsetzen klar, dass sie 
genau wusste, was der Mann durchmachte. 

»Habe versucht, es nicht zu tun«, flüsterte der Mönch. 
»Habe es versucht. Nicht stark genug. Verdammt. 
Verdammt für alle Ewigkeit.« 

Jamie leuchtete mit der Taschenlampe an der weinenden 
Gestalt vorbei, und der Lichtkegel erfasste die Leiche eines 
weiteren Mönchs, ein Stück weiter den Gang hinunter. Man 
hatte ihm die Kehle aufgerissen, doch um ihn herum war 
kaum Blut. 

Der Hunger hat ihn überwältigt, und er hat einen seiner 
Brüder getötet. Gütiger Gott. 

Jamie hob den T-Bone und richtete ihn auf die Brust des 
Mönchs. Die gebrochene, gequälte Gestalt zuckte nicht 
einmal zusammen. Sie verschränkte lediglich die Hände vor 
dem Bauch und schloss die Augen. Jamie atmete tief durch 
und drückte ab. 

Die Explosion lockte zwei weitere Vampirmönche in den 
Gang. Schwankend kamen sie aus der Dunkelheit hervor, 
doch Jamie und Larissa waren gewappnet. Er warf ihr den 
Pflock zu, den er sich von Kate zurückgenommen hatte, und 
gemeinsam traten sie den beiden entgegen. Larissa sprang 
mit schlaff herabhängendem gebrochenen Arm in die Höhe 


und startete einen Überraschungsangriff auf die neu 
verwandelten Vampire. Als sie dem ihr am nächsten 
stehenden den Pflock in die Brust rammte, verzog der 
Mönch das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse und 
zerplatzte in einer Fontäne aus Blut. Jamie traf den anderen 
mit seinem T-Bone, und das Projektil schlug ein glattes 
kreisrundes Loch in die braune Robe und das Gewebe 
darunter. Der Mönch explodierte, und sein Blut färbte die 
hellen Steinwände dunkelrot. Larissa trat einen Schritt vor 
und beugte sich über das frische Blut. Doch dann hielt sie 
inne und sah Jamie an. 

»Dreh dich um«, sagte sie. 

»Warum?s, fragte er. 

»Ich möchte nicht, dass du das siehst. Bitte, Jamie.« 

Er nickte und drehte ihr den Rücken zu. Hinter ihm erklang 
ein nasses Schlürfen, dann ein leises zufriedenes Grunzen. 

»Okay«, sagte sie nach einer ganzen Weile. 

Er drehte sich um und sah sie an. Ihre Lippen glänzten rot, 
und ihr Arm war nicht länger gebrochen. Sie drehte ihn in 
alle Richtungen, um ihn zu inspizieren, dann sah sie Jamie 
verschämt an. 

»Komm, weiter«, sagte er. »Bleiben wir in Bewegung.« 

Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie ergriff sie mit 
einem Ausdruck tiefer Dankbarkeit auf dem schönen, 
blutverschmierten Gesicht. 


Sie hatten fast das Ende des Gangs erreicht, als sie ein 
leises Weinen hinter einer der Türen hörten. Behutsam 
drückte Jamie die Klinke herunter und sah in den Raum 
dahinter. 

Er sah genauso aus wie der, den sie zuvor gesehen 
hatten, doch er war nicht leer. In einer Ecke kauerte 
schluchzend ein Mönch, die Knie an die Brust gezogen, die 


Arme um die Beine geschlungen. Er hatte den Kopf gesenkt 
und zZitterte am ganzen Leib. Jamie durchquerte die Kammer 
und kniete auf dem kalten Steinboden vor ihm nieder, 
während Larissa in der Tür stehen blieb und den Korridor 
bewachte. 

»Sind Sie verletzt?«, fragte Jamie und legte dem Mann 
freundlich die Hand auf den Arm. 

Der Mönch hob den Kopf, und Jamie schrie vor Schreck auf 
und krabbelte hastig ein paar Meter zurück. 

Jemand hatte dem Mönch ein Kreuz ins Gesicht 
geschnitten, über Stirn und Nasenrücken, durch die Lippen, 
die zu kraftlosen Fleischlappen geworden waren, bis 
hinunter zur Kinnspitze. Die Wunde war tief und klaffte weit. 
Blut strömte über sein zerstörtes Gesicht und auf seine 
Kluft. 

»Mein Gott!«, stöhnte Jamie. 

Bei der Erwähnung seines Herrn begann der Mönch einen 
endlosen Gebetsstrom zu nuscheln. 

»UndobichschonwanderteimfinsterenTal,fürchteichkeinUng 
lück 
denndubistbeimirdeinSteckenundStabtröstenmichUndobichs 
chon wanderte ...« 

Jamie erhob sich und wich vor der verzweifelten 
zusammengekauerten Gestalt zurück. 

Es gibt nichts, was du für ihn tun könntest. Denk an deine 
Mutter. Konzentrier dich auf deine Mutter. 

Doch er konnte nicht. Er konnte nur an diesen 
gemarterten, gefolterten, gequälten Mann denken, der 
zusammengekauert in der Ecke vor ihm hockte, und sich 
immer wieder fragen, mit was für einer Kreatur er es zu tun 
hatte, was für ein Wesen imstande war, anderen Menschen, 
die ihr Leben dem Gebet gewidmet hatten, derartiges Leid 
zuzufügen. 


»Komm weiter«, sagte Larissa leise, und er drehte sich zu 
ihr um. »Wir müssen weiter. Du kannst ihm nicht mehr 
helfen.« 

Er folgte ihr hinaus in den Gang, und gemeinsam 
umrundeten sie die letzte Ecke. Auf dem Boden vor ihnen 
hatte jemand mit Blut einen großen Pfeil aufgemalt. Er 
zeigte in die Richtung, in die sie ohnehin wollten. Zwei 
Worte standen darunter: 


HIER ENTLANG 


Unbändiger Hass brodelte in Jamies Brust auf, Hass auf 
Alexandru und alle anderen von seiner Art, ein Hass, der so 
heiß brannte, dass er glaubte, in Flammen aufgehen zu 
müssen. 

»Hält er das etwa für ein verdammtes Spiel?«, zischte er. 

Larissa packte seinen Arm. »Es ist ein Spiel«, sagte sie. 
»Für ihn ist alles nur ein Spiel. Ilyana, dein Vater, deine 
Mutter, das sind bloß Details. Gewalt und Schmerz und 
Elend, das sind die Dinge, die er liebt. Vergiss das nicht, 
wenn du vor ihm stehst.« 

Ein Ruf hallte durch den Gang, und Jamie leuchtete mit 
seiner Taschenlampe in die Richtung, aus der er gekommen 
war. Von der anderen Seite näherten sich Morris, McBride 
und Kate. Jamie und Larissa gingen ihnen entgegen. Vor 
einer großen Tür traf das Team wieder zusammen. 

»Was habt ihr gefunden?«, wollte Jamie wissen. 

»Später«, erwiderte McBride mit bleichem, angespanntem 
Gesicht, und Jamie nickte. 

Sie standen vor der großen Tür, alle fünf, mit Jamie in der 
Mitte. 

Das ist es. Ganz egal, was hinter dieser Tür wartet, du 
verlässt diesen Ort nicht ohne sie. Du wirst dafür sorgen, 


dass sie stolz auf dich ist. 
»Bist du bereit?«, fragte Morris. 
Jamie atmete tief durch. 
»Ja«, sagte er und stieß die Tür auf. 
Doch er war ganz und gar nicht bereit. 


45 
Die Wahrheit tut weh 


Alexandru Rusmanov saß auf einem Holzstuhl, der so 
kunstvoll geschnitzt war, dass er wirkte wie ein Thron. 

Der Stuhl stand auf einem steinernen Podest im hinteren 
Teil der Kapelle, dem Eingang direkt gegenüber. Dahinter 
erhob sich ein gewaltiges Kreuz vor einem hohen 
Bleiglasfenster mit Blick auf die graue Nordsee, die dreißig 
Meter tiefer gegen die Klippen schlug. 

Auf dem Steinboden lag ein zerbrochenes Lesepult, von 
dem aus der Abt vermutlich die Messe für die Mönche 
gelesen hatte. 

Ein langer Esstisch war mit der gleichen Achtlosigkeit 
behandelt worden. Er lag zerschmettert an einer der langen 
Seitenwände, umgeben von den einfachen Hockern, auf 
denen ganze Generationen von Mönchen gesessen hatten. 
In kleinen Alkoven hoch oben in der Wand standen einfache 
Heiligenstatuen und blickten mit ausdruckslosen Gesichtern 
in die jetzt leere Mitte der Kapelle hinunter. 

Dann sah Jamie sie. 

Seine Mutter. 

Marie Carpenter stand zu Alexandrus Linken, das Gesicht 
bleich und gezeichnet. 

»Mum!«, rief er. Er konnte nicht anders. 

Sie lebt! Sie ist noch am Leben! O Gott, danke! Danke! 

Beim Klang seiner Stimme leuchteten ihre Augen, und in 
ihrem Blick lag so viel Liebe, dass er glaubte, sein Herz 
müsste zerspringen. Sie hatte nicht gleich erkannt, dass sich 


unter den Neuankömmlingen in der Kapelle auch ihr Sohn 
befand, doch noch während die Erleichterung sie 
durchflutete, weil er noch am Leben war, weil ihr Jamie noch 
lebte, schrie sie ihm auch schon die Warnung zu, nicht 
näher zu kommen, wegzubleiben, um sein Leben zu laufen. 

»Hör auf das, was deine Mutter sagt, Junge«, empfahl 
Alexandru mit warmer, freundlicher Stimme und breitete die 
Arme aus. 

Jamie war unbewusst einen Schritt vorgetreten und hielt 
nun inne. Sein Blick schweifte über das Steinpodest hinter 
Alexandrus ausgebreiteten Armen, und seine Zuversicht 
schwand. 

Dort standen mehr als dreißig Vampire schweigend in 
einer lockeren Reihe. Zu Alexandrus Rechten erkannte Jamie 
Anderson, den riesigen Vampir mit dem Kindergesicht. Seine 
gewaltigen Schultern sahen aus wie eine Gebirgskette, 
gigantisch und völlig verwachsen. Er trug einen schwarzen 
Mantel, der bis fast zum Boden reichte. Hinter ihm und 
hinter Jamies Mutter sah der Teenager Vampire jeden Alters 
und jeden Geschlechts. Eine Vampirfrau von vielleicht 
sechzig Jahren in einem schicken Hosenanzug stand neben 
einem klapperdürren Jungen in Jamies Alter, der nichts 
weiter trug als ein Paar abgerissener Jeans. Seine Rippen 
waren deutlich zu erkennen, und seine Augen lagen tief in 
den Höhlen. Neben Jamies Mutter stand ein fetter 
rotgesichtiger Kerl in einem glänzenden grauen Anzug. Er 
schwitzte und starrte Marie Carpenter auf eine Weise an, 
dass Jamie ihm am liebsten die Augen herausgerissen hätte. 
Die Vampire sahen voller Verachtung auf Jamie und seine 
Begleiter herunter, während ihr Anführer sie ruhig und 
gelassen musterte. 

»Nun, Jamie Carpenter«, sagte Alexandru, indem er sich 
vorbeugte und die Hände rrieb, als stünde er im Begriff, eine 


aufregende Debatte zu eröffnen. »Man trifft sich immer 
zweimal, wenn mir das Klischee gestattet ist.« 

Dann richtete er den Blick auf Larissa und verzog das 
Gesicht zu einem finsteren Stirnrunzeln. »Du!«, sagte er, 
und sämtliche Wärme war aus seiner Stimme 
verschwunden. »Du wagst es, mir noch einmal unter die 
Augen zu treten?« 

»Ganz recht«, erwiderte Larissa. 

»Dein Tod wird mein Meisterstück werden«, sagte 
Alexandru und grinste sie an. »Du wirst leiden, wie noch nie 
eine Kreatur auf Erden gelitten hat.« 

»Ich habe keine Angst mehr vor dir«, sagte Larissa und 
starrte den alten Vampir herausfordernd an. 

»Solltest du aber«, sagte Thomas Morris. 

Er zog das Bowie-Messer von Quincey Morris aus dem 
Gürtel und schnitt mit einer schnellen Bewegung McBrides 
Kehle durch. Der Agent fiel auf die Knie, und Blut spritzte 
aus den durchtrennten Arterien. Er kippte vornüber und 
starb, bevor Jamie begriffen hatte, was überhaupt passiert 
war. 

Langsam durchquerte Morris die Kapelle, den Kopf 
gesenkt wie ein Mann auf dem Weg zum Galgen. Er stieg 
auf das Podest, und Anderson trat beiseite, um ihm Platz zu 
machen. Alexandru lachte leise, als der Schwarzlicht-Agent 
neben ihm Position bezog. 

Jamie starrte Morris an, und ihm wurde klar, dass alles 
verloren war. Sie würden alle sterben: Larissa, Kate, seine 
Mutter und er. 

Alle tot. 

Oh nein. Bitte nicht. 

»Tom«, sagte er. »Tom, was haben Sie getan? Was hat das 
zu bedeuten?« 


Hinter sich hörte er Kates leises Schluchzen und ein 
verächtliches Schnauben von Larissa. 

Morris starrte voller Hass auf ihn hinunter. Seine 
Gesichtszüge waren so verzerrt, dass Jamie sie kaum 
wiedererkannte. »Ich tue, was getan werden muss«, sagte 
er. »Was schon vor langer Zeit hätte getan werden sollen.« 

Jamie spürte, wie Tränen in ihm aufstiegen, und kämpfte 
sie zurück. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt, so 
verlassen. 

»Aber warum?«, fragte er mit gebrochener 
Knabenstimme. »Wir sind doch Freunde! Sie haben selbst 
gesagt, dass wir beide das gleiche Schicksal teilen.« 

Morris sah ihn hasserfüllt an. »Wir teilen überhaupt nichts! 
Über ein Jahrhundert lang ist meine Familie von Schwarzlicht 
betrogen und kleingehalten worden! Während deine jeden 
nur denkbaren Vorteil genossen hat. Und das, obwohl ihr es 
nie verdient hattet!« 

Er lächelte grausam. »Du willst wissen, warum ich es 
getan habe, ist es das? Du möchtest eine Erklärung? Schön, 
ich sage dir, warum. Dein Vater hat meinen Vater 
umgebracht.« 

Morris stieß einen tiefen Seufzer aus, als hätten ihm diese 
Worte schon lange auf der Seele gelegen, als wäre gerade 
eine schwere Last von ihm abgefallen. »Er hat zwar nicht 
abgedrückt«, fuhr er fort, »aber er hätte es genauso gut tun 
können. Er und Seward und Frankenstein und der ganze 
Rest. Mein Vater hat Schwarzlicht sein Leben gewidmet, und 
sie haben ihm beim ersten Zeichen von Schwierigkeiten den 
Rücken zugewandt. Sie haben ihn verraten und verkauft und 
dabei auch noch gelächelt.« 

»Aber wir haben die Logs kontrolliert«, sagte Jamie 
verzweifelt. »Sie haben seit Wochen nicht mehr auf die 
Frequenzdatenbank zugegriffen. Wie haben Sie Alexandru 


gewarnt? Wie haben Sie ihm verraten, dass wir nach 
Northumberland kommen würden?« 

Morris grinste hochmütig, ein Grinsen, das dem Jungen 
den Magen umdrehte. »Du solltest Juvenal lesen, Junge. 
Quis custodiet ipsos custodes? Ich bin der 
Sicherheitsoffizier, also kann ich auf das gesamte 
Schwarzlicht-Netz zugreifen, einschließlich der 
Sicherheitsprotokolle. Ich kann alles ändern und löschen, 
was ich will. Und genau das habe ich mit dem Eintrag im 
Log getan, der meinen Zugriff auf die Frequenzdatenbank 
dokumentiert hat. Als dein Vater, dein arroganter, 
überheblicher Vater, Ilyana getötet hat, habe ich Kontakt zu 
Alexandru aufgenommen, und wir kamen zu einer 
Übereinkunft. Er würde mir die zwei Dinge geben, die ich 
wollte, und ich würde ihm als Gegenleistung Department 19 
ausliefern. Insbesondere deine Familie, junger Carpenter. Ich 
habe ihm die Karten geschickt, mit deren Hilfe er die Mina 
zum Absturz bringen konnte, und ich habe die persönlichen 
Dateien gehackt und ihm deine Adresse geliefert. Du hättest 
eigentlich in der gleichen Nacht sterben sollen wie dein 
Vater, aber irgendjemand hat sich eingemischt und deinen 
Vater gewarnt, dass Alexandru und seine Vampire auf dem 
Weg zu euch waren. Während er nach Hause raste, um dich 
zu beschützen, habe ich die E-Mail von ihm an Alexandru 
gefälscht, die ihn als den Verräter brandmarkte. Alexandru 
sollte dich und deine Mutter holen, und ich hätte ihm Julian 
später geliefert. Aber dein Vater starb, und dich hat man 
versteckt. Ich habe den Bericht verfasst, der deinen Vater 
als alleinigen Verräter darstellt, und dafür gesorgt, dass 
niemand Verdacht schöpfte, es könnte noch jemand anderes 
in die Angelegenheit verwickelt sein. Es hat Jahre gedauert, 
deinen Aufenthaltsort herauszufinden. Als ich ihn dann 
endlich hatte, gab ich die Information an Alexandru weiter, 


und wir führten unseren Schlag gegen dich und deine 
Mutter aus.« 

Er funkelte Larissa wütend an. »Aber sie ... sie hat es nicht 
fertiggebracht, dich zu töten, und dann kam das 
gottverdammte Monster dazwischen und hat dich gerettet. 
Von diesem Moment an habe ich daran gearbeitet, dich von 
ihm wegzulocken. Und jetzt sind wir hier. Schwarzlicht ist in 
Russland auf einer Rettungsmission, die viel zu spät kommt, 
um irgendjemandem zu helfen. Diesmal bist du allein. 
Keiner wird dich retten.« 

Jamie starrte Morris fassungslos an. Er fühlte sich wie 
betäubt. Seine Mutter sah voller Panik zu ihm herüber, 
Larissa fauchte, doch er selbst spürte nichts. Es war einfach 
zu viel. Ein letzter Verrat zu viel. Er stand am Rand des 
Zusammenbruchs. 

»\Was ist für Sie dabei rausgesprungen? Was hat er Ihnen 
als Gegenleistung dafür gegeben, dass Sie ihm geholfen 
haben, meine Familie zu töten?« 

»Ewiges Leben«, antwortete Morris einfach. »Und die 
Wiedergutmachung des größten Unrechts in der Geschichte 
von Schwarzlicht - des Todes meines Ururgroßvaters 
Quincey Morris. Er starb auf einem Berg mitten im Nichts, 
während geringere Männer überlebten. Doch die Russen 
fanden seine Überreste, als sie 1902 die Asche von Dracula 
bargen. Alexandru wird ihn mir zurückbringen.« 

»Sie irren sich«, sagte Jamie. »Draculas Asche wurde nie 
gefunden.« 

»Du solltest wirklich nicht alles glauben, was das 
Department dir weismachen will, Jamie«, entgegnete Morris. 
»Es ist eine Schande, dass Seward nicht hier ist - sonst 
könntest du ihn nach Gewölbe 31 fragen. Aber er ist nicht 
da, also bleibt dir nichts anderes übrig, als mir zu glauben. 
Draculas Asche wurde geborgen, zusammen mit den 


sterblichen Überresten meines Ururgroßvaters. Und schon 
bald werden beide wieder auf der Erde wandeln.« 

Grey hatte recht, dachte Jamie. Wir hätten auf ihn hören 
sollen. 

Er sah Morris an, sah die Verzweiflung unter der 
Oberfläche brodeln und spürte, wie eine wilde Befriedigung 
in ihm aufstieg. »Sie sind ein /diot, Tom«, sagte er. »Quincey 
Morris wurde nicht verwandelt. Er ist ganz normal 
gestorben. Niemand kann ihn wiedererwecken. Alexandru 
hat Sie nur benutzt, um an Draculas Asche zu kommen.« 

Morris’ Grinsen blieb auf seinem Gesicht, doch das Licht in 
seinen Augen erlosch. Er drehte sich zu Alexandru um, der 
den Wortwechsel amüsiert verfolgt hatte. 

»Das ist nicht wahr«, sagte er. »Sie haben es 
versprochen!« 

Alexandru grinste. Es war ein Ausdruck reinster Bosheit 
und äußersten Sadismus. »Mir scheint, dass selbst der 
Urgroßenkel des Dieners mehr Verstand im Kopf hat als dus, 
sagte er. 

Spät, viel zu spät, sah Thomas Morris, wie einfach und 
vollständig er sich hatte benutzen lassen. Grenzenlose 
Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er 
taumelte, als ihm dämmerte, was er getan hatte. 

Du Idiot, dachte Jamie. Du armer, verzweifelter, dummer 
Idiot. Du hast alles verraten, für nichts. Für absolut nichts. 

Morris stieß einen erstickten Schrei aus und riss das 
Bowie-Messer aus dem Gürtel. Er stürzte sich auf Alexandru, 
der entzückt auflachte und mit einer blitzschnellen 
Bewegung auf die Füße sprang. Er packte Morris’ 
Handgelenk und drückte zu, bis es brach - das scharfe 
knackende Geräusch hallte durch die gesamte Kapelle. 
Morris schrie, bis Alexandru ihm das Messer aus der Hand 


nahm und es ihm beinahe spielerisch in den Hals stach, was 
Morris zum Schweigen brachte. 

Marie Carpenter schrie auf, als das Blut über das Podest 
spritzte. Morris machte einen letzten taumelnden Schritt, 
dann kippte er vornüber und krachte auf den Steinboden. 
Dort lag er und bewegte lautlos den Mund, während Blut aus 
dem Loch in seinem Hals spritzte. Er hielt den Blick 
unverwandt auf Jamie gerichtet. 

»O Gott!«, flüsterte Kate. »O Gott, das ist zu viel. Der 
arme Mann!« 

Larissa warf ihr einen wütenden Blick zu, doch Jamie legte 
ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Sie sah ihn an, und er 
schüttelte langsam den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck wurde 
weich, und sie richtete den Blick aus ihren glänzenden roten 
Augen wieder auf Alexandru. 

»Das hat Spaß gemacht«, sagte der alte Vampir und 
setzte sich auf seinen Sessel. »Nun, Jamie Carpenter - 
warum kommst du nicht herauf zu mir und zu deiner 
Mutter? Wir haben ein paar Dinge zu besprechen, nur wir 
drei.« 

Larissa packte Jamies Hand so fest, dass er spürte, wie die 
Knochen aneinanderrieben. Es kostete ihn beträchtliche 
Anstrengung, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. 

»Lassen Sie meine Freunde gehen, und ich komme zu 
Ihnen«, sagte er. 

»Jamie ...«, begann Larissa, doch er ließ sie nicht 
ausreden. 

»Sei still, Larissa. Es ist in Ordnung.« 

»Sie sind frei zu gehen«, sagte Alexandru. »Du hast mein 
Wort, Jamie Carpenter. Das Mädchen interessiert mich 
ohnehin nicht, und Larissa muss sich noch einen Tag 
gedulden.« 


Jamie nickte und wollte vortreten, doch Larissa hielt seine 
Hand fest und zerrte ihn zurück. 

Er drehte sich zu ihr um und sah sie zärtlich an. »Lass 
mich gehen«, sagte er. 

Sie sah ihm für einen langen Moment in die Augen, dann 
löste sie ihren Griff. 

Jamie ging auf Alexandru zu. Der alte Vampir beugte sich 
erwartungsvoll in seinem Sitz vor, während Marie Carpenter 
voller Entsetzen zu ihrem Sohn hinunterstarrte. Hinter sich 
hörte Jamie, wie Kate anfing zu weinen, und er hörte 
Larissas hastiges Atmen, ein und aus, ein und aus. 

Er war etwa auf halbem Weg durch die Kapelle, als die 
riesige Holztür hinter ihm zerbarst. 


46 
Bleibt standhaft und wahrhaftig 


Durch das gezackte Loch, wo zuvor die Tür gewesen war, 
stapfte Frankenstein, gefolgt von zwei Schwarzlicht-Agenten 
mit heruntergelassenen Visieren und gezückten Waffen. Das 
Monster hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und 
starrte durch den blutgetränkten Raum auf Alexandru. In 
einer seiner graugrünen Hände hielt er den riesigen T-Bone, 
in der anderen eine gewaltige silberne Schrotflinte, und er 
war sehr, sehr wütend. 

»Wo ist Thomas Morris?«, brüllte er, und seine Stimme 
hallte von den Steinwänden wider. 

Alle im Raum erstarrten. 

Jamie zeigte auf den Boden vor dem Podest, überwältigt 
vom Anblick seines Freundes und erfüllt von Dankbarkeit, 
Schuldgefühlen und Wut. Frankensteins Blick viel auf Morris, 
der merkwürdig verrenkt am Boden lag. Blut spritzte stetig 
aus dem weiten Schnitt in seiner Kehle, während er den Rest 
seines Lebens aushauchte. Seine Augen weiteten sich, als 
das Monster langsam näher trat und drei Meter von ihm 
entfernt auf ein Knie niederging. 

»Thomas«, sagte Frankenstein mit leiser Stimme. 

Der Sterbende bewegte die Augen und sah Frankenstein 
an. 

»Dein Ururgroßvater hätte sich für dich geschämt«, sagte 
das Monster. 

Morris starrte ihn an, sein Gesicht eine bleiche Maske aus 
Angst und Schmerz. 


Dann starb er. 


Alexandru hatte alles von seinem Platz auf dem Podest aus 
verfolgt. Jetzt applaudierte er betont langsam. Das 
Klatschen hallte durch die Kapelle, und Frankenstein sah zu 
ihm hoch. Dann kehrte er zu Jamie zurück und führte ihn zu 
der Stelle, wo Kate und Larissa standen. 

»Was für eine wunderbare Komödie«, sagte Alexandru mit 
breitem Grinsen. »Grandios. Einfach grandios. So, und jetzt 
komm her, Junge. Deine Freunde dürfen gehen, sogar der 
Dicke, aber ich bitte dich, meine Geduld nicht länger auf die 
Probe zu stellen.« 

Frankenstein sah voller Abscheu zu dem alten Vampir 
hinauf. »Das wird er nicht tun«, sagte er entschieden. 

Alexandru seufzte mit einem Ausdruck scheinbar 
aufrichtiger Enttäuschung. »Wie du meinst, Monster.« Er 
winkte seine Vampire vor. »Tötet sie alle, bis auf den Jungen. 
Den Jungen bringt ihr zu mir.« 

Die Vampire sprangen vom Podest und stürzten sich auf 
das übrige Schwarzlicht-Team. Kate schrie auf, als sie mit 
blitzenden roten Augen und entblößten Fängen 
heranstürmten, die Gesichter von teuflischer Bosheit 
verzerrt, und Frankenstein stieß sie entschlossen zurück 
gegen die Wand neben der Tür, hinter Larissa und seine 
Agenten. Er drückte ihr einen Pflock in die Hand, und sie 
hielt ihn mit zitternder Faust vor sich ausgestreckt. 

Einer der Männer, die mit Frankenstein gekommen waren, 
feuerte seinen T-Bone in die Reihe von fauchenden 
Vampiren. Das Projektil traf einen jungen Mann Anfang 
zwanzig und riss ihm den halben Kopf weg. Er ging zuckend 
zu Boden, und seine Augen rollten nach hinten. Doch noch 
während Jamie zusah, begann sich der zerschmetterte 
Schädel zu regenerieren. Jamie wich an die Wand neben 


Kate zurück, und Larissa stellte sich zu ihm. Sie drückten 
sich mit dem Rücken an den kalten Stein, während 
Frankenstein und seine Agenten sich den heranstürmenden 
Vampiren entgegenstellten. 

Der Riese wich einen halben Schritt zurück, dann warf er 
sich nach vorn und in die Masse der Vampire, ein riesiges 
Monster mit ungleichmäßig langen Armen, die wie 
Baumstämme in einem Tornado umherwirbelten. Vampire 
segelten Blut verspritzend durch die Luft und krachten 
gegen die Wände. Der zweite Agent leerte seine MP5 in eine 
Horde Vampire, die ihn zu umzingeln versuchten, und trieb 
sie so zurück, bevor ein weiterer fauchender Angreifer hinter 
ihm auftauchte und ihm den Helm vom Kopf zu reißen 
versuchte. Frankenstein holte aus und legte die Mündung 
seiner riesigen Schrotflinte an die Stirn des Vampirs, dann 
drückte er ab. Der Knall tönte ohrenbetäubend durch die 
gemauerte Halle, und der Kopf des Vampirs verschwand in 
einer Wolke von Blut. 

Larissa fauchte und stürzte sich, ein blutroter Albtraum 
aus spitzen langen Zähnen und messerscharfen Klauen, in 
das Getümmel. Sie riss der Vampirfrau im Hosenanzug die 
Kehle heraus, und die Angegriffene ging zu Boden, hielt sich 
die offene Arterie, kroch ein paar Meter weiter und lag dann 
still. 

Jamie hob seinen T-Bone und tötete ein Vampirmädchen, 
das sich von hinten an Frankenstein herangeschlichen hatte. 
Der Schuss traf sie in die Achselhöhle und durchbohrte ihre 
Brust. Sie explodierte und überschüttete den Riesen mit 
Blut, doch Frankenstein blickte nicht einmal auf. Jamie 
wartete, bis sich der Metalldraht wieder aufgewickelt hatte 
und das Projektil für den nächsten Schuss im Lauf seiner 
Waffe saß, dann warf er sich schreiend in die Schlacht. 

Sie kämpften um ihr Leben. 


Sie feuerten mit ihren T-Bones und Maschinenpistolen, sie 
schwangen Pflöcke und Messer und schlugen und stachen 
auf die Horde von Vampiren ein, die sie von allen Seiten 
umzingelt hatte. Das Blut floss in Strömen und sammelte 
sich in großen Lachen auf dem Boden. Vampire explodierten 
in roten Fontänen, Gliedmaßen wurden abgerissen, wütende 
Schreie und Schmerzenslaute erfüllten die Luft. 

Es reichte trotzdem nicht. 

Zwei Vampire sprangen einen der Agenten gleichzeitig an 
und rissen ihn mit sich zu Boden. Er betätigte den Abzug 
seiner MP5, und Kugeln bohrten sich in die Decke der 
Kapelle, sodass Staub und Putz auf die Köpfe der 
Kämpfenden herabbröckelten. Der Agent stieß einen kurzen 
Schrei aus, als ihm der Helm vom Kopf gerissen wurde, dann 
vergruben die Vampire ihre Fänge in seinem Gesicht. Blut 
spritzte, und er lag still. 

Dann durchdrang ein schriller Schrei den Lärm der 
Schlacht, und Jamie wirbelte herum. Er sah, wie der 
spindeldürre Vampir Kate packte, die linke Hand um ihre 
Taille legte, und mit dem rasiermesserscharfen Fingernagel 
der anderen Hand über ihre Kehle strich. Er grinste Jamie 
mit einem Ausdruck widerwärtigen Vergnügens an. 

In diesem Augenblick bekam Jamie einen Schlag in den 
Nacken und fiel auf die Knie. Er sah Sterne, dann senkte sich 
ein grauer Schleier über seine Sicht, und Übelkeit stieg in 
ihm auf. Er kippte vornüber und schlug mit der Stirn hart auf 
den Steinboden, dann rollte er zur Seite und sah, wie die 
Vampire den Rest seines Teams überwältigten. 

Drei von ihnen warfen sich gleichzeitig auf Frankenstein, 
der keine Zeit mehr fand, Kate zu schützen. Wie Kletten 
klammerten sie sich an seine riesige Gestalt und 
bearbeiteten sein Gesicht und seinen Hals mit Krallen und 
Fäusten. Er ging langsam in die Knie. Eine Vampirfrau in 


einem schwarzen T-Shirt und einer glänzenden schwarzen 
Latexhose zog ein kurzes Messer mit gezahnter Klinge und 
drückte es gegen seinen Hals. Frankenstein versteifte sich, 
doch sie tötete ihn nicht. Sie hielt das Messer an seinen 
Hals, und er hörte auf zu kämpfen. 

Der letzte Agent wurde von einem Schwinger erwischt, 
den er nicht kommen sah. Er wich gerade vor zwei 
fauchenden Vampiren zurück, einem Mann und einer Frau, 
denen die Kleider in Fetzen vom Leib hingen, als er von der 
Wucht des Schlages beinahe enthauptet wurde. Der 
Schwinger kam von Anderson, der jedes Gramm seiner 
übernatürlichen Kraft in den Schlag gelegt hatte. Der Agent 
krachte gegen die Mauer, sein Helm zersplitterte unter dem 
Aufprall, und er rutschte langsam zu Boden. Beinahe 
gemächlich ging Anderson zu dem Gefallenen und stellte 
einen seiner riesigen Füße auf die Kehle des Agenten. Dann 
steigerte er den Druck noch etwas und sah vergnügt zu 
Alexandru, seinem Herrn und Meister, hinüber. 

Larissa wurde trotz aller wilden Gegenwehr gegen die 
Wand zurückgedrängt, umzingelt von vier Vampiren. Als ihr 
klar wurde, dass sie es nicht mit allen aufnehmen konnte, 
hielt auch sie fauchend und zischend inne. 

Jamie mühte sich benommen auf die Beine und sah, dass 
er ganz allein in der Mitte der Kapelle stand; die Vampire 
waren an die Wände zurückgewichen und hatten seine 
Begleiter mitgenommen. Sein Schädel brummte, und er 
hatte sich übergeben müssen. Schwankend drehte er sich 
zu Alexandru um. 

Der alte Vampir stand am Rand des Podests und sah voller 
Entzücken zu ihm hinunter. Hinter ihm stand Jamies Mum, in 
ihren Blicken hilflose Angst um ihn. 

»Wenn du dich auch nur einen Zentimeter von der Stelle 
rührst, schlitze ich dir den Bauch auf«, murmelte Alexandru 


ihr so leise zu, dass niemand außer Jamies Mutter es hören 
konnte. Sie stöhnte auf, doch sie blieb stehen, wo sie war. 

Ich bring dich um, dachte Jamie. Selbst wenn es mich das 
Leben kostet. Für das, was du meiner Mutter angetan hast, 
bring ich dich um. 

»Nun«, sagte Alexandru. »Mir scheint, wir sind in einer 
Sackgasse angekommen. Ich bin nicht länger in der 
Stimmung, deine Freunde gehen zu lassen, aber ich werde 
ihnen einen schnellen Tod schenken, wenn du jetzt auf der 
Stelle hierherkommst. Falls du dich weigerst, wirst du das 
Privileg haben, ihnen beim Sterben zuzusehen, einem nach 
dem anderen. Es liegt ganz allein bei dir.« 

Jamie starrte hoch zu dem Vampir, während er verzweifelt 
nach etwas suchte, das ihm helfen konnte, irgendetwas. 
Sein Blick glitt zu dem hohen Fenster hinter dem Altar, und 
dann sah er es. 

Er legte die Hände auf die Waffen in seinem Gürtel. Dann 
zog er den T-Bone und die MP5 heraus und richtete sie auf 
Alexandru. Seine Hände zitterten. 

Der alte Vampir lachte. »Du gütiger Himmels, sagte er ein 
wenig verwundert. »Ziele gut, junger Carpenter. Wenn du 
dadurch das Gefühl hast, alles in deiner Macht Stehende 
getan zu haben, dann nur Zu. Tu es.« 

Jamie drehte sich um und sah zu seinen Freunden. 

Frankenstein erwiderte seinen Blick ruhig und voller 
Zuversicht, und das bestärkte Jamie in seinem Entschluss. 

Es muss funktionieren, dachte er. Ich habe nur eine 
einzige Chance. 

Larissa sah ihn aus rot glühenden Augen an. In ihrem 
Gesicht stand Stolz - und noch etwas anderes, und Jamie 
spürte, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg. Es war ihm egal. 
Er ließ sie durch sich hindurchfließen, und dann sah er Kate 
an. 


Ihr Blick war voller Angst, doch es lag auch 
Entschlossenheit darin, ebenso wie Widerwille und Abscheu 
vor der Berührung des dürren Vampirs. 

Schließlich sah Jamie zu seiner Mutter. 

Sie erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck reinster 
mütterlicher Liebe. Er lächelte ihr zu, und sie lächelte 
zurück. 

Dann hob er die MP5, legte den Feuerhebel auf Automatik, 
zielte und drückte ab. Die Kugeln jagten an Alexandrus Kopf 
vorbei und schlugen in dem gewaltigen Kreuz vor dem 
Fenster ein. Der Vampir hatte nicht einmal mit der Wimper 
gezuckt. Das Holz splitterte unter den Einschlägen, und das 
Kruzifix knirschte und knackte auf seiner plötzlich instabil 
gewordenen Basis. 

Alexandru bemerkte von alledem nichts. Er blickte auf 
Jamie hinunter und hob die Hände, als wollte er sagen: »Und 
jetzt?« 

Jamie warf die Maschinenpistole beiseite. Sie landete 
klappernd auf dem Boden und schlitterte durch den Raum. 
Dann hob er den T-Bone an die Schulter. 

Ein Schuss. Nur ein einziger Schuss. 

Er feuerte. Das Projektil heulte durch die Kapelle, über 
Alexandrus Kopf hinweg, und krachte mit einem massiven 
Schlag genau in das Zentrum des Kreuzes. Der Pflock grub 
sich tief in das alte, massive Holz. 

»Zu schade«, sagte Alexandru. »Du hast wieder 
vorbeigeschossen.« 

Jamie stemmte die Füße in den Boden und hielt den T- 
Bone fest. Der Motor surrte angestrengt, als er versuchte, 
den Metalldraht aufzuwickeln und den Pflock zurück in den 
Lauf zu befördern, und für einen Moment schien Jamie auf 
den alten Vampir zu zu rutschen, der ihn mit beinahe 
mitleidigem Blick betrachtete. 


Dann knackte die von Kugeln geschwächte Basis des 
Kreuzes - und gab nach. 

Alexandru Rusmanov, der sich so schnell bewegen konnte 
wie ein Blitz, schneller als das menschliche Auge ihm folgen 
konnte, der seit mehr als fünfhundert Jahren mordend und 
folternd über das Antlitz der Erde wandelte, ahnte nicht, was 
da auf ihn herunterkam. Im allerletzten Moment fiel ein 
Schatten über ihn, und er runzelte verwirrt die Stirn, bevor 
das riesige Kreuz, vor dem vierzig Generationen frommer 
Mönche gebetet hatten, auf ihn herunterkrachte und ihn 
vernichtete. 

Es landete auf seinen Schultern, zerschmetterte sein 
Rückgrat, zermalmte seinen Hinterkopf und warf ihn vom 
Podest. Seine Beine brachen, sein Becken zerbarst und füllte 
sich augenblicklich mit Blut. Noch im Fallen rollte er herum, 
und der rechte Arm des Kreuzes riss ihm den linken Arm aus 
der Schulter und peitschte ihn durch die Kapelle. Der Vampir 
fiel zu Boden wie ein schlaffer Sack aus Fleisch und Blut, 
und das Kreuz landete auf ihm und riss ihm die Brust auf. 

Für einen Sekundenbruchteil herrschte Totenstille in der 
Kapelle, und die Vampire starrten fassungslos auf ihren 
gefallenen Anführer. 

Dann kam Bewegung ins Schwarzlicht-Team. 

Frankenstein packte die Hand der Latex-Vampirfrau und 
zerquetschte sie. Ihre Finger brachen, das Messer fiel 
klappernd zu Boden, und sie schrie vor Schmerz, bis das 
Monster ihr seinen Pflock in die Eingeweide trieb und sie in 
einer Fontäne aus Blut explodierte. 

Dann sprang der Riese auf wie ein ausbrechender Vulkan, 
feuerte mit Schrotflinte und T-Bone in die Menge der 
Vampire und tötete zwei von ihnen. 

Der Agent, der Frankenstein begleitet hatte, packte 
Andersons Knöchel und drehte ihm den Fuß mit aller Kraft 


herum. Der Knochen brach mit einem lauten Knacken, und 
Anderson heulte auf. Es war ein schriller, hoher Ton wie von 
einem Kind. Er torkelte rückwärts, das Kindergesicht voller 
Schmerz und Verwirrung, und sein Blick zuckte von der 
zerschmetterten Gestalt seines Meisters zu dem Agenten 
vor ihm, der sich an der Wand nach oben drückte. Anderson 
wandte sich ab und erhob sich in die Luft. Wie ein dicker, 
missgestalteter Vogel segelte er durch die Kapelle, krachte 
durch das Bleiglasfenster und verschwand in den 
Nachthimmel. 

Larissa sprang vor und versenkte ihre Klauen in der Brust 
der ihr am nächsten stehenden Vampirfrau, die immer noch 
schockiert und verständnislos auf das am Boden liegende 
Kreuz starrte. Die Frau schrie auf, als die Fingernägel durch 
ihre Haut drangen und ihr Herz suchten. Dann ballte Larissa 
die Faust, und der Muskel in ihrer Hand explodierte. Einen 
Moment später zerplatzte auch der Rest der Frau. Larissa 
trat fauchend vor, ein wahrer blutbesudelter Racheengel 
des Todes. Die restlichen drei Vampire, die sie an die Wand 
getrieben hatten, wandten sich zur Flucht. Auch sie erhoben 
sich in die Luft und verschwanden durch das zerbrochene 
Kirchenfenster in die dunkle Nacht hinaus. 

Der Rest von Alexandrus Anhängern folgte ihnen. 
Frankenstein und der Agent töteten mit ihren T-Bones noch 
zwei der flüchtenden Vampire. Sie explodierten in der Luft, 
und es regnete Blut und Gewebebrocken. 

Kate sah ihre Chance und senkte die Zähne in den Arm 
des dürren Vampirs. Sie schüttelte den Kopf wie ein Terrier 
und riss ihn hart zurück. Ein Brocken Fleisch löste sich aus 
dem Arm, und der Vampir kreischte vor Schmerz. Sein 
Fingernagel glitt von ihrem Hals, und sie duckte sich aus 
seinem Griff, während sie das Fleisch ausspuckte und sich 
wieder zu ihm umdrehte. Der Vampir starrte sie aus roten 


Augen an. Sie rammte ihm den Pflock ins Herz und trieb ihn 
damit zurück gegen die Wand, wo er zerplatzte und sie von 
oben bis unten in Blut tränkte. Kate zuckte nicht einmal mit 
der Wimper. Stattdessen drehte sie sich um, sah, wie die 
Überlebenden des Schwarzlicht-Teams zur Mitte der Kapelle 
gingen, und lief zu ihnen. 


Während Jamies Freunde die Reste von Alexandrus 
Anhängern vernichteten, durchquerte der Junge langsam die 
Kapelle und trat vor seinen besiegten Gegner. Seine Mutter 
machte einen nervösen Schritt auf ihn zu, doch er hob die 
Hand. 

»Bleib, wo du bist, Mum«, rief er ihr zu. »Es ist noch nicht 
vorbei.« 

Er kniete vor Alexandru nieder. 

Das Gesicht des Vampirs war zerstört, eines seiner Augen 
war aus den Höhlen gerissen, und Blut floss in einem 
stetigen Strom aus seinem Hinterkopf. Er bewegte lautlos 
den Mund, während sich unter ihm das Blut sammelte. Der 
abgetrennte Arm lag neben Jamie, und er schob ihn 
angewidert weg. Dann sah er hinunter auf Alexandrus Brust 
und musste unwillkürlich lächeln. 

Die Haut war weggerissen, und der Brustkorb war 
zerschmettert. Alexandrus Innereien lagen offen und 
ungeschützt in der kalten Luft des Klosters, und Jamie 
konnte das langsam schlagende Herz des alten Vampirs 
sehen. Er zog seinen Pflock aus der Gürtelschlaufe. 

»ZU ... spät.« 

Jamie blickte auf und sah, wie Alexandru ihn aus seinem 
letzten verbliebenen Auge ansah. Der Mund des Vampirs 
war zu einer fratzenhaften Karikatur von einem Lächeln 
verzogen, und er versuchte noch etwas zu sagen. Jamie 


beugte sich hinunter, brachte sein Ohr dicht vor den 
geschwollenen, gebrochenen Kiefer und lauschte. 

»Zu ... spät«, wiederholte Alexandru und grunzte ein 
leises gequältes Lachen. »Er wird auferstehen. Du und alle, 
die du liebst ... ihr werdet sterben.« 

Jamie gähnte theatralisch, warf den Kopf in den Nacken 
und schloss die Augen. Dann sah er wieder auf Alexandru 
hinunter, der Jamie mit unauslöschlichem Hass auf dem 
sterbenden Gesicht anblickte. 

Jamie hob den Pflock, hielt ihn für einen langen Moment 
hoch über den Kopf und rammte ihn in das Herz des alten 
Vampirs. 

Eine blaue Feuersäule schoss aus dem Organ, als es 
durchbohrt wurde. Die Kapelle erzitterte wie bei einem 
Erdbeben, und dann explodierte das, was von Alexandru 
noch übrig war, in einer Serie von Donnerschlägen. Blut 
schoss in großen Fontänen in die Höhe und bespritzte Jamie 
und den Boden ringsum. 

Jamie starrte noch eine Weile auf die Stelle, wo Alexandru 
gelegen hatte, dann schloss er die Augen und sank auf die 
Knie. Frankenstein, Larissa und der Rest des Schwarzlicht- 
Teams stürzten heran, doch Marie Carpenter war schneller. 
Sie sprang vom Podest, schlitterte über den blutgetränkten 
Boden und schlang die Arme um ihren Sohn. 
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Das menschliche Herz ist ein zartes 
Wesen 


Sechs Gestalten traten im ersten Licht des Morgengrauens 
aus dem alten Mönchskloster von Lindisfarne. Jamie und 
Frankenstein hatten jeder einen Arm unter Marie Carpenters 
Schultern geschoben und halfen ihr über das dichte Gras, 
das die Klippen bedeckte. Kate und Larissa gingen in 
einvernehmlichem Schweigen nebeneinanderher. Der 
Schwarzlicht-Agent bildete den Schluss, die Waffe immer 
noch an der Schulter, während er die Gruppe langsam nach 
rechts und links absicherte. 

Auf der Klippe über dem Kloster stand ein Schwarzlicht- 
Helikopter. Seine Umrisse zeichneten sich dunkel vor dem 
Morgengrauen ab. Der Pilot, der Frankenstein und die 
beiden Agenten nach Lindisfarne gebracht hatte, stand mit 
gezogener MP5 neben der Tür zum Cockpit. Als er sah, wer 
sich näherte, senkte er die Waffe und lächelte erleichtert. 

Frankenstein ging zu dem Agenten, und die beiden 
umarmten sich lachend - das befreite, ehrliche Lachen 
zweier Männer, die froh waren, am Leben zu sein. Jamie ließ 
zögernd seine Mutter los und legte seine Waffen und den 
Körperpanzer ab. Dann richtete er sich auf und streckte die 
Arme über den Kopf. Er fühlte sich leichter und beschwingter 
als jemals zuvor seit dem Tod seines Vaters. Dann drängte 
sich Larissa an ihn, und sie küssten sich. Im ersten Moment 
zögerte er, weil seine Mutter und seine Freunde zusahen, 
doch dann erwiderte er ihren Kuss. Sie lösten sich aus ihrer 


Umarmung, und Jamie blickte mit hochrotem Kopf in die 
grinsenden Gesichter der Überlebenden. 

Frankensteins Begleiter zog seinen Helm aus, drehte den 
Kopf in alle Richtungen, und sein Hals knackte, als sich die 
Muskeln entspannten. Er war blass, doch seine Augen 
glänzten, und er lächelte Jamie zu. Das Herz des Jungen 
machte einen Satz, als er in das vertraute Gesicht blickte. 

»Terry?«, fragte er und lächelte zögernd. 

Der Schwarzlicht-Ausbilder grinste, trat vor und schloss 
Jamie in eine erdrückende Umarmung. 

»Du hast es geschafft!«, flüsterte er dem Jungen ins Ohr. 
»Du hast es tatsächlich geschafft!« 

Er lockerte seine Umarmung, und Jamie starrte ihn 
überwältigt an. »Was machen Sie hier?«, fragte er. »Das ... 
das verstehe ich nicht.« 

»Frankenstein hat mir gesagt, dass du in Schwierigkeiten 
bist«, antwortete Terry. »Und außerdem bekomme ich nicht 
oft Gelegenheit, die alte Uniform überzustreifen.« 

Er lächelte Jamie warmherzig an, doch die Gedanken des 
Jungen waren bereits woanders. 

Frankenstein. 

Jamie sah zu dem Riesen hinüber und wollte ihn gerade 
um ein paar Worte unter vier Augen bitten, als jemand 
seinen Namen rief. Es war Kate, und als er sich zu ihr 
umdrehte, wallte Panik in ihm auf. Sie kniete neben seiner 
Mutter, die krampfhaft zuckend am Boden lag. 

Jamie rannte zu ihr und kam rutschend neben Kate auf die 
Knie. Er packte die Schultern seiner Mutter und versuchte 
sie zu beruhigen. Ihr Kopf flog von einer Seite zur anderen, 
die langen Haare wirr, und ihre Arme und Beine trommelten 
auf das Gras. 

»Was ist passiert?«, rief Jamie. 


Kate sah ihn verängstigt an. »Ich weiß es nicht«, 
antwortete sie. »Sie ist plötzlich hingefallen und fing an zu 
zucken. Ich habe ihren Arm gehalten, aber sie ist einfach 
hingefallen.« 

Jetzt waren auch Frankenstein, Larissa und der Pilot neben 
ihm und halfen, seine Mutter festzuhalten. Sie wollten 
wissen, was passiert war, als Marie Carpenters Kopf plötzlich 
hochzuckte und sie mit roten Augen in die Runde starrte. 

Jamies Herz setzte aus, Kate schrie entsetzt auf, und 
Larissa schnappte fassungslos nach Luft. 

O nein, bitte nicht. Nicht das. Nicht jetzt, wo ich sie 
endlich wiederhabe. Bitte, nicht das. 

»Es tut mir so leid«, schluchzte Marie. »Es tut mir so 
unendlich leid, Jamie!« 

Der Pilot des Helikopters wollte seinen Pflock ziehen. Ohne 
nachzudenken riss Jamie die Glock aus dem Holster und 
richtete die Mündung auf den Kopf des Mannes. Eine 
Sekunde lang rührte sich niemand, bis Jamie die Sprache 
wiedergefunden hatte. 

»Holen Sie Blut aus dem Erste-Hilfe-Container im 
Helikopter!«, befahl er. »Sofort!« 

Der Pilot wich zurück, den Blick auf die Mündung von 
Jamies Pistole gerichtet, dann drehte er sich um und rannte 
zum Helikopter. Eine Minute später war er zurück und 
brachte einen Plastikbeutel mit Blut der Blutgruppe Null 
negativ. 

Jamie riss ihm den Beutel aus den Händen, öffnete ihn und 
drückte seiner Mutter die Öffnung an den Mund, als würde 
er ein Baby füttern. Sie drehte den Kopf langsam von einer 
Seite zur anderen und hielt die Augen geschlossen, doch ihr 
Mund blieb fest an dem Plastikstück, und sie stöhnte leise. 

Er schaute weg, als seine Mutter das Blut trank. 


Er konnte es nicht mit ansehen, konnte nicht ertragen, sie 
so gedemütigt zu sehen. Als der Beutel leer war, warf er ihn 
zur Seite und blickte auf sie hinunter. Sie starrte ihn aus den 
hellgrünen Augen an, die er so gut kannte, und auf ihrem 
Gesicht stand unaussprechliche, entsetzliche Scham. Er griff 
nach ihr, doch sie löste sich von ihm, rappelte sich hoch, 
stieß auch die anderen von sich und sprang auf die Beine. Er 
wollte zu ihr gehen, die Hände ausgestreckt, um sie zu 
umarmen, ihr zu sagen, dass ihm egal war, was Alexandru 
mit ihr gemacht hatte, dass sie immer noch seine Mutter 
war und er sie immer noch liebte. Doch sie drehte ihm den 
Rücken zu. 

»Ich will nicht, dass du mich so siehst«, flüsterte sie. »Ich 
bin abstoßend.« 

»Du bist meine Mutter«, sagte Jamie. 

Er sah, wie ihre Schultern bebten, als sie anfing zu 
weinen, und stand hilflos da ohne zu wissen, was er tun 
sollte. Er drehte sich zu Frankenstein um, der Marie ernst 
beobachtete. Das Monster bemerkte seinen Blick, doch es 
schwieg. Larissa stand da, die Hand vor den Mund 
geschlagen, die Augen weit und nass. Am Ende war es Kate, 
die sich rührte. 

Das Mädchen trat langsam zu Jamies Mutter und legte ihr 
vorsichtig den Arm um die Taille. Sie kauerte sich nieder und 
beugte sich zu ihr hinunter, sodass sie in ihr 
tränenüberströmtes Gesicht sehen konnte. 

Mit leiser Stimme sagte sie: »Mrs. Carpenter? Ich bin Kate. 
Ich habe hier gelebt, auf dieser Insel, bis Alexandru und die 
anderen kamen. Wenn Ihr Sohn mich nicht gerettet hätte, 
wäre ich jetzt wahrscheinlich ebenfalls tot.« 

Jamies Herz füllte sich mit Dankbarkeit, als er hörte, wie 
seine Mutter leise und voller Stolz auflachte. 


»Jamie ist ein guter Junges, sagte Marie Carpenter leise. 
»Und du bist ein nettes Mädchen.« 

»Möchten Sie lieber im Helikopter warten?«, fragte Kate. 

Marie nickte und ließ sich von Kate langsam davonführen, 
wobei sie Jamie und den anderen Überlebenden weiterhin 
den Rücken zuwandte. Larissa beobachtete, wie Kate Marie 
in den wartenden Hubschrauber half, und Eifersucht zerrte 
an ihrem Herzen. Sie schalt sich selbst dafür. 

Jamie sah seiner Mutter hinterher. Sein erschöpfter 
Verstand war nicht in der Lage zu begreifen, was er soeben 
gesehen hatte. 

Ein Vampir. Er hat sie in einen Vampir verwandelt. Was soll 
nun aus ihr werden? 

»Wir können uns um sie kümmern, sie versorgen«, sagte 
Frankenstein, als könnte er Gedanken lesen. »In der Basis 
wäre sie in Sicherheit.« 

»Wie Larissa?«, fragte Jamie. 

Frankenstein nickte, und Jamie sah zu Boden. »Warum?«, 
fragte er. Es klang wie ein Schluchzen. »Warum hat 
Alexandru das getan?« 

»Weil er dir damit wehtun konnte«, antwortete 
Frankenstein. »Er hätte nie gedacht, dass du ihn besiegen 
könntest. Ich bin sicher, sonst hätte er es dir gesagt, bevor 
er starb.« 

»Aber sie ... sie hat nie jemandem etwas getan.« 

»Das spielt keine Rolle«, antwortete Frankenstein. »Für 
Alexandru hat es die Sache im Gegenteil nur noch reizvoller 
gemacht. Wenigstens wird er es niemand anderem mehr 
antun, weil du ihn getötet hast.« 

Über Jamies Gesicht huschte kurz ein erbarmungsloses 
Lächeln. »Das habe ich allerdings«, sagte er leise. »Ich habe 
ihn getötet.« 


Dann fing er an zu weinen, und Frankenstein legte einen 
Arm um ihn und führte ihn von der kleinen Schar der 
restlichen Überlebenden weg, die sich betreten anschauten, 
als wüsste niemand, was er als Nächstes tun sollte. 


Jamie und das Monster standen dicht am Rand der Klippe. 
Tief unter ihnen schlug die Brandung donnernd gegen die 
Felsen. Frankenstein hielt Jamie in seinen Armen, bis die 
Tränen des Jungen versiegt waren. 

»Ich habe nicht geschossen«, sagte Frankenstein leise. »In 
der Nacht, als dein Vater ... Ich habe nicht geschossen. Das 
musst du mir glauben.« 

»Ich glaube dir«, sagte Jamie. »Ich hätte dir von Anfang an 
vertrauen sollen, wie schon mein Vater und mein Großvater 
es getan haben. Stattdessen habe ich an dir gezweifelt, und 
das hätte mich und meiner Mutter beinahe das Leben 
gekostet.« 

»Ich war dabei«, fuhr Frankenstein fort. »Aber ich war 
dort, weil ich versuchen wollte, ihn lebend zur Basis 
zurückzubringen. Ich wollte nicht, dass passiert, was dann 
passiert ist.« 

»Ich glaube dir«, sagte Jamie. 

Plötzlich ertönte aus einem Gestrüpp ein lautes Knurren, 
und der zweite von Alexandrus Werwölfen sprang aus dem 
Unterholz und warf sich auf Jamie. 

Frankenstein zögerte nicht eine Sekunde. 

Er stieß Jamie aus dem Weg, schnappte den knurrenden 
Wolf aus der Luft und hielt ihn auf Armeslänge von sich, 
sodass die rasiermesserscharfen Zähne nicht zubeißen 
konnten. Jamie brüllte um Hilfe und hörte das Trampeln von 
Schritten, als die anderen ihre Waffen packten und 
herbeigerannt kamen. 

Doch es war zu spät. 


Die beiden riesigen Kreaturen stolperten am Rand der 
Klippe hin und her, der Wolf auf seinen krummen 
Hinterläufen, mit leuchtenden gelben Augen im rosa Licht 
der aufgehenden Sonne, während das Monster seinen Kopf 
gepackt und nach hinten gebogen hielt. Plötzlich spritzte 
Blut, als die Zähne des Wolfs sich über Frankensteins 
Fingern schlossen und einen von ihnen vollständig 
abtrennten. Frankenstein gab keinen Laut von sich, sondern 
biss die Zähne zusammen und packte die sich windende 
Kreatur noch fester, zwang sie rückwärts auf den Abgrund 
zu. Dort wankten sie scheinbar schwerelos, dann zuckte der 
Kopf des Werwolfs vor und packte Frankenstein mit den 
Fangen am Hals. Diesmal gab Frankenstein ein tiefes, 
grollendes Brüllen von sich, das den Boden unter Jamies 
Füßen erzittern ließ. Der Werwolf heulte zwischen den 
Zähnen hindurch, ein Laut wilden Triumphs, und dann 
kippten die beiden Kreaturen langsam, quälend langsam 
rückwärts über die Klippe und verschwanden. 

»Nein!«, schrie Jamie. Er rannte zur Felskante und starrte 
hinunter in die schäumende weiße Gischt dreißig Meter 
unter ihm. 

Keine Spur von Frankenstein oder dem Wolf. 

Sie waren verschwunden. 

Jamie reckte den Kopf vor und strengte die 
Nackenmuskeln an, während er mit den Armen um sein 
Gleichgewicht ruderte, in der Hoffnung, seinen Freund zu 
sehen, den Mann, der ihm - schon wieder - das Leben 
gerettet hatte. 

Das glatte Gras unter seinen Füßen bot keinen Halt, und 
er spürte, wie sein Schwerpunkt nach vorn rutschte. Er sah 
auf den Horizont, das rosa Licht, das darüber erstrahlte, und 
realisierte, dass er abstürzen würde. Der Boden unter ihm 


glitt weg, Erdklumpen und Grassoden rollten über die Kante, 
und er spürte, wie er kippte. 

Da packte ihn eine Hand am Kragen, riss ihn hoch und 
stellte ihn zurück auf festen Boden. 

Jamie fiel auf die Knie und sah in Larissas bleiches, 
wunderschönes Gesicht. Sie kniete vor ihm nieder und legte 
die Arme um ihn. Er erwiderte die Umarmung und legte 
seinen Kopf an ihre Schulter, überwältigt von einer Trauer, 
die größer war, als je ein Mensch sie ertragen sollte. 

So blieben sie eine ganze Weile. 


Später, Jamie hätte nicht sagen können, wie viel Zeit 
vergangen war, begann der Boden unter ihm leise zu 
vibrieren. Er hob den Kopf von Larissas Schulter und sah auf 
das Meer hinaus. Ein schwarzer Punkt näherte sich am 
Horizont und wurde größer und größer. Die Vibrationen 
wurden stärker, und bald darauf erblickte Jamie den dunklen 
Schatten, den er am Tag seiner Ankunft in der Basis von 
Department 19 im Hangar gesehen hatte. 

Die Mina Iljagte über die Wellenkämme der Nordsee. 
Hinter ihr wirbelten zwei Wasserfontänen dreißig Meter weit 
in die Höhe. Als es sich der Insel näherte, wurde das 
Flugzeug langsamer. Cal Holmwood feuerte die vertikalen 
Schubdüsen und zog den Steuerknüppel nach hinten, und 
der Überschalljet glitt nach oben und über die Kante der 
Klippe. Der Schub aus den kraftvollen Motoren wirbelte 
Staub und Dreck auf und veranlasste die kleine Gruppe, 
hinter dem Helikopter Deckung zu suchen, mit Ausnahme 
von Larissa und Jamie, die sich am Rand der Klippe in den 
Armen hielten und zusahen, wie die Mina Il ihre 
Geschwindigkeit drosselte und langsam herabschwebte. 

Das Flugzeug war ein riesiges schwarzes Dreieck, das vor 
ihnen in der Luft zu hängen schien. Sein Heck ragte ein 


Stück weit nach hinten über die Schwingen hinaus, und die 
Unterseite war vollkommen flach und leuchtend weiß. Der 
Jet senkte sich langsam dem Boden entgegen, und Jamie 
entdeckte die winzige Kanzel des Cockpits über der scharfen 
Nase in dem schlanken lang gestreckten Rumpf. Das 
Landegestell glitt geschmeidig aus dem Bauch der 
Maschine, und dann war die Mina Il am Boden. Eine breite 
Rampe wurde ausgefahren, und Admiral Seward, gefolgt 
von einer kleinen Gruppe schwarz gekleideter Agenten, kam 
im Laufschritt aus der Maschine. 

»Einsatztrupp B, Sie sichern das Kloster!«, bellte der 
Direktor. 

Vier Agenten trennten sich von der Gruppe und rannten 
mit gezückten Waffen auf das alte Gemäuer zu. Sewards 
Blick glitt über die kleine Schar der Überlebenden, bis er 
Jamie entdeckte. Er rannte auf den Jungen zu. 

Jamie sah, wie hinter dem heranstürmenden Admiral einer 
der Agenten den Helm abnahm. Darunter kam Paul Turners 
eisiges Gesicht zum Vorschein. Und dann geschah etwas, 
das ihn völlig überrumpelte: Der Major lächelte Jamie an! 

»Morris«, sagte Seward und blieb vor Jamie und Larissa 
stehen. Er sah den Jungen mit einem Ausdruck größten 
Bedauerns an. »Es war Morris, der uns verraten hat, junger 
Carpenter. Das wurde mir klar, sobald ich herausfand, dass 
er auf die Codes für die russischen Gewölbe zugegriffen 
hatte. Es war Morris, die ganze Zeit, nicht dein Vater. Es tut 
mir so leid.« 

Jamie sah ihn mit undurchdringlicher Miene an. 

»Wo ist Alexandru?«, fragte Seward. »Konnte er 
entkommen?« 

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn getötet.« 

Seward stockte, dann sah er Jamie genauer an. 
Bewunderung zeigte sich auf seinem Gesicht. »Du hast ihn 


getötet?« 

Jamie nickte. 

»Wo ist deine Mutter?«, fragte Seward und blickte sich 
um. »Und wo ist Victor Frankenstein? Ich kann sie nirgends 
sehen.« 

Jamie antwortete nicht. Er sah den Admiral nur an, und 
Tränen strömten über seine Wangen. 


48 
Das Ende des Tunnels 


»Sie werden meine Mutter nicht in eine Zelle sperren!«, rief 
Jamie aufgebracht. 

Sie standen in der Einsatzzentrale - Jamie, Marie, Admiral 
Seward, Larissa, Kate, Paul Turner und Terry. 

Jamies Herz wurde in hundert verschiedene Richtungen 
zugleich gezogen, so fühlte es sich jedenfalls an. Die 
Euphorie darüber, Alexandru besiegt und seine Mutter 
gerettet zu haben, wurde gedämpft durch Frankensteins Tod 
und die Verwandlung seiner Mum, Alexandrus letztem, 
heimtückischem Schlag gegen die Carpenters. Stolz und 
Schuld und das Gefühl eines schrecklichen, kaum 
erträglichen Verlusts kämpften um die Vorherrschaft in 
Jamies erschöpftem Verstand, und dann hatte Admiral 
Seward zu allem Überfluss das Funkgerät aus dem Gürtel 
gezogen und angeordnet, eine neue Zelle für einen 
einzelnen Insassen vorzubereiten. 

»Sie werden meine Mutter nicht in eine Zelle sperren!«, 
wiederholte Jamie. »Sie hat niemandem etwas getan!« 

Marie Carpenter sah ihren Sohn voller Stolz an. 

Er kann kaum noch stehen, so müde ist er, und trotzdem 
kämpft er für mich. 


Auf dem Heimflug zur Basis hatten sie alle zusammen in der 
Passagierkabine der Mina Il gesessen - Paul Turner, Admiral 
Seward und die Überlebenden von Lindisfarne. Der 
Überschalljet hatte die Entfernung in weniger als zwanzig 


Minuten zurückgelegt. Die restlichen Agenten von 
Department 19, die Männer, die mit dem Aufräumen im 
alten Kloster beauftragt worden waren, würden später in 
den Helikoptern zurückkehren, die an beiden Seiten des 
Dammwegs zwischen Insel und Festland warteten. 

Mutter und Sohn hatten während des Flugs nur sehr wenig 
geredet. Marie hatte ein wenig abgewandt von ihrem Sohn 
gesessen; die Scham über das, was Alexandru ihr angetan 
hatte - und was ihr Sohn hatte mit ansehen müssen -, war 
für sie immer noch nahezu unerträglich. Er hatte sie nicht 
bedrängt, sondern einfach neben ihr gesessen, den Kopf an 
der Rückenlehne, die Augen offen, und sie mit einem 
Lächeln im Gesicht angesehen. Larissa und Kate hatten ihn 
mit traurigen Blicken von der anderen Seite der Kabine aus 
beobachtet, genau wie Seward und Terry. Paul Turner hatte 
scheinbar geschlafen, die Augen geschlossen, den Kopf 
zurückgelegt. Jamie hatte kaum Notiz von ihnen genommen; 
er hatte die ganze Zeit über nur seine Mutter angesehen, 
voller Liebe und Erleichterung. 

Schließlich hatte sie doch zu ihm gesprochen. »Hör auf 
damit, Jamie. Ich weiß, dass du mich anstarrst.« 

Er hatte nicht geantwortet, aber er hatte auch nicht 
weggesehen. 

Sie wirbelte herum und funkelte ihn an. »Ich habe gesagt, 
du sollst damit aufhören!«, sagte sie aufgebracht. 

Dann bemerkte sie den Gesichtsausdruck ihres Sohnes, 
und die Wut verrauchte. Ihre Miene wurde weich, und sie 
streckte die Arme aus und zog ihn an sich. 

Jamie erwiderte ihre Umarmung und vergrub das Gesicht 
an ihrer Schulter. »Ich hab gedacht, ich hätte dich verloren, 
Mum«, sagte er leise. »Ich hab gedacht, ich würde dich nie 
mehr wiedersehen.« 


Sie brachte ihn zum Schweigen und hielt ihn fest. Auf der 
anderen Seite der Kabine lächelte Kate, dann sah sie Larissa 
an. Das Vampirmädchen weinte. Tränen liefen über ihre 
blassen Wangen, doch sie unternahm keinen Versuch, sie 
fortzuwischen. 


Als die Mina II am Ende der Landebahn zum Stehen kam, 
stolperten die erschöpften Männer und Frauen die Rampe 
hinunter und auf den warmen Asphalt. Marie ging allein und 
ohne Unterstützung, nachdem sie jedes Angebot, ihr zu 
helfen, abgelehnt hatte. Larissa schwebte ein paar 
Zentimeter über dem Boden, und Jamie lief neben Admiral 
Seward, der ihn mit mildem Staunen von der Seite 
musterte, als müsste er sich immer wieder klarmachen, 
dass der Junge tatsächlich Alexandru gegenübergestanden 
und den uralten Vampir besiegt hatte. 

Schweigend marschierten sie in Richtung Hangar, als 
plötzlich die großen Tore auseinanderglitten und Licht auf 
das Vorfeld fiel. Dann erfüllte Lärm die Luft, und Dutzende 
von Schwarzlicht-Agenten kamen herausgestürmt und liefen 
ihnen entgegen. Jamie warf einen nervösen Blick zum 
Admiral, doch Seward lächelte bloß. 

Die Menge schwarz gekleideter Männer und Frauen blieb 
vor Jamie und Seward stehen, und für einen winzigen 
Moment herrschte Stille. Dann begann ein einsames 
Händepaar zu klatschen, dann ein zweites, ein drittes, bis 
der Applaus ohrenbetäubend wurde, durchdrungen von 
Jubelrufen. Jamie wich einen halben Schritt zurück und 
spürte Admiral Sewards Hand in seinem Rücken. Verwirrt 
sah er den Direktor an. 

»Der Beifall gilt nicht mir«, sagte Seward leise, dann trat 
er einen Schritt zurück, sodass der Junge ganz allein stand, 
und fing ebenfalls an zu klatschen. Jamie war umgeben von 


den strahlenden Gesichtern seiner Kameraden und neuen 
Freunde und seiner Familie. Endlich stahl sich ein Lächeln 
auf sein Gesicht, und er bewegte sich langsam in das 
Gedränge hinein, das ihn sofort in einem Tornado von 
Schulterklopfern, Umarmungen und Händeschütteln aufsog, 
der den erschöpften Jungen von den Beinen zu reißen 
drohte. 


»Es ist gut, Jamie«, sagte Marie Carpenter. »Es ist vernünftig 
so. In der Zelle bin ich gut aufgehoben, während wir 
überlegen, was zu tun ist.« 

Jamie sah seine Mutter an. Ihr Gesicht war offen und 
aufrichtig, ihre Augen weit, doch um ihre Mundwinkel 
flackerte Angst. 

»Bist du sicher?«, fragte er. 

»Natürlich bin ich das. Kommst du mich besuchen, wenn 
du dich ausgeschlafen hast?« 

»Klar. Versprochen.« 

»Ich begleite Sie nach unten«, sagte Terry und bot ihr 
seinen Arm. 

»Danke sehr«, erwiderte Marie, dann sah sie ihren Sohn 
an. »Danke, Jamie«, sagte sie erneut, und er lächelte ihr 
hinterher, als der Ausbilder seine Mutter aus der 
Einsatzzentrale begleitete. 


Die Müdigkeit drohte Jamie zu übermannen. 

Er sah sich um. Larissa und Kate unterhielten sich 
freundschaftlich, und Admiral Seward war tief in eine 
Unterhaltung mit Major Turner versunken. Er trat zu den 
beiden Männern und unterbrach sie. 

»Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte er mit brechender 
Stimme. »Könnte vielleicht jemand herausfinden, ob der 
andere Junge in der Krankenstation aus dem Koma 


aufgewacht ist? Er heißt Matt. Ich glaube, ich muss mich 
jetzt erst einmal hinlegen, aber morgen früh würde ich ihn 
gerne besuchen.« 

Seward sah ihn überrascht an und versprach, sich 
persönlich darum zu kümmern. Jamie bedankte sich, wandte 
sich ab und verließ auf unsicheren Beinen den Raum. 

Auf dem Weg zum Lift am Ende des Gangs stieß er 
zweimal gegen die Wand. Er drückte den Knopf für die 
zweite Tiefebene und schloss die Augen. Als die Türen einige 
Augenblicke später aufglitten, schrak er bereits aus einem 
Sekundenschlaf hoch, der ihn sofort übermannt hatte. Jamie 
schleppte sich aus dem Lift und stieß die Tür zum 
Schlafraum auf. Er stolperte durch den langen Raum und 
wollte sich gerade mit allerletzter Kraft auf sein Bett werfen, 
als ihm ein weißer Briefumschlag ins Auge fiel. 

Er lag auf dem kleinen Nachttisch neben seinem Bett und 
war in einer eleganten, wunderschönen Handschrift 
beschrieben. 


JAMIE CARPENTER 


Jamie nahm den Umschlag vom Tisch und drehte ihn 
unschlüssig und todmüde zwischen den Fingern. Dann riss 
er ihn auf. Ein einzelnes Blatt Papier segelte auf sein grünes 
Bett, beschrieben in der gleichen wunderschönen Schrift. 

Lies es morgen, sagte er sich. Wahrscheinlich ist es nichts 
Wichtiges. Leg dich hin und schlaf dich aus. 

Jamie schüttelte den Kopf, und der Nebel aus Müdigkeit 
hob sich vorübergehend. Er nahm den Brief und begann zu 
lesen. 


Lieber Jamie, 


wenn du das hier liest, bedeutet das, dass ich nicht von 
Lindisfarne zurückgekommen bin. Falls dem so ist, möchte 
ich nicht, dass du um mich trauerst. Ich habe ein Leben 
voller Wunder gelebt, an der Seite einiger der großartigsten 
Männer und Frauen, die je auf diesem Planeten gelebt 
haben, und bedauere nicht eine einzige Sekunde davon. 

Ich bin jetzt sicher, dass Thomas Morris gegen dich 

arbeitet - ich hatte seit einiger Zeit den Verdacht und 
wusste es mit Sicherheit, als er die Nacht zur Sprache 
brachte, in der dein Vater starb. Ich glaube, er hat versucht, 
uns auseinanderzubringen, weil er wusste, dass ich niemals 
zulassen würde, dass dir etwas zustößt. Und jetzt hat er sein 
Ziel erreicht. Also werde ich dir nach Lindisfarne folgen. Ich 
bete, dass ich nicht zu spät komme. 

Du verdienst es, die Wahrheit zu erfahren, Jamie. Es tut mir 
leid, dass ich dir nicht schon früher alles sagen konnte, doch 
es war zu gefährlich, bevor nicht der wirkliche Verräter von 
Schwarzlicht sich zu erkennen gegeben hatte. Ich denke, 
diese Person ist inzwischen bekannt, und so kann die 
Wahrheit heraus. 

Pass auf dich auf, Jamie. Deine Vorfahren wären stolz auf 
das, was du bisher schon erreicht hast, aber ich denke, du 
hast das Potenzial, in den nächsten Jahren ganz 
außergewöhnliche Dinge zu tun. Ich bedaure nur, dass ich 
nicht da bin, um sie zu sehen. 

Lebwohl. 


Dein Freund 
Victor Frankenstein 


Tränen flossen über Jamies Wangen und tropften auf den 
Brief. Sie ließen die schwarze Tinte verlaufen und machten 
Frankensteins Abschiedsworte unleserlich. Jamies Herz 


fühlte sich an, als hätte jemand versucht, es zu 
zerquetschen, es hing schwer und schmerzend in seiner 
Brust, heiß wie ein Brennofen und hart wie glühende Kohle. 

Du hast ihn im Stich gelassen. Er hat versucht, dich zu 
beschützen, er hat immer nur versucht, dich zu beschützen, 
und du hast ihn im Stich gelassen. Er ist gestorben, weil er 
dich gerettet hat, weil du ihm nicht geglaubt hast, weil du 
ihm den Rücken zugewandt hast und mit offenen Augen in 
die Falle gelaufen bist, die Thomas Morris dir gestellt hatte. 

Jamie wiegte sich auf der Bettkante hin und her, schlang 
die Arme um seinen Körper und schluchzte, als wäre die 
Welt zu Ende. Er hätte alles dafür gegeben, Frankenstein 
zurückzubringen, selbst wenn es nur lange genug gewesen 
wäre, um ihm zu sagen, wie leid ihm das alles tat. Das 
Monster hatte seinen Eid, die Carpenter-Familie zu schützen, 
bis zum letzten Atemzug gehalten. Jamie würde sich niemals 
verzeihen, dass er selbst die Situation geschaffen hatte, die 
zum Tod seines Freundes geführt hatte. 

Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hörte er in 
Gedanken die Stimme seines Vaters. 

Er ist nicht mehr, Sohn. Es gibt nichts, was du daran 
ändern könntest. Beweise, dass er recht hatte, an dich zu 
glauben. Das ist der beste Weg, sein Andenken zu ehren. 

Etwas in der Stimme seines Vaters beruhigte Jamie, und 
eine tiefe Entschlossenheit ergriff von ihm Besitz, eine 
Entschlossenheit zu tun, was sein Vater ihm gesagt hatte 
und dafür zu sorgen, dass das tote Monster stolz auf ihn 
wäre. 

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. 

»Herein!«, rief er mit zittriger Stimme. 

Die Tür schwang auf, und Admiral Seward betrat den 
Raum. Der Direktor von Department 19 sah müde aus, doch 
in seinem Gesicht stand die Andeutung eines Lächelns, als 


er den langen Gang hinunter zu Jamies Pritsche kam. Er trug 
etwas in der Hand, doch er hielt es hinter dem Rücken 
versteckt, und Jamie konnte nicht erkennen, was es war. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Seward, als er bei Jamie 
angekommen war. 

Jamie reichte ihm Frankensteins Brief und sah, wie sich die 
Augen des Direktors weiteten, als er las, was Frankenstein 
geschrieben hatte. Er senkte das Blatt Papier und sah Jamie 
mit einem unendlich traurigen Blick an. 

»Es war nicht deine ...«, begann er, doch Jamie unterbrach 
ihn. 

»Doch, es war meine Schuld, Sir«, sagte er. »Wir beide 
wissen, dass es so ist. Trotzdem danke, dass Sie es versucht 
haben.« 

Seward sah ihn lange an, dann brachte er die Hand zum 
Vorschein, die er bis dahin hinter seinem Rücken verborgen 
hatte. Jamie riss die Augen auf. Der alte Mann hielt ein 
kleines rotes Kästchen - und das Bowie-Messer, das einst 
Quincey Morris gehört hatte. 

»Darf ich mich setzen?«, fragte Seward. 

Jamie nickte, ohne den Blick von dem Messer 
abzuwenden. Die Klinge, die Draculas Herz durchbohrt 
hatte, über Generationen in der Morris-Familie weitervererbt 
und die erst vor wenigen Stunden benutzt worden war, als 
Thomas den ultimativen Verrat begangen hatte. 

Der Direktor ließ sich neben Jamie auf die Pritsche nieder 
und reichte ihm das Messer. Der hielt es behutsam in den 
Händen, und ein Gefühl von Abscheu erfasste ihn. 

»Die Männer, die Toms Leichnam aus dem Kloster 
brachten, haben es mir gegeben«, sagte Seward leise. »Sie 
wollten wissen, was sie damit machen sollen. Was meinst 
du, was soll ich ihnen sagen?« 


Jamie drehte das Messer in den Händen. Die Klinge war 
braun gefleckt von Blut und Dreck, und das Leder der 
Scheide war abgewetzt und rissig. 

»Es gehört zu den Toten«, sagte Jamie. »Es sollte zu ihnen 
zurückkehren.« 

Die Andeutung eines Lächelns huschte über Sewards 
Gesicht, dann nahm er das Messer behutsam aus Jamies 
Händen. 

»Sehr gut«, sagte er. »Ich lasse es in die Galerie der 
Gefallenen zurückbringen, wo es hingehört.« Der Direktor 
legte das Messer beiseite und reichte Jamie die rote 
Schachtel. »Der Inhalt dieser Schachtel jedoch gehört 
meiner Meinung nach hierher, in deine Hände. Mach sie 
auf.« 

Jamie hob den Deckel an, und für einen Moment setzte 
sein Herzschlag aus. 

Auf einem Samtkissen lag eine goldene Medaille, verziert 
mit dem Wappen von Department 19. Dort, wo 
normalerweise die drei lateinischen Worte des Schwarzlicht- 
Mottos, Lux ex tenebris, standen, waren zwei andere Worte 
eingraviert. 


FÜR TAPFERKEIT 


Auf einer rechteckigen goldenen Plakette im Deckel der 
Schachtel stand eine Inschrift. 


TAPFERKEITSORDEN ERSTER KLASSE 
Verliehen an 
JULIAN CARPENTER 


Samstag, den 19. Februar 2005 


»Wir haben ihn in seinem Quartier gefunden, nach seinem 
Tod«, sagte Seward mit einer Stimme, die nur wenig mehr 
als ein Flüstern war. »Wenn einer unserer Agenten stirbt, 
gibt es nur selten jemanden, an den man Dinge wie diese 
weitergeben kann. Trotzdem habe ich sie behalten, für den 
Fall, dass du eines Tages in seine Fußstapfen trittst.« 

Jamie starrte noch immer auf den Orden, und in seiner 
Kehle steckte ein so großer Kloß, dass er kaum atmen 
konnte. Sein Gesicht war heiß, und seine Hände zitterten. 

»Er würde gewollt haben, dass du sie bekommst«, fuhr 
Seward fort. »Mehr noch, du hast sie verdient für das, was 
du heute Nacht vollbracht hast.« 

Jamie brachte einen tiefen, zitternden Atemzug zustande 
und spürte, wie seine Fassung allmählich zurückkehrte. Er 
sah den Direktor an und stellte schockiert fest, dass über 
die Wangen des alten Mannes Tränen liefen. 

»Dein Vater wäre sehr, sehr stolz auf dich gewesen, 
Jamie«, sagte Seward. Dann war er schon wieder auf den 
Beinen und stapfte durch den Gang zur Tür, ohne sich noch 
einmal zu Jamie umzudrehen. 

Der sah ihm hinterher, sah, wie sich die Tür hinter ihm 
schloss, und legte sich langsam auf seine Pritsche. Er starrte 
an die Decke über sich, den Orden seines Vaters fest in 
beiden Händen, den Kopf voll mit den Gesichtern der 
Verlorenen und der Wiedergefundenen, und versank in eine 
traumlose Dunkelheit. 


Epilog I 


Doktor Alan McCall öffnete die Tür zur Krankenstation der 
Basis, in der Hand einen Styroporbecher mit Kaffee, und 
betrat den Raum. Er war in seinem Quartier gewesen und 
hatte tief und fest geschlafen, als die Nachricht von Direktor 
Seward auf dem Schirm seiner Konsole aufgeleuchtet hatte. 


BENÖTIGE SOFORT BERICHT ÜBER VERLETZTEN JUGENDLICHEN ZIVILISTEN 


McCall hatte gestöhnt und sich langsam in seinem Bett 
aufgesetzt. Matt Browning lag immer noch in dem Koma, in 
das McCall und sein Stab ihn versetzt hatten - ein Koma, 
von dem sie nicht beabsichtigten, es vor Ablauf von 
weiteren achtundvierzig Stunden zu beenden. Aus diesem 
Grund war ein Bericht mit Sicherheit redundant, doch weil 
die Anordnung vom Admiral persönlich kam, würde der Arzt 
tun, was man ihm sagte. 

McCall durchquerte eilig die Krankenstation. Die Betten 
waren ausnahmslos leer; der Agent, der bei der gleichen 
Aktion verletzt worden war, die Matt Browning hierher 
geführt hatte, war inzwischen entlassen worden. Sie hatten 
jeden Tropfen Blut in seinem Körper ausgetauscht und die 
infizierten Zellen herausgespült, bevor der 
Verwandlungsprozess sich in seinem Körper hatte 
manifestieren können. Es war haarscharf gewesen, doch der 
Agent würde sich vollständig erholen. Er war in einen der 


Schlafsäle in den tieferen Ebenen umgelagert worden, um 
sich auszuruhen. 

Der einzige Patient in der Krankenabteilung war der Junge. 
McCall konnte den reglosen Umiriss seines Körpers hinter der 
Milchglasscheibe der Intensivstation erkennen. Er öffnete 
leise die Tür - und erstarrte. Plötzlich schlug ihm das Herz 
bis zum Hals. 

Matt Browning hatte die Augen geöffnet. 

Beim Geräusch der sich öffnenden Tür wandte der Junge 
dem eintretenden Arzt langsam das bleiche, wächserne 
Gesicht zu und sprach drei Worte. 

»\Wo bin ich?« 

McCall stürzte durch den Raum und nahm Matts Gesicht 
behutsam zwischen die Hände. Er leuchtete mit einer 
Lampe in die Augen des Jungen, dann legte er den Finger an 
seinen Hals und tastete nach dem Puls. Er fühlte sich kräftig 
und regelmäßig an. McCall rief über den Pager eine 
Krankenpflegerin herbei. 

»Wo bin ich?«, wiederholte Matt mit einer Stimme, die 
kaum mehr war als ein Flüstern. 

»Du bist in Sicherheit«, antwortete McCall, während er die 
Batterie von Maschinen kontrollierte, die an den Körper des 
Jungen angeschlossen waren. »Du bist an einem sicheren 
Ort.« 

Die Krankenschwester stürzte eilig in die Station und rief 
nach McCall. 

»Hier drin!«, antwortete er, und einen Moment später 
stand die junge Frau im Raum. Sie hieß Cathy und arbeitete 
erst seit drei Monaten in der Basis. 

»Gütiger Gott!«, rief sie und schlug die Hand vor den 
Mund. 

»Ich möchte, dass augenblicklich Bluttests durchgeführt 
werden«, sagte McCall. »Ich will, dass Sie sie persönlich 


nach unten ins Labor bringen und dort auf die Resultate 
warten, haben Sie das verstanden?« 

Die Krankenschwester starrte noch immer auf Matts 
blasses, verwirrtes Gesicht, doch dann erinnerte sie sich 
ihrer Ausbildung. 

»Ja, Doktor«, antwortete sie und machte sich an die 
Arbeit. Sie zog eine Spritze aus einer der Schubladen des 
Medizinschranks und beugte sich über Matts Arm. Der Junge 
zuckte zusammen, als die Nadel in seine Haut glitt, doch er 
wandte den Blick nicht von Doktor McCall ab, der rasend 
Notizen in seine Konsole tippte. 

»Doktor?«, fragte Matt leise, und McCall sah auf. 

»Ja, Matt?« 

»Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich weiß überhaupt 
nicht, was los ist.« 

Der Junge verzog das Gesicht, und in seinen Augenwinkeln 
erschienen Tränen. McCall schob die Konsole in seine Tasche 
und ging neben dem Bett des Jungen in die Hocke. 

»Es ist alles okay«, sagte er freundlich. »Du hattest einen 
Unfall. Du wurdest schwer verletzt, Matt, und wir mussten 
dich für eine Weile schlafen legen. Aber du wirst wieder 
gesund.« 

»Ich will nach Hause. Ich will zu meiner Mum.« 

»Ich weiß, Matt, ich weiß. Einer meiner Kollegen wird sich 
noch mit dir unterhalten, und dann bringen wir dich nach 
Hause, sobald es möglich ist.« 

Die Krankenschwester zog die Nadel aus Matts Arm und 
rannte fast aus dem Raum zum Lift, der sie hinunter ins 
Labor brachte, tief in den Eingeweiden der Basis. 

McCall sah ihr hinterher, dann wandte er sich wieder Matt 
zu. »Erinnerst du dich daran, was passiert ist? An 
irgendetwas?« 


Matt schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich, dass ich von 
der Schule nach Hause gekommen bin. Das ist alles. Ich 
weiß nicht einmal mehr, welcher Tag es war.« 

Der Gesichtsausdruck des Jungen wechselte zwischen 
Schmerz und Verwirrung, und McCall sah ihn mitfühlend an. 

Er muss schreckliche Angst haben. Er gibt sich große 
Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hat zweifellos 
große Angst. 

»Ich muss gehen und mit jemandem reden«, sagte er. 
»Ich bin in fünf Minuten zurück, versprochen. In Ordnung?« 

Matt nickte. 

»Okay, fünf Minuten.« McCall erhob sich und eilte durch 
die Tür und aus der Krankenstation. 

Matt Browning sah ihm hinterher, dann ließ er den Kopf 
nach hinten auf das Kissen fallen und starrte zur weißen 
Decke hinauf. Seine Hände zitterten. 

Er glaubt dir. Alles wird gut. Er glaubt dir. 

Matt war seit fast einer Stunde wach. Er hatte die Augen 
aufgeschlagen und sich an einem unbekannten Ort 
wiedergefunden. Angst und Orientierungslosigkeit hatten 
ihn gepackt. Dann war die Erinnerung an die vergangenen 
Ereignisse zurückgekehrt, und er hatte angefangen zu 
weinen. Er erinnerte sich an den zerschmetterten Körper 
des Mädchens im Blumenbeet, an den ohrenbetäubenden 
Lärm des Helikopters, als er in der ruhigen Straße gelandet 
war, und an seine Angst, als die schwarz gekleideten 
Männer mit den Waffen an ihm und seinem Vater vorbei 
durch das Haus und in den Garten gestürmt waren. 

Er hatte den Arzt angelogen. 

Er erinnerte sich an alles. 

Doch er wusste instinktiv, dass er das nicht sagen durfte. 
Er durfte nicht verraten, dass er sich an die roten Augen des 
Mädchens erinnerte und an die langen weißen Eckzähne in 


ihrem zerstörten, blutigen Gesicht. Er war sicher, dass er 
diesen Ort nur dann je wieder verlassen durfte, wenn er 
vorgab, sich an nichts zu erinnern, überhaupt nichts. 
Aber er wusste genau, was er gesehen hatte. 
Vampire, flüsterte er und spürte, wie er eine Gänsehaut 


bekam. 


Epilog II 


Achtzehn Stunden später, 
irgendwo an der Schwarzmeerküste, Rumänien 


Die Kapelle stand auf einer kahlen Klippe weit im Osten des 
Rusmanovschen Besitzes, mit Ausblick auf den fernen Hafen 
von Constanza. Ein langer, sanft ansteigender Pfad führte 
von hier aus zu der weitläufigen Datscha, die Valeris Familie 
seit mehr als hundert Generationen als Zuhause diente. Im 
Innern der kleinen Kapelle standen zwei Reihen einfacher 
Holzbänke einem nackten Steinaltar zugewandt. Die 
gesamte seewärtige Wand bestand aus einem 
Bleiglasfenster mit der kunstlosen blutigen Darstellung einer 
Kreuzigung, die von jahrhundertelanger salziger Gischt 
stumpf und glanzlos geworden war. 

Hinter dem Altar führte eine Wendeltreppe aus Stein hinab 
in die irdene Dunkelheit. Flackerndes orangefarbenes Licht 
schien hinauf in die Kapelle und erleuchtete ein Gemäuer, 
das zur Blasphemie erschaffen worden war, ein Haus des 
Todes, mit Knochen dekoriert und mit Blut geweiht. 

In der Kammer unter der Kapelle band Valeri das letzte 
Tau fest. Er zwang sich bei den Vorbereitungen zu 
Gründlichkeit, um sicherzugehen, dass jedes Detail stimmte, 
obwohl sein Herz angesichts des unmittelbar 
bevorstehenden Höhepunkts einer Suche, die über ein 
Jahrhundert gedauert hatte, hämmerte. 


Der Plastikbehälter mit der Kennzeichnung »31« war 
vorsichtig auf der untersten Treppenstufe platziert worden. 
Seinen Inhalt, ein dichtes graues Pulver, hatte Valeri in eine 
runde Steinvertiefung in der Mitte des Raums geschüttet. Er 
hatte beim Leeren große Sorgfalt darauf verwandt, nicht ein 
einziges Staubkorn danebenzuschütten. 

Über der Vertiefung hingen an massiven Eisenhaken und 
dicken Tauen fünf nackte Frauen. 

Sie waren an Händen und Füßen gefesselt, die Münder mit 
Streifen von Stoff geknebelt, sodass ihre Schreie gedämpft 
wurden. Sie hingen mit dem Rücken an der kalten, glatten 
Wand der Kammer und sahen einander hilflos an, während 
Tränen über ihre Stirn flossen, ihre Haare bis fast zum Boden 
hingen und sie sich in der stillen Luft wanden und zappelten. 

Valeri durchquerte schweigend die Kammer und 
entzündete eine Reihe von Kerzen, die mit einer 
unaussprechlichen Substanz nahezu schwarz gefärbt waren. 
Er schien die Frauen überhaupt nicht wahrzunehmen, bis 
schließlich die letzte Kerze brannte und ein Schwall von 
dichtem, widerlichem Rauch aufstieg. Dann zog er ein 
gekrümmtes Filetiermesser aus dem Gürtel und schnitt der 
ersten Frau die Kehle von einem Ohr bis zum anderen auf. 

Das Zappeln der anderen wurde heftiger, und ihre 
dumpfen Schreie schwollen an. Die Frau riss die Augen auf, 
und ihre grüne Iris verschwand fast völlig unter dem schnell 
größer werdenden Schwarz ihrer Pupillen. Blut spritzte aus 
ihrem Hals, benetzte ihr Gesicht und ihre Haare und strömte 
in die Vertiefung unter ihr. 

Valeri ging in die Hocke und blickte gespannt hinunter in 
die Vertiefung. Das Blut tropfte auf das graue Pulver wie ein 
Winterregen, und für einen Moment entstand Bewegung, 
eine Andeutung von Solidität, wo das Blut sich am 
schnellsten sammelte. Valeri erhob sich ruckartig und ging 


zur zweiten Frau, die sich von ihm wegbog in dem 
vergeblichen Bemühen, ihrem Schicksal zu entgehen. 

Der alte Vampir ließ die Klinge über das weiße Fleisch 
ihres Halses gleiten, dann trat er geschickt hinter sie, um 
dem Strom arteriellen Blutes auszuweichen, das in die 
Vertiefung strömte, und näherte sich dem dritten seiner 
Opfer. 

In weniger als einer Minute war es vorbei. 

Das Strampeln der fünf Frauen wurde langsamer, und ihre 
Beine nahmen rasch einen fleckigen blauweißen Farbton an, 
als das Blut aus ihren Körpern lief. Fünf rote Ströme 
vereinigten sich in der steinernen Vertiefung, benetzten das 
graue Pulver und bildeten mit ihm zusammen einen dicken, 
dunkelroten Brei. 

Valeri trat zum Ende der Vertiefung und kniete auf den 
kalten Pflastersteinen des Kammerbodens nieder. Hinter ihm 
begann sich die unheilige Masse zu rühren, langsame 
Wellenbewegungen in konzentrischen Kreisen. In der Mitte 
bildete sich ein steiler Hügel, als würde die klebrige Masse 
an einem der Stahlhaken in den Wänden hochgezogen. 
Valeri betrachtete die zuckende, bebende, aufsteigende 
Masse und senkte die Stirn auf den Steinboden. Die Luft, 
schon jetzt schwer vom schwefligen Gestank der Kerzen und 
dem kupfrigen Aroma vergossenen Blutes, füllte sich mit 
einem widerlichen schmatzenden Geräusch wie von 
blubberndem Brei. 

Der älteste Vampir der Welt schloss die Augen und 
lächelte. Über ihm erklang ein nasses Gurgeln, das an den 
ersten Atemzug eines Neugeborenen erinnerte, und Valeri 
sprach nur ein einziges Wort. 

»Meister.« 
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Und leider auch Dracula. 


